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Kurzbeschreibung
Bellona "Bell" Torres steht - wieder einmal - vor den Trümmern ihres Lebens. Sie sieht nur noch einen Ausweg und der nennt sich "Couch Surfing". Verzweifelt wie sie ist quartiert sie sich kurzerhand uneingeladen auf der Couch von Chris Cox, dem größten Sturschädel auf Gottes Erdboden, ein. Zu dumm auch, dass ausgerechnet dieser Kerl ein umwerfender Sexprotz ist! Und er ist gar nicht begeistert von der Ankunft dieser kriegerischen Amazone, die mehr Ballast mit sich herumschleppt als der Packesel eines Goldgräbers und sein bisheriges Leben gehörig auf den Kopf stellt. Als hätte er nicht so schon genug eigene Probleme, muss er sich plötzlich mit einer ganzen Reihe dickköpfiger Weiber, einem geifernden Wolf und einem außer Rand und Band geratenen Hengst herumplagen. Was der Mann schnell herausfindet: In Bell hat er eine mehr als ebenbürtige Partnerin gefunden, süß, stolz und mit einer einzigartigen Gabe gesegnet. Und noch dazu ebenso schlagfertig und temperamentvoll wie er... 



 

ALEXIS LEVI

Hengstgeflüster
 

Roman

 



  



Alle Figuren, Praktiken, Handlungen und Ereignisse dieses Romans sind rein fiktiv und entspringen ganz und gar der Fantasie der Autorin. Etwaige Ähnlichkeiten der im Roman vorkommenden Figuren mit sämtlichen lebenden oder toten Personen, Persönlichkeiten oder Tieren wären eine Ironie des Schicksals, doch keineswegs beabsichtigt.
 

Alle Rechte vorbehalten.

Dieser Roman darf weder weitergegeben, noch vervielfältigt oder von anderen Personen als der Autorin selbst verkauft werden. Der Inhalt des Romans darf in keiner Form reproduziert werden, weder im Ganzen, noch in Auszügen.
 

Copyright © 2011 Alexis Levi

Cover: Alexis Levi

Lektorat: Doris Wagesreiter






 
 

Für Harry, der mich mit allen meinen Verrücktheiten liebt. Du bist einfach unglaublich.
 

Und für meine Familie. Ihr habt stets die richtigen Worte parat, um dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.
 

Dieses Buch widme ich Euch in tiefer Dankbarkeit und Liebe.






 
 

„Wenn ich den Wind nicht spüren kann, wozu sollen dann Flügel gut sein?”
 

Aus dem Film Stadt der Engel.






Prolog
 

Bell Torres stand bestürzt vor den wenigen Trümmern ihrer bedauernswerten Existenz. Ebendiese beliefen sich nach einer kurzen Bestandsaufnahme auf einen Koffer voller brauchbarer Kleidungsstücke, einen kaputten Fernseher, ein leeres Bankkonto, einen Laptop und einen Ersatzautoschlüssel. 

Sky LaVerne, dieser verlogene Hurensohn, entwickelte sich zur zweitschlimmsten Katastrophe ihres Lebens. War er doch gerade mit allem, was ihr lieb und teuer gewesen war, abgehauen. Dazu zählten, von ihren Wertgegenständen gänzlich abgesehen, ihr grenzenloser Optimismus, ihre leicht auszunützende Vertrauensseligkeit und ihre kindliche Unbekümmertheit. Mit vor Scham brennenden Wangen erinnerte sich Bell an das unerfreuliche Ereignis, kaum eine Stunde zuvor: 

Bekleidet als gefedertes Huhn, dem Aushängeschild ihrer derzeitigen Arbeitsstätte Paris Fried Chicken, kam sie gegen sechs Uhr am Abend schweißdurchtränkt und völlig am Ende ihrer Kräfte und Nerven in der derzeitigen Wohnstätte an. 

„Oooh, Baby, mach´ das noch einmal“, vernahm Bell die schleimige Stimme des betrügerischen Mistkerls Sky LaVerne.

„Meinst du, ich soll mich so weit bücken“, fragte eine weibliche Daisy Duck, „oder ist es dir so lieber?“ 

Kichern. 

Gemurmel. 

Gepolter.

Bell plagte ihre müden rotbestrumpften Hühnerbeine die steile Treppe zu Sky LaVernes Loft hinauf, während ihr gelb-blau gestreifter Hahnenkamm an der Decke streifte. Als sie durch die blechgraue, offen stehende Eingangstür trat, bot sich ihr ein schier unvergesslicher Anblick.

„Oh ja, tiefer, fass ihn tiefer an…“, gurrte Sky wie ein pubertierender Eunuch.

Bell erblickte den prallen Hintern einer fleischgewordenen Barbie in dem Teil, der das Wohnzimmer des großzügigen Lofts darstellte. Tief gebückt mühte sich dessen Besitzerin gemeinsam mit Sky ab, einen Fernseher – Bells Fernseher – in die Höhe zu bekommen. 

Sky, dieser notgeile Affe, stand Barbie gegenüber und gaffte ihr unverhohlen in den tiefen, hervorquellenden Ausschnitt.

Bell blickte sich um. „Was zum Geier geht hier vor?“, rief sie atemlos in die Kühle des Lofts hinein und wurde sich noch in derselben Sekunde der Tragweite dieses Geschehens bewusst. 

Es traf sie wie ein Schlaghammer. Die komplette Wohnung war leer geräumt. Alle Gegenstände waren verschwunden. Das luftige breite Doppelbett, das in dem hallenartigen Wohnraum von der Eingangstüre aus zu sehen gewesen war, da es keine Wände gab. Das große gemütliche Sofa, die Ecke mit Skys wertvollen Klomuscheln - das alles hatte sich in Luft aufgelöst. Was in aller Welt war geschehen?

Das bedauerliche Paris Fried Chicken kratzte sich ratlos und ungläubig auf der weiß gefederten Brust, der Kamm wippte launenhaft.

Inzwischen hatten das diebische Pärchen Bells Ankunft bemerkt und der Fernseher verabschiedete sich mit einem lauten Krachen auf den gepflasterten Küchenboden. Wie Bells Leben zersprang der Bildschirm in tausende schimmernde Teilchen.

„Nun sieh nur, was du angerichtet hast!“, maulte Sky in Bells Richtung. „Du hast deinen Fernseher ruiniert.“

Was sie angerichtet hatte? „Bingo, Schätzchen. Das Stichwort lautet mein Fernseher“, sagte Bell gefährlich leise und mit verschränkten Krallen.

„Nun sei doch nicht so penibel…“, maulte Sky und zuckte fahrig mit seinen schmächtigen Schultern. Blondie nickte bekräftigend. 

Also wirklich! Diese Nutte hatte hier gar nichts zu melden!

Bell versuchte die hohe Halogenlampe anzustarren, doch ihr Blick wurde immer wieder von der monströsen unechten Oberweite der Barbie abgelenkt. Hatte sie vielleicht lesbische Neigungen, weil sie immer diese Titten anstarren musste, Herrgott noch Mal! Bell schnaufte. Sie konzentrierte sich versessen darauf, ihre unregelmäßige Atmung zu beruhigen, in der Hoffnung, dieser entsetzliche Traum würde sich in Luft auflösen, wenn sie nur endlich daraus erwachen könnte. Doch sie ahnte bereits, dass sie weder schlief, noch träumte. 

Das diebische Pärchen war in der Zwischenzeit unauffällig in die Nähe des vom Hühnchen blockierten Eingangs gerückt. 

„Verräter!“, zischte ihm Bell zu und bedachte ihn mit einem bösen Blick aus dem großen, orangeroten Hühnerschnabel. 

Mit Anlauf drängte Sky sich mit seiner neuen Freundin durch die Tür ins Treppenhaus, drehte sich dort noch einmal um und verkündete unverblümt: „Bye, bye Baby, nichts für ungut. Ein kleiner Tipp für deine Zukunft: Leg dir ein wenig Persönlichkeit zu….“ Er zeigte auf Barbies Titten.

„Ach, Persönlichkeit nennt man das also“, sagte ein tief verletztes, bebendes Hühnchen mit einem verächtlichen Blick auf die Möpse der anderen Frau.

Ausgelassen tobten Bonnie und Clyde die Treppe hinunter und waren Sekunden später auf und davon.

Natürlich, Sky LaVerne war ein diebischer, charakterloser Hurensohn. Leider war er jedoch kein totaler Schwachkopf, also nahm er als besondere Zugabe Bells Bargeld mit. Und zwar alles, was er auf die Schnelle finden konnte. Ebenso klaute er alles mühsam Ersparte von Bells Bankkonto und ihren alten, heiß geliebten Renault Baujahr 1992. 

Sein Sahnehäubchen allerdings war Miss Megatitte, die dem hilflosen Hühnchen vom Beifahrersitz aus kess zuwinkte, als Bell die beiden in ihrem Wagen davonbrausen sah und Sky ihr noch einen letzten, dramatischen Handkuss zuhauchte. Deren boshaftes Gackern verhallte im Dröhnen des Pariser Feierabendverkehrs und klang schmerzhaft in Bells mit weißen Federn bedeckten Ohren. Ihr entschlüpfte ein hysterisches Lachen. 

Die einen Meter achtzig große Barbie mit den melonengroßen falschen Möpsen und meterdickem Make-up glaubte wohl, ihren Traumprinzen gefunden zu haben. Bell erinnerte sich an ihr erstes Treffen, vor etwa einer Woche, in einem Cafe´ in der Pariser Innenstadt. 

„Bell, das ist Pimkie, eine wahnsinnig talentierte Arbeitskollegin von mir“, schleimte Sky. 

Arbeitskollegin? Dieser Schnorrer Sky arbeitete doch nie!

Piggy, oder Pimpie, oder wie auch immer sie hieß, stieß einen lauten Schrei aus. „Uuuhhh, das ist also die kleine Belli, nein, wie niedlich“, quiekte die Frau. 

Bell hätte sie auf der Stelle erschlagen, wäre Sky nicht neben ihr gestanden. 

„Bell hat mit Kunst nichts am Hut“, erklärte Sky gerade versnobt, „sie ist mehr der…wie soll ich sagen…banale Typ.“

Bell traute ihren Ohren nicht. Na warte…

„Oh, Sky, Schätzchen“, quiekte Bell, indem sie Pimpie imitierte „das muss die nette Kollegin von dir sein, die dich im Gefängnis besucht hat, nachdem du in der Pariser Kläranlage schwimmen gegangen bist.“ 

Bell schlug die Hände vors Gesicht und seufzte dramatisch. „Ach Gottchen, was nimmt mein Sky nicht alles auf sich, um berühmt zu werden! Steigt mitten in die Scheiße, alles nur um die Gefühle seiner Klomuscheln zu ergründen. Ach“, seufzte sie dann theatralisch, „ist er nicht ein waaahnsinnig kreativer Künstler?“

Blondie rümpfte betreten die Nase. 

Sky bekam einen Hustenanfall. 

Bell beglückwünschte sich für diese schauspielerische Meisterleistung. Wie auch immer, jetzt war er weg. Mit Barbie. Und mit ihrem ganzen Zeugs.

Stunden später saß ein trauriges Hühnchen mit einem im Schoß zusammengefalteten grellbunten Hühnerschwanz auf einem klapprigen Campingstuhl in Sky LaVernes leerem Loft am Pariser Stadtrand. Es rieb sich die hohe Stirn, als könne es damit das ganze Desaster rückgängig machen, das es so unvorbereitet getroffen hatte. 

Wieder einmal schalt Bell sich ihrer grenzenlosen Naivität im Bezug auf ihre Mitmenschen. Immer wieder fiel sie solch faulen Eiern wie Sky LaVerne zum Opfer. 

Nicht, dass sie ihn je geliebt hätte. Niemals! So ein Typ war sie nicht. Die verflixte Sache mit der Liebe war für Bell schon lange abgehakt. Doch sie fühlte eine gewisse Freundschaft zu ihm, als sie vor sieben Monaten in sein chaotisches Loft am Pariser Stadtrand eingezogen war und bis heute bei ihm verweilte. Diesem Schwein hatte sie sieben Monate ihres Lebens geopfert! 

Während dieser Zeit bot er ihr seine Gesellschaft, war ein interessanter Gesprächspartner und verlangte nie von ihr, mehr preiszugeben, als sie bereit war. Er begnügte sich mit Bells vagen Andeutungen über ihre Kindheit. Da er sich selbst am Liebsten reden hörte, fiel es ihm nicht auf, dass er über Bell nahezu gar nichts wusste. Immerhin besaß er genug Intellekt, dass Bell sich mit ihm nicht langweilte. Er war schmächtig, beinahe dürr und blond, also so gar nicht der Typ von Mann, den sie für gewöhnlich attraktiv fand, doch irgendwie erregte er damals durch seine Extrovertiertheit ihre Aufmerksamkeit. Im Nachhinein konnte Bell sich nicht erklären, was sie so toll an ihm gefunden hatte, dass sie sich mit ihm einließ. Was die Sache mit dem Sex betraf…nur einmal, vor Monaten schon, schlief er mit ihr. Der Verkehr wurde zu einer erbärmlichen Farce. Er war schneller vorbei, als Bell Amen sagen konnte. „Das war wirklich der Hammer, Baby“, sagte Sky unter rasselndem Gekeuche nach dem vollzogenen Geschlechtsakt, bei dem er Speedy Gonzales wahrhaft Konkurrenz gemacht hatte. Danach fasste er sie niemals wieder an. 

Natürlich gab Bell sich selbst die Schuld daran. Sie wusste, dass sie beim Liebesspiel nichts Großartiges empfinden würde. Keine überwältigenden Gefühle, kein rauschendes Blut in den Adern, keine hitzigen Körper, die sich in vollendeter Harmonie ineinander bewegten. Das Märchen vom Prinzen, von dem einen Menschen auf der Welt, der nur seinem Gegenstück seelisch und körperlich die absolute Erfüllung bringen konnte, all das und noch viel mehr würde Bell nie erfahren. 

Oft tagelang konnte sie danach nicht einmal ihr Spiegelbild betrachten, so sehr hasste sie sich für ihre selbst auferlegte Gefühlsarmut. Alles, das über rein oberflächliche Empfindungen hinausging, hatte Bell in ihrer Kindheit zurückgelassen. 

Aber vielleicht hätte sie sich noch mehr Mühe geben können? Eventuell hätte sie ja so tun können, als ob…! Damit wäre sie sicher nur eine Frau unter Millionen anderen gewesen, die sich in trauter Zweisamkeit zu Oskarpreisträgerinnen steigerten und sich wegen einer eher unbedeutenden Sache die Seelen aus dem Leib schrieen. Nun ja, Life is a game. So war es wohl. So und nicht anders. Lügen und betrügen. Verstecken und täuschen. Täuschen und getäuscht werden. 

Es war eben alles relativ. That´s Life, Baby!

Ach, wie oft hatte sie sich schon selber ermahnt, nicht zu viel von ihrem naturgegebenen Vertrauen leichtsinnig zu verschenken. Doch lechzte sie so sehr nach Gesellschaft, dass sie meist zu vertrauensselig war, was ihre Intuition im Bezug auf Menschen betraf. Zumindest mit materiellen Dingen ging sie häufig viel zu leichtsinnig um. Ich bin wirklich hoffnungslos verkorkst, dachte sie.

Oh weh, es war so weit. Nun begann die wirklich destruktive Phase ihres Selbstmitleides. Ihre Stimmung stürzte rasend schnell ins Bodenlose. Sie kauerte auf dem erbärmlichen Stuhl und bemerkte, dass es bereits dunkel wurde. Sie rieb sich die roten, mickrig gefederten Hühnchenbeine und klackte mit den überaus lebensechten Plastikkrallen auf dem nackten Betonboden. 

Klllark. 

Klllark. Klllarrkk.

Wie viele Stunden hockte sie bereits hier herum, grübelte sie. Bell hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Sie zog sich den Hühnerschädel über ihr Haupt. Ihre Haare standen verworren und verschwitzt vom Kopf ab. Sie starrte aus dem großen Bodenfenster und betrachtete ihr unscharfes Spiegelbild. 

Große schwarze Augen starrten aus der Finsternis zurück und wirkten beinahe wie das heimliche Abbild ihrer Seele. Die sonst so keck geschwungenen, vollen Lippen verzogen sich zu dem traurigen Portrait eines Clowns. Ihre Haut wirkte fast durchscheinend weiß, obwohl sie das ganze Jahr über mit einer gesunden bronzenen Hautfarbe gesegnet war, dem spanischen Erbe ihres Vaters Eduardo Torres. Ihr sonst so prägnantes, ausdrucksvolles Gesicht wirkte eckig und schien nur aus Knochen und Haut zu bestehen. Das mittelbraune Haar, das gewöhnlich mit sonnigen Strähnen durchzogen war, wirkte im Spiegelbild wie ihr zweites, dunkleres Ich. Die schwarz-weiße Illusion, die ihr entgegenstarrte, erinnerte an eine kleine, verschreckte Elfengestalt. 

Gedankenverloren fixierte die richtige Bell ihre Doppelgängerin. Eine Gestalt, halb Mensch, halb Hühnchen. Wäre die Situation nicht von solcher Ernsthaftigkeit gewesen, hätte sie über ihr Spiegelbild gelacht.

Nun behielten ihre Freunde, die über den ganzen Globus verstreut waren, doch noch Recht, wenn sie Bell beharrlich mit der Elfe Tinkerbell aus dem Märchen Peter Pan verglichen, dachte sie. Ihre ganzen Freunde … sie alle waren real. Dennoch fühlte Bell sich aufgrund der großen Entfernung zu ihnen, die nicht nur geografisch bedingt war, sondern auch seelischer Natur, ständig einsam. 

Was für ein erbärmliches Leben sie doch führte! Jawohl, erbärmlich und bedauernswert. Bell kannte so viele Menschen, war immerzu kommunikativ und schien gut gelaunt. Zumindest nach außen hin. Innerlich war sie ein vertrocknetes Pfläumchen. Täuschen und getäuscht werden!

Mit einem lauten Stöhnen erhob sie ihre verspannten Glieder aus dem Stuhl und schaltete ihren Laptop ein, der letzte Zeuge ihres entschwundenen Daseins. Der einzige sichere Halt, von dem ihr momentanes Überleben abhing.

Das Display leuchtete grell in der nun beunruhigenden Dunkelheit des fremden Lofts auf und sie tippte die allerletzte Notlösung ein, die sie jetzt noch parat hatte: 

Das war die Homepage des Couch-Clubs. Ihre Rettung – oder etwa ihr Untergang?

Der Couch-Club war die Webadresse für Jung und Alt, welche das rastlose Verlangen in sich trugen, fremde Kulturen und nette Leute überall auf der ganzen Welt kennen zu lernen. Der Couch-Club galt als Anlaufstelle für all jene, die wagemutig genug waren, sich ohne Kosten für ein paar Tage auf fremden Sofas einzuquartieren. Sozusagen mit freier Kost und Logis.

Sie schickte eine Anfrage hinaus in die große weite Welt und betete inständig, dass diese erhört werden würde.

Nur einige Minuten später blinkte ihr Posteingang und Bell atmete zittrig aus. 

Hi Bell!, stand dort geschrieben. Du bist immer Willkommen auf unserer Couch in Cascine di Buti in
der Toskana. Bring einfach gute Laune mit, dann erwarten wir bereits sehnsüchtig Dein Kommen.

Bell fühlte sich schon etwas besser und las weiter:

Eine kurze Wegbeschreibung und meine Anschrift findest Du im Anhang. Mein Name ist Christobal Cox und ich bin der Besitzer. Die Couch befindet sich in einem kleinen Cottage neben dem großen Wohngebäude. Sollten wir gerade nicht zu Hause sein, mach es Dir in der Zwischenzeit einfach bequem.

Bis bald, Chris.

Italien, dachte Bell träumerisch. Land der temperamentvollen Menschen und der überschäumenden Emotionen. Hörte sich gar nicht so schlecht an. Nicht etwa, dass sie die große Wahl gehabt hätte…

Sie spürte ein fiebriges, aufregendes Kribbeln. Jenes Gefühl, das sie immer überkam, wenn sie ins Ungewisse startete. Sie packte den letzten, kleinen Rest ihrer Habseligkeiten und trat, ohne einen Blick zurückzuwerfen, hinaus in die erfrischende und äußerst verheißungsvolle Nachtluft.






1. Kapitel
 

Der mächtige Ronson schleifte seinen dröhnenden Truck an einer belebten Kreuzung in Bientina in der Toskana ein und kam schlussendlich schlitternd zum Stillstand.

„Endstation, meine Süße“, polterte er in seinem üblichen, geräuschvollen Plauderton, „Onkel Ron muss jetzt in die and´re Richtung weiterfahren, versteh´ste?“ 

Bell, die das letzte Stück der Reise in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf gefallen war, kam nur mühsam wieder zu sich. Ein hartnäckiges, unangenehmes, aber diskretes Pieksen am linken Oberarm drängte sich in ihre Träume, doch nur langsam lichtete sich der dichte Nebel in ihrem Kopf. 

„Ist das Ufo etwa schon gelandet?“, murmelte Bell schlaftrunken. 

Ihr Gegenüber schüttelte verwirrt sein behaartes Haupt. „Kleine, Onkel Ron hat keine Ahnung, von was zum Teufel du gerade s´prichst. Aber, wir´ste seh´n, gleich wird’s wieder besser…“, meinte er ermunternd und hielt ihr eine offene Flasche Original Wachauer Marillenbrand unter die Nase.

„Himmel, Arsch und Zwirn…“, fuhr Bell in die Höhe und rieb sich ihre tränenden Augen. 

„Siehste“, gurrte er gönnerhaft, „damit reibt sich Onkel Ron immer seine Hämorrhoiden ein. Die kommen vom Herumhocken im Truck, weisste? Der S´naps hilft doch gegen alles, nich´wahr? Willste `nen guten S´luck?“

„Uuuhh, verschone mich damit so früh am Morgen“, klagte Bell angeekelt.

Ron schob belustigt die linke Augenbraue nach oben. „Kleine, Onkel Ron muss dir leider sag´n, dass wir sieben am Abend hab´m.“

„Heilige Scheiße..!“ Bell war nun definitiv wach. „Gottverdammt, wo bin ich? Wo muss ich jetzt hin…?“

„Gerd an Ronson, Gerd an Ronson. Over“, plärrte es knisternd aus dem lädierten Funkgerät, dass am Fahrerpult befestigt war. 

Lächelnd drückte Bell die Gegensprechertaste. „Hi Gerd, ich hoffe mit deinen Hämorrhoiden ist alles in Ordnung?“, fragte Bell mit einem hinterlistigen Blick auf Onkel Ron.

„Bell, Schätzchen, bist du auch wieder mal zu dir gekommen?“, kam die metallene Antwort aus dem Funkgerät.

„Bei Onkel Rons Fahrstil blieb mir nichts anderes übrig, als ein paar Stunden die Augen zu schließen und zu beten“, meinte Bell.

„Pfft…“, fauchte Ron empört.

Bell tätschelte seine mächtige Pranke.

„Hast wieder mächtig angegeben, was, Alter?“, scherzte Gerd über Funk. 

„Over und Ende“, unterbrach Ronson das Geplänkel und drückte entschlossen die Aus-Taste.

„Also, Süße, Onkel Ron gibt dir fuff´zig Euro, wenn du endlich aus meinem Truck verschwindest, denn er muss ´nen Zeitplan einhalten, kapier´ste?“

Hinter seinem unanständigen Geschwätz spürte sie, wie schwer ihm der Abschied fiel. Bell musste schlucken, denn sie hatte den bärtigen, gefährlich aussehenden Riesen mit dem Herz aus Gold sofort lieb gewonnen. 

„Siebzig Euro und keinen Cent weniger“, sagte sie bestimmt und unterdrückte ein Kichern. Der Mann wollte feilschen? Kein Problem …

„Ach´sig, und Onkel Ron schwört dir, das is´ sein letztes Wort.“

Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen herzhaften Schmatzer auf seine bärtige Wange. „Dank` dir.“

„So und jetzt mach´s nicht so s´pannend und verschwinde endlich, Onkel Ron hat schließlich nich´ den ganzen Tag Zeit.“

Bell warf den schweren Koffer aus dem Truck, sprang ihm nach und landete unsanft auf dem sandigen Straßenrand. 

„Hey, Kleine“, ein Bündel Geldscheine flog ihr in hohem Bogen zu, „pass gut auf dich auf, und vergiss nich´, was Onkel Ron dir übers richtige Saufen beigebracht hat!“ 

Er zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, warf die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss und startete weg, dass sich die massiven Reifen des Trucks am Stand durchdrehten. Unter lautem Hupen verlor sich sein Gefährt in einer staubigen Wolke. Bell sah ihm nach bis er verschwunden war und seufzte auf. Orientierungslos sah sie sich um.

Cascine di Buti, 6 km, las sie auf dem Straßenschild, an dem Ron sie abgeladen hatte. Entschlossen schulterte Bell ihren Koffer, der beinah so groß war wie sie selbst - und vermutlich auch genauso schwer - und marschierte los. Sie durfte keine Zeit verlieren, es war bereits sieben Uhr abends und es würde bald dämmern.

Neben ihr tobte der emotional aufgeladene, lebensmüde Straßenverkehr, der so charakteristisch war für das Land Italien. Die schweren Abgase verschlugen ihr den Atem und die trockene Hitze trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. 

So langsam meldeten sich ihre müden Lebensgeister zurück. Die eigentümliche Dynamik dieses temperamentvollen Landes war zu ansteckend, zu mitreißend, als dass sich ihr jemand allzu lange hätte entziehen können. 

Nach einer Weile blieb Bell keuchend stehen und lud das riesige Ungetüm eines Koffers von ihren lädierten, zarten Schultern. Ihre schlabberige, dunkelbraune Leinenhose klebte an ihren verschwitzen Pobacken und ihr ausgewaschenes, gelbes Tweety T- Shirt roch verdächtig nach Schweiß und Onkel Rons Zigaretten. 

Ein alter, verrosteter Fiat hupte dumpf und Menschen unterhielten sich lautstark aus den offenen oder bisweilen nicht vorhandenen Autofenstern. Der schleppende Verkehr stockte und ein klappriger, alter Karren, vollgeladen mit weißen und braunen Ziegen, kam knarrend zum Stillstand. Die Tiere machten einen Heidenlärm, meckerten und blökten in den unterschiedlichsten Tonlagen. Schräg neben Bell bellte herausfordernd ein Hund. 

Das Gekläff schien aus nächster Nähe zu kommen, deshalb wandte sich die junge Frau auf der Suche nach dessen Quelle um. Hinter einem rostigen Vehikel ohne Reifen und Innenausstattung, das einfach am Straßenrand zurückgelassen worden war, entdeckte sie einen kleinen, Mitleid erregend abgemagerten Straßenköter, der argwöhnisch hinter der Rostlaube hervorspähte. 

Er besaß den sehnigen, sehr dünnen Körperbau eines wilden Tieres. Er sah aus wie ein Wolf im Körper eines Kojoten. Er kämpfte wohl ständig mit den Widrigkeiten des Lebens um sein Dasein. Sein wolfgraues Haar war an den fledermausartigen Ohren mit weißen Büscheln versehen, das linke Ohr hatte in der Mitte einen Knick und verlieh dem Tier ein niedliches Aussehen. Allerdings nur, wenn es gerade gut gelaunt war, dachte Bell. Doch das war nicht der Fall. Sie schauderte. Als das elende Geschöpf bemerkte, dass es entdeckt worden war, fletschte es drohend seine scharfen Zähne. Sie trat zügig einen Schritt zurück. Nur keine Angst zeigen! 

Sie machte wohl besser die Fliege, bevor dieser Straßenunfall sie noch mit Milzbrand oder ähnlich Gefährlichem ansteckte. Schritt für Schritt tastete sie sich rückwärts den Weg entlang, bis sie sich endlich - weit genug entfernt von der wandelnden Flohfalle - in Sicherheit wog. Dann wandte sie sich um und marschierte zügig weiter. Sie musste sich beeilen.

Tief sog sie die fremdartigen, intensiven Gerüche ein. Der Benzingestank war durchmischt vom hitzeschwangeren Duft des Ende Juni in voller Blüte stehenden Ginsters und des beißenden Ziegenduftes. Dieser schwelgte wie eine dichte Wolke beständig über ihr. Es war einfach herrlich! Das war pulsierendes Leben, wie sie es sich vorstellte. Hier gefiel es ihr, hier würde sie sich Arbeit suchen und eine Zeit lang verweilen.

Als sie geschätzte zwei Stunden später in Cascine di Buti einmarschierte verschwand die brennende, Hitze bringende Sonne in einer wahren Farbenexplosion hinter dem Monte Persecco und hinterließ einen dunkelblauen, leicht lichten Horizont. In dessen Schein lief sie, durch die Last des Gepäcks bereits schwer gebückt, die lang gezogene gepflasterte Straße hinunter und versuchte sich zu orientieren. Im schwachen Licht einer einsamen Straßenlaterne versuchte sie den Ortsplan zu lesen, den Chris ihr übermittelt hatte.

Pong. 

Ein leises dumpfes Schlagen im Dunkeln hinter ihr. 

Pong. 

Schon wieder.

Angst überfiel sie. Suchend erforschte sie die Dunkelheit. Sie konnte beinah fühlen, wie jemand sie aus der Finsternis heraus belauerte. Aus dem Lichtkegel, den die Laterne warf, spähte sie angestrengt in die Schwärze hinaus. Konzentriert kniff sie die Augen zusammen. Verdammt und zugenäht, da war doch jemand! 

Dort drüben bei den Mülltonnen.

„Hol mich doch der Teufel …!“, fluchte Bell überrascht, als sie die Quelle der Unruhe entdeckte. „Ich warne dich, Hund. Falls du vorhast mich zu fressen, wirst du eine böse Überraschung erleben.“ 

Der räudige Köter von vorhin trat hinter den bergeweise angefüllten Mülltonnen hervor und sah plötzlich gar nicht mehr aus wie der große, böse Wolf. Im Gegenteil, wirkte der Kleine doch kaum älter als ein paar Monate. 

Vorsichtig näherte er sich Bell. Schritt für Schritt, als hätte er jeden im Voraus geplant. In noch immer großem Respektsabstand hielt er inne und legte bedächtig sein struppiges Köpfchen schief. Ein leises, hohes Winseln appellierte an Bells Herz, rüttelte an ihrer Seele und bat um Einlass, doch dieser Teil ihrer Selbst war längst zu undurchlässigem Eis erstarrt. Mehr als eine tiefe Anteilnahme konnte er von ihr nun wirklich nicht erwarten. Mit einer forschen Handbewegung versuchte sie, den Köter zu vertreiben.

„Hau ab! Du siehst doch, dass ich genau so ein armer Schlucker bin wie du“, bedeutete sie der Promenadenmischung ungestüm. Zu ungestüm, aber was sollte das bemitleidenswerte Geschöpf schon groß machen? Sie war zuversichtlich. Ihre uneingeschränkte Gutgläubigkeit erstreckte sich wohl auf alle Bereiche ihres Lebens. 

„Sieh dich nur um, du hast es viel besser als ich, kannst aus tausenden Mülltonnen fressen!“, schrie sie ihm schlussendlich entgegen, als er kein Ohr rührte.

Seine buschigen graubraunen Nackenhaare fuhren kerzengerade in die Höhe und ein tiefes Grollen stieg aus dem Inneren seiner Kehle, das dem wildesten Wolf alle Ehre gemacht hätte. Seine bernsteinfarbenen Augen blitzten gefährlich im mickrigen Licht der Laterne und bildeten einen hellen Kontrast zu seinem wolfsgrauen Fell, das räudig und verdreckt in alle Richtungen abstand.

„Du bist ein ganz starkes Kerlchen, nicht wahr?“, sagte sie beschwichtigend und trat bereits zum zweiten Mal seit ihrem Eintreffen in der Toskana den Rückzug an. Was hatte sie davon, wenn ihre Reise schon vorbei war, bevor sie richtig begonnen hatte? Na eben!

Bell zuckte hilflos mit ihren zarten Schultern und tat das schier Unverzeihliche. 

Im Geiste hörte sie Dick Mortes, ihren Lehrmeister aus längst vergessenen Zeiten: „Dreh einem wilden Tier niemals den Rücken zu, hörst du. Immer Augenkontakt halten, Mädchen. Immer Augenkontakt. Nur so kannst du den weiteren Verlauf des Aufeinandertreffens lenken und beeinflussen. Wie sonst solltest du wissen, was in einem Geschöpf vorgeht?“ 

Bell verstieß gegen alle ihre Prinzipien, wandte dem fremden Hund ihre verletzliche Kehrseite zu und ging davon, ohne sich umzudrehen. Stöhnend schulterte sie ihren Koffer. Tolle Idee, dieses Ungetüm mit zu nehmen. Spätestens morgen Früh würde sie eine Streckbank brauchen. Sie spürte, dass das finstere, vor Dreck starrende Geschöpf genauso auf der Suche war wie sie. Dass es auf die gleiche Weise ein Zuhause ersehnte wie Bell. Nun, der Köter war zwar bedauernswert, doch Bell war kein guter Samariter, sie konnte ja nicht mal auf sich selber Acht geben. 

Der Hund verfolgte sie auffallend unauffällig.

Tap. 

Tap. Tap. 

In ihrem Rücken hörte sie seine zielstrebigen Schritte, die sich ihr anschlossen.

Hoch oben auf dem Monte Persecco, der von den ansässigen Bauern zum größten Teil für landwirtschaftliche Zwecke genutzt wurde, thronte eine alte, zum Teil verfallene Burg, die sich im hellen Mondlicht überirdisch abzeichnete. Darin befand sich heute eine kleine restaurierte Kapelle, wusste sie, weil sie während der Fahrt Rons Reiseführer durch die Toskana studiert hatte. Der Ort Cascine di Buti, der eingebettet am Fuße des Berges lag, hatte etwa sechstausend Einwohner und noch nichts von dem Charme vergangener Epochen eingebüßt. Eine gewundene Straße führte von der Ruine hinab bis ins Tal und verlief sich auf dem großen gepflasterten Marktplatz, der den Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens der Bevölkerung hierorts darstellte. Hier trafen sich Leute zum Gespräch und wickelten Geschäfte ab. Wöchentlich gab es einen großen Bauernmarkt, auf dem regionale Produkte zum Kauf angeboten wurden. Es wurde getratscht, gestritten, gefeilscht und verhandelt. Hier pulsierte das Leben in seiner reinsten Form. 

Keuchend blieb Bell stehen. Sie fröstelte. Den ganzen Tag über hatte sie so sehr geschwitzt, dass sie jetzt, nach Sonnenuntergang, trotz ihrer Anstrengung fror. Ihr Fuß schmerzte, besonders der linke. Dort befanden sich bereits mehrere durchgelaufene Blasen. Dieser Schmerz war jedoch nichts im Vergleich zu den Qualen ihrer lädierten Schultern. 

Ihre Arbeitskollegin Samantha, der weibliche Part des Paris Fried Chickens, würde sagen: „Schätzchen, nur wenn du Schmerzen hast, weißt du, dass du am Leben bist.“ Nun ja, Sam war eine von der pessimistischeren Sorte. Stand auf Schläge und solche Sachen. Diese Tortur, die würde ihr auf perverse Weise gefallen, dachte Bell. Ganz bestimmt!

Vor ihr erblickte sie das nagelneue Schild, das die Podere la Buti, das Anwesen ihres Gastgebers, ankündigte. 

Sie war zum Umfallen müde. 

Mit letzter Kraft schleppte sie sich samt ihres Koffers zu den schattenhaften Häusern und ging wie ausgemacht am größeren Gebäude vorbei zu dem lang gestreckten, niedrigen Cottage. Daneben ragte die Silhouette einer turmhohen Zypresse wie ein Speer, vom silbrigen Mondlicht beschienen, aus der düsteren Landschaft empor. 

Sie blickte sich um und sah ihren hartnäckigen Verfolger schemenhaft durch den weitläufigen Innenhof huschen. Es schien sich wirklich niemand auf dem Gehöft zu befinden, dachte sie. Die Tür des Cottage war unversperrt und quietschte leise, als sie eintrat. Der Duft nach getrockneten Kräutern, nackten Steinwänden und selbstgemachtem Brot schlug ihr entgegen. Im Inneren war es herrlich kühl und die unverbrauchte Luft war eine wahre Wohltat für Bells zermarterten, gepeinigten Körper.

In der Ecke neben der Tür fand sie einen Lichtschalter. Als es hell wurde sah sie sich neugierig um. Wie versprochen war das Sofa in der Mitte des spärlich eingerichteten Raumes mit frischen Laken überzogen und obendrauf lag eine Decke bereit. Die massive Anspannung der letzten Tage fiel wie eine tonnenschwere Last in Form ihres Koffers von Bells Schultern. Sie sank dankbar auf das bescheidene Lager und schlummerte Sekunden später mitsamt ihrer Kleidung und ihren Schuhen tief und fest ein.






2. Kapitel
 

Wütendes Gekläff und tiefes, drohendes Zähnefletschen, vermischt mit einer Tirade an Flüchen und Geschrei, rissen Bell am nächsten Morgen aus dem Schlaf der Toten. Vor dem Cottage schien ein Kampf um Leben und Tod von statten zu gehen. 

„Um Gottes willen, was…?“, murmelte sie verschlafen. 

Ein lautes Krachen ließ sie aufschrecken und sie stürzte polternd von ihrer schmalen Schlafstätte auf den harten, schiefrigen Holzboden.

„Madonna mia, cielo, vattene botolo!“ Ein dunkler, schwingender und schwer genervter Bariton mischte sich zwischen die Laute des Gemetzels vor dem Cottage. Plötzlich krachte die schwere Holztür ächzend auf, knallte an die hintere Hauswand und Bell, die am Boden kauerte und sich gerade ihren angestoßenen Ellenbogen rieb, erblickte fassungslos den fleischgewordenen Traum aller Schwiegermütter, der sich in der Türangel aufbaute. Meine Güte, was für ein Mann!

Der Coca–Cola–Mann stand in Fleisch und Blut vor ihr. Schön sonnengebräunt war er. Sein Haar war vielleicht eine Spur zu lang, um noch seriös zu wirken und hatte die Farbe von schwarzen Oliven. Warf man einen Blick in seine Augen, versank man in einem tiefen, vielschichtigen Ozeanblau. Die Perlen des Meeres. Jede Frau auf Gottes Erdboden würde sich auf der Stelle von diesem Kerl besteigen lassen. Jede, außer Bell natürlich. 

Wie kam sie nur auf solch einen abartigen Gedanken? Lächerlich geradezu. 

Im Moment braute sich in seinen faszinierend blauen Augen allerdings ein schweres Donnerwetter zusammen.

An seinem linken Knöchel hing der dreckige Kojote vom Vorabend, der vergeblich versuchte, den klobigen Westernstiefel von John Wayne tot zu schütteln. 

„Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?“, blaffte dieser, dummerweise auf Italienisch, und streckte sein linkes Bein in die Höhe, von dem ihr hartnäckiger Begleiter baumelte und ein gurgelndes Knurren von sich gab. „Und nehmen Sie Ihren dreckigen Wolf von mir runter, bevor ich ihn mir vorknöpfen muss!“, wetterte er so erzürnt, dass es in ihren Ohren schellte.

Chris´ Start in den heutigen Tag begann katastrophal, ja, schien sich sogar noch zu steigern, dachte er und blickte an seinen langen, kräftigen Beinen, die in hellblauen Jeans steckten, hinab. Sein Blick blieb an dem kackebraunen Etwas, das knurrend an seinem neuen, fünfhundert Dollar teuren linken Lederstiefel hing, hängen. 

Könnte es noch schlimmer kommen? Seine achtjährige Tochter Lori strafte ihn seit Tagen mit Missachtung und nun wurde er auf seinem eigenen Grund und Boden von einem geifernden Wolf angefallen. Hoffentlich übertrug die Bestie keine Tollwut. 

Und damit der Tag schon am frühen Morgen vollkommen im Arsch war, entdeckte Chris am Fußboden seines momentan leer stehenden Cottages eine schmutzige, zarte, elfenhafte Person, die ihn aus verschreckten Augen und mit wild abstehenden, hellbraunen Haaren argwöhnisch beobachtete. 

„Ciò che essi hanno a guardare qui, signora“, polterte er und sein rechtes Auge begann unkontrolliert zu zucken.

„Non … ähm … non capisco italiano“, stammelte Bell verlegen und räusperte sich. 

Gut, das war zwar nicht die ganze Wahrheit, doch sie war noch nicht bereit sich mit diesem tobenden Mannsbild, an dessen Knöchel der fremde Köter von gestern Abend hing, auseinanderzusetzen. 

„Ähh … sono Cristobal Cox?“, fragte sie ihn nun, ob er der Besitzer war.

„Chi altro. Wer soll ich denn sonst sein? Era probabilmente l’amicizia illuminare me perché ho sonno sul mio Chouch pensi?“ Seine heftigen Worte schlugen ihr entgegen wie die Patronen eines Maschinengewehres.

„Oh, nein… nicht so schnell, bitte“, Bell versuchte in Windeseile ihre Gedanken zu zentrieren. „Das ist nicht mein Hund! Noch nie gesehen. Parlo americano!“ Verzagt schüttelte Bell ihr verschlafenes Köpfchen. Was das etwa die berühmte italienische Gastfreundschaft? 

Der durchdringende Geruch nach nassem Ziegenbock stieg Christobal Cox derart in die Nase, dass seine Augen tränten. Dieser Köter würde ihn mit noch viel schrecklicheren Sachen als Tollwut anstecken. 

Das war die gerechte Strafe für sein sündhaftes Leben. Er war dazu verdammt, bis ans Ende seiner Tage mit einem struppigen, stinkenden Gewächs an seinem Bein herumlaufen. Als wäre das noch nicht genug, kauerte da noch diese verschreckte, fremde Frau auf seinem Fußboden, die keinen Tag älter aussah als seine Tochter Lori und die ihm allen Ernstes weismachen wollte, dass sie ihn nicht verstehen konnte! Sie hielt ihn wohl für einen verdammten Blödmann! Chris sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie log. Und ihr verdammter Köter, der sie mit seinem Leben verteidigte…!?

„Ich bin Amerikaner “, erklärte er und sah, wie sie erleichtert ausatmete. 

„Und jetzt will ich, verdammt noch mal, genau wissen, was Sie hier zu suchen haben…“, er fuchtelte mit seiner Faust vor Bells Nase herum, „aber zuerst pfeifen Sie endlich ihren verrückten Pitbull zurück, Herrgott im Himmel!“

Nun gut, das war ein klarer Befehl. Die ganze Sache hier schien gerade beträchtlich aus dem Ruder zu laufen. 

„Ich hab´ Ihnen doch schon gesagt, dass das nicht mein Hund ist.“

Mister Perfekt rollte mit den Augen. „Dann versuchen Sie´s trotzdem, und zwar noch heute“, befahl er barsch und fügte mit besonderem Nachdruck hinzu, „wird’s bald!“ Er verschränkte die Arme und wartete genervt.

„Äh, komm, Hundi … aus“, befahl Bell halbherzig. 

Der Köter regte sich keinen Millimeter. 

„Kann es sein, dass er sein Maul nicht mehr aufbekommt?“, meinte sie, ein kleines bisschen Mitgefühl heischend, das sie dem rüden Fremden gegenüber ganz sicher nicht empfand.

„Versuchen Sie´s ernsthafter! Und stehen Sie endlich von dem verdammten Fußboden auf, bevor ich eine Genickstarre bekomme und Ihr verrückter Köter noch mein Bein amputiert.“

Bell seufzte. Chris Cox war entschieden ein merkwürdiger Typ!

„Also, ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen helfen soll. Ich meine, was ist, wenn Sie dann über mich herfallen? In der Laune, in der Sie gerade sind….“, folgerte Bell, erhob sich wenig anmutig und klopfte sich den Staub aus dem Kleidern.

Seine Augenbrauen schossen nach oben. 

„Lady, wenn ich über Sie herfalle, dann gewiss nicht, weil ich wütend bin…“, meinte er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen und ließ sie den Satz in Gedanken vollenden.

Sie wurde bis über beide Ohren rot, als ihr die Ungeheuerlichkeit seiner Anspielung deutlich wurde. Cola Man glaubte wohl, er könne alle Frauen haben!

„Also, wären Sie … bitte … so freundlich, mich von diesem Klotz am Bein zu befreien“, sagte er in gespielt ruhigem Ton und stemmte seine Hände in die Hüften. Meine Güte, er wirkte beinah so, als wollte er jede Sekunde seine imaginäre Waffe ziehen.

„Aber…“, wehrte Bell ab. 

Chris hob drohend seinen Zeigefinger. „Auch, wenn Sie die Flohfalle noch nie im Leben gesehen haben“, ahmte er Bell nach. 

„Sie glauben mir etwa nicht, was? Sie werden schon sehen, wie sehr Fluffi auf mich hören wird.“

Chris beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen und sah, wie sie ihren kleinen, zierlichen Körper zu einer Gesamthöhe von etwa einem Meter sechzig aufrichtete. Scheinbar versuchte sie dadurch mehr Autorität auszustrahlen. Fast wäre die Situation lächerlich, wären ihre Bemühungen nicht von solcher Ernsthaftigkeit gewesen. Sie drückte ihr Kreuz durch und er musste hart schlucken. Unter dem alten Shirt bemerkte er feste, kleine Brüste. Herrgott noch mal, Cox! 

Schnell schaute er zur Decke hoch. Ihre Brüste gingen ihn einen feuchten Dreck an. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass ihn eine zauberhafte Elfe heimsuchte und seine Standhaftigkeit auf eine harte Probe stellte. Er musste sie so schnell wie möglich wieder loswerden.

Bell plusterte sich auf. „Hund … ähm … komm her!“, orderte sie im Befehlston.

Sofort ließ Wolfsblut von seinem Feind ab und kam Schwanz wedelnd auf sie zugelaufen, eingehüllt in eine Wolke beißenden Fäkalienduftes. Bell konnte nicht glauben, was soeben geschehen war. Ungläubig blickte sie auf den Hund hinab.

„Na bitte, hab ich´s doch gleich gesagt“, meinte Mister Besserwisser großkotzig und streckte sein malträtiertes Bein.

„Was bist du doch für ein hinterlistiges Geschöpf!“, zischte Bell ihrem Beschützer zu, der sich an ihrer Seite niedergelassen hatte, als könne ihn kein Wässerchen trüben.

„So, wenn Sie jetzt noch die Güte hätten und auf der Stelle mein Grundstück verlassen würden …“, meinte er mit mühsam gedämpfter Stimme. Er musste diese wandelnde Katastrophe so schnell wie möglich loswerden.

„Aber…Sie haben mich doch eingeladen.“ Bell unterdrückte einen verräterischen Kloß im Hals. Sie verstand die Welt nicht mehr. Keine Panik…

„Ich und Sie eingeladen?“ Chris kniff die Augen zusammen und musterte sie von oben bis unten. „Sie nehmen doch nicht etwa Drogen, oder doch?“

„Hören Sie, Mister, ich bin extra von Paris hierher gekommen, weil Sie mich zu Ihnen eingeladen haben. Und ich nehme keine Drogen, so was Lächerliches“, fauchte Bell beleidigt. „Aber Sie … Sie leiden anscheinend an einer schwerwiegenden Gedächtnisschwäche.“ 

Bell wusste, jetzt klang sie wirklich hysterisch. Doch wenn er sie jetzt rausschmiss, hatte sie nahezu kein Geld mehr, um wieder von hier wegzukommen.

Er seufzte ergeben und schüttelte den Kopf. Sein dichtes Haar glänzte wie poliert. Aus tiefblauen Augen starrte er sie an. „Hören Sie, Lady…“

„Mein Name ist Bell“, unterbrach diese ihn.

Ja, so sah sie auch aus, dachte er, wie die kleine Elfe Tinkerbell. Nur dass sie sich im Augenblick wie eine Amazone kampfbereit vor ihm aufbaute und sich anscheinend nicht so leicht wieder abwimmeln ließ. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Und doch, sämtliche seiner Nerven kribbelten elektrisierend. Schon wollte Chris zum nächsten Angriff übergehen, aber ein leises Flüstern in seinem Inneren ließ ihn innehalten. 

„Wie sollte ich Sie überhaupt eingeladen haben, hmm?“, versuchte er es stattdessen auf die vernünftige Tour, seine Augen auf den wandelnden Flohzirkus gerichtet, der die unterschwellige Spannung zwischen ihnen zu spüren schien und sich leise grollend aufrichtete. „Also, ich sehe Sie heute zum ersten Mal. Wir kennen uns nicht. Glauben Sie mir, hätte ich Sie eingeladen, würde ich mich mit Sicherheit daran erinnern.“ Er schüttelte den Kopf und schaute Bell mitleidig an. 

„Sie glauben, dass ich bekloppt bin!“, stellte sie nüchtern fest und kramte einen zerknitterten Zettel aus ihrer Hosentasche.

„Vor zwei Tagen haben Sie mich übers Internet eingeladen, auf Ihrer Couch zu schlafen“, ihre ausgestreckte Hand hielt ihm den Ausdruck des Emails entgegen. „Sehen Sie…“ 

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Nie hätte ich Fremde eingeladen, bei mir einzubrechen“, seine männlichen Züge leuchteten in einem zornigen Rot, „und überhaupt, was sind denn das für Leute, die sich bei irgendwelchen Fremden einquartieren?“ 

Bell blinzelte.

Er packte sie an ihren feingliedrigen Schultern und schüttelte sie, dass ihr die Zähne klapperten. Hund ging in Angriffstellung.

„Hat Ihnen, zum Teufel noch mal, keiner je gesagt wie gefährlich das ist, was Sie hier machen?“, tobte er. „Ich könnte Jack the Ripper, oder sonst jemand sein!“ 

Er hatte keine Ahnung, woher seine Sorge um diese verrückte Lady herrührte, doch er hatte das untrügliche Bedürfnis, sie zur Besinnung bringen zu müssen. Er war eben ein Kerl, zum Teufel noch mal! Das hatte ganz bestimmt nichts mit diesem süßen Persönchen zu tun. Das temperamentvolle italienische Blut brodelte heftig in seinen Adern. Das musste es sein. Ja, er mutierte zu Mr. Hyde, wenn er eine Frau sah. Ganz gewiss nicht diese eine Frau im Speziellen. Diese Lady war eben die einzige, die gerade da war. 

Er hatte entschieden zu wenig Sex. Ein normales Bedürfnis also. Ein bedauerlicher Zustand, aber immerhin menschlich. Chris atmete tief durch. Diese hübsche Eintagsfliege, die eingeschüchtert vor ihm stand, musste nicht unbedingt wissen, dass er ein scharfer Hengst war.

Hund veranstaltete einen Mords – Zirkus.

„Halt´s Maul, Hund“, zischte er Richtung Boden, wo der Köter seinen diesmal rechten Stiefel bereits gefährlich anvisierte.

Kampfhund ließ sich nicht beeindrucken, er hatte seine Sympathie bereits bekundet.

„So ist das doch gar nicht…“, versuchte Bell das wütende Kläffen zu überschreien, „das sind lauter nette Leute, die couchsurfen, keine Psychopathen. Außerdem hat man manchmal einfach keine andere Möglichkeit, als etwas Verrücktes zu tun“, verteidigte sie sich. In ihren großen Augen schwammen unterdrückte Tränen, doch ihr Kinn hatte sie unbeugsam und entschlossen vorgeschoben. 

Sie war ziemlich tough, erkannte Chris. Und grenzenlos naiv, so hatte es den Anschein. Er packte sie erneut bei ihren Schultern angesichts solch beträchtlicher Gutgläubigkeit. 

Wollte er ihr ihren Verstand aus dem Kopf schütteln? Sie versuchte sich aus seinem Klammergriff zu befreien, und ignorierte gekonnt das wohlige Gefühl, das seine eher rüde Berührung bei ihr ausgelöst hatte. Meine Güte, sie war schon ganz benommen.

Endlich ließ er fluchend von ihr ab. 

„Damned rospo, lass los, verdammtes Mistvieh.” Er deutete auf seinen rechten Stiefel. „Hätten Sie wohl die Güte Ihren Bodyguard von mir abzuziehen?“

„Hund, lass los!“, befahl Bell, diesmal resolut.

Sofort ließ das Tier den Schuh los und setzte sich an ihre Seite. Fasziniert schüttelte sie den Kopf und versuchte, nicht weiter über ihren selbsternannten Schutzengel nachzudenken.

„Wer sind Sie eigentlich?“, fragte er. „Und warum zum Teufel nennen Sie Ihren Hund nur Hund?“

Bell seufzte. „Ich hab Ihnen doch schon erklärt, dass ich diesen Hund noch nie zuvor gesehen habe“, erklärte Bell mit geduldiger Stimme. Diese Unterhaltung war sowieso vergebliche Mühe. Sie spürte bereits leicht einsetzende Kopfschmerzen.

Gerade wollte er ihr seine gesalzene Meinung kundtun, als von draußen ein lautes Rufen ertönte. Chris raufte sich seine kurze, pechschwarze Haarpracht und Bell beschloss, dass dieser Mann noch weit mitgenommener aussah, als sie selbst. Um einer neuerlichen Schimpftirade zu entgehen, drängte sie sich an ihm vorbei nach draußen, um zu sehen, wer oder was diesen Trubel verursachte. Hund wich ihr nicht von der Seite. 

Der Anblick, der sich ihr bot, ließ für einen kurzen Moment ihren Herzschlag aussetzen. Nach Luft ringend sah sie sich um. „Das darf doch alles nicht wahr sein…!“ Sie stand da und schlug entsetzt die Hände vor dem Gesicht zusammen. 

Hier war sie nun. Ja, Bell war direkt in der Hölle gelandet. Launige Ironie des Schicksals. Highway to Hell…

 

Mein Gott, welch prachtvolles, farbenprächtiges Anwesen sich vor ihr erstreckte. Betreten spähte Bell durch ihre Finger hindurch. Die Junisonne schien heiter am wolkenlosen Himmel. Dasselbe bedeutungsvolle Blau wie die Augen des umwerfenden Griesgrams, bemerkte sie. Sie stand mitten in einem gewaltigen, rustikalen, blitzblanken Innenhof, der dem großen Gebäude, an dem sie gestern Nacht in der Finsternis vorbeigegangen war, zu Füßen lag. Das Haupthaus war im typischen italienischen Baustil errichtet. Ihre Augen entdeckten den Monte Persecco, der, geschmückt von knorrigen Olivenbäumen und Weinterrassen, über dem Anwesen emporragte. Die allgegenwärtigen strammen Säulenzypressen wuchsen sogar dort oben, am kargen Untergrund des Berges, und unterteilten diesen in wahllose rasterartige Anordnungen. 

Ihr Blick kehrte zurück zu diesem - ach so unbeschreiblich schönen - Ort des Schreckens. Von der Sonne geküsst erstrahlten die Wände des lang gestreckten Wohnhauses in einem warmen, einladenden Terracottarot. Das weitläufige Flachdach rahmte das Gebäude in einem tiefen Schokoladebraun ein und vermittelte einen herzlichen Eindruck. Der Sockel des Hauses bestand aus einzelnen, mittelgroßen, weißgrauen Marmorsteinen, die in harter Handarbeit vor Jahrzehnten Stein für Stein liebevoll übereinander geschichtet worden waren. Rechts vom Gebäude befand sich ein alter, steinerner Brunnen, der mit dunklem Kirschholz umrandet war. Dort hing an einem verwitterten Seil ein einsamer grauer Blecheimer. Blumentöpfe standen an die Hausmauer gereiht. Die exotischsten Geschöpfe blühten dort in allen Farben und Formen und Bell würde ihr letztes Hemd drauf verwetten, dass es solche Pflanzen in der Toskana üblicherweise nicht gab. 

Hinter ihr vernahm sie zorniges Schnauben und ungeduldiges Stampfen. 

Sie erstarrte. 

Innerhalb von Sekunden lief Bells halbes Leben vor ihrem geistigen Auge ab. Sogleich standen ihr die Haare zu Berge. „Nein…bitte, nicht…“, murmelte sie, als sie sich zögernd umwandte.

Das Pferd schnaubte genervt und veranstaltete einen spektakulären Zirkus.

„Herrgott im Himmel“, flüsterte sie betreten. Ein grausamer Scherz? Nein, schlimmer, ein Alptraum sondergleichen.

Ihre so verbissen verdrängte Kindheit hatte sie mit unglaublicher Wucht eingeholt und ihr mit roher Gewalt einen Magenschwinger verpasst. Sie versuchte krampfhaft, ihre jahrelangen zurückgehaltenen Tränen zu unterdrücken. 

Unbeschreibliche Scham und grauenhafte Bilder, die so gar nicht in die ländliche Idylle passten, stürzten auf sie ein und zwangen sie geradezu in die Knie. 

Ungeweinte Tränen bahnten sich in Strömen ihren Weg ins Freie, doch das alles merkte die junge Frau gar nicht. 

Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt, unvorbereitet, ohne jegliche Vorwarnung. Ganz und gar herzlos. 

Vor ihr breitete sich eine lang gezogene, saftig grüne Grasweide aus, die mit festem teakbraunem Gehölz umzäunt war. Eine wunderschöne, anmutige, schwarz-weiß gezeichnete Appaloosa- Stute graste entspannt und ließ  sich durch kein Geräusch stören. Auf den ersten Blick konnte man ihre edle Herkunft erkennen. Das Tier war wohl proportioniert und stark bemuskelt. Anscheinend befand sie sich in hartem Training. Vereinzelte weiße Pünktchen zierten ihr gerades, ansonsten pechschwarzes Köpfchen und kluge, sehr sanfte Augen konzentrierten sich aufs Fressen. 

Krampfhaft schluckte Bell und wandte sich um. Den Ursprung der ganzen Unruhe fand sie auf dem weitläufigen Round Pen, einem kreisrunden Trainingsplatz, auf dem ein etwas älterer, dunkelhäutiger Mann mit einem jungen, ungewöhnlich gezeichneten, bunten Pferd trainierte. Ebenfalls ein Appaloosa. Diese Rasse stammte von den Nez-Perce Indianern und beschrieb ein zähes Westernpferd mit bestechenden, weichen Gängen und robuster Natur. 

Die Farbe dieses Tieres war unbeschreiblich. Dieses Pferd musste ein Vermögen wert sein. Ein tiefes, fast bordeauxrotes Fell glänzte schweißnass im Sonnenlicht - wie ein herbstliches Weinblatt, wären da nicht die unzähligen cremeweißen Punkte auf seinem gesamten Körper, regelmäßig verteilt. Diese Rasse war für ihre Gutmütigkeit und ihren treuen und sanften Charakter hoch geschätzt. 

Nicht so dieser Rabauke hier, dachte Bell. Keine Spur von den sanften, dynamischen und viel umjubelten Genen. Dieses fantastische Tier war eine scharfe Granate, schwierig und gewieft, stellte sie mit ihrem längst vergessenen Kennerblick in Sekunden fest. Manche Dinge waren doch so selbstverständlich wie das Atmen, auch wenn man sie für lange, lange Zeit hinter sich gelassen hatte. 

Bell kicherte hysterisch. Das Messer grub sich tiefer in ihre aufgerissene Wunde. So schnell wie möglich würde sie von diesem verteufelten Ort hier verschwinden! 

Hund spürte ihren verzweifelten Schmerz, sah verständnisvoll zu ihr auf und winselte bekümmert.

Chris, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war, musterte sie besorgt. „Lady, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Denn wenn Sie mir hier gleich umkippen, werde ich Sie nicht auffangen, damit Sie´s gleich wissen.“

Bell schöpfte aus ihren letzten Kraftreserven. „Vielen Dank für Ihren herzlichen Empfang, Mister“, bedankte sie sich mit ironischem Unterton und wandte ihm so würdevoll wie nur möglich ihr tränennasses, ebenmäßiges Gesicht zu. 

„Ach ja, ich glaube, Hund hatte gestern Schaum vorm Mund“, meinte sie dann, mühevoll beherrscht, „ich würde mich also an Ihrer Stelle so schnell wie möglich impfen lassen.“ Sie schulterte ihren unförmigen Koffer und verließ in gebückter Haltung fluchtartig die Ranch.

Dieses verdammte Frauenzimmer! „War nett mit Ihnen geplaudert zu haben, Lady!“, rief er ihr nach und wunderte sich über den schalen Beigeschmack, den ihre Flucht bei ihm zurückließ. Was war nur so Besonderes an ihr, das sie ihm so unter die Haut ging? 

Er machte sich Sorgen um dieses fremdartige, kleine Wesen, das anscheinend von einem Unglück in das nächste stolperte und ganz bestimmt nicht selbst auf sich aufpassen konnte. Sie schien ihm heute lauter Märchen aufgetischt zu haben, angefangen von ihren unzulänglichen Italienischkenntnissen bis hin zu ihrem treuen, nicht sehr appetitlich riechenden Begleiter, den sie offenbar noch nie zuvor gesehen hatte. Und was zum Teufel war das soeben für eine erstaunliche Szene gewesen? Er hatte gemerkt, dass sie nahe einem Zusammenbruch gewesen war, als sie sich umgesehen hatte. Noch nie hatte er einen Menschen getroffen, der sich mit seinem bescheidenen Hab und Gut einfach so auf fremden Sofas einquartierte. 

Sie musste verrückt sein. Oder lebensmüde. Oder verzweifelt. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Nun, er hatte sie doch schon mehrmals zum Teufel gewünscht und seine Gebete waren ja auch rasend schnell erhört worden. Warum nur fühlte er sich dann wie das größte Arschloch auf Gottes Erdboden?

Hund warf ihm noch einen letzten, vernichtenden Blick zu und trottete der kleinen Lady hinterher, die mehr Ballast mit sich schleppte als der Packesel eines Goldgräbers.

Tief in Gedanken versunken, bemerkte er - zu spät - das erschreckende Bersten des Gatters hinter ihm und den schmerzerfüllten Schrei seines treuen Freundes und Trainers Chrispin Mackenzie. Alarmiert wirbelte er herum, als sein junger, halbstarker Hengst namens Tango wie ein wütend gewordener Stier durch das Gatter pflügte. Dieses verdammte Vieh! War nicht heute schon genug geschehen?

Nur durch einen beherzten Sprung zur Seite gelang es Chris, sich vor seinen panischen Hufen zu retten. Chrispin lag nahe beim kaputten Zaun. Sein rechtes Bein in einem unnatürlichen Winkel verdreht, stöhnte er gepresst. Chris verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, dem tobenden Tier nachzulaufen, verwarf ihn aber sogleich und eilte seinem Freund zur Hilfe.

In der Zwischenzeit hatte Bell sich umgewandt und vor Schreck ihren Koffer fallengelassen. Das rasende Tier bockte ohne Rücksicht auf Verluste durch den gepflasterten Innenhof und sein Reiter lag bewegungslos im Sand des Corrals. Chris stand bei dem Verletzten und orderte bereits übers Telefon Hilfe an. Niemand achtete auf das panische Tier. 

Bells Herzschlag setzte aus, als sie sah, dass in diesem Moment ein kleines, zierliches Mädchen aus dem großen Gebäude in den Innenhof trat. 

„Pass auf…!“, rief Bell warnend und Hund bellte laut. Keine Reaktion. Das Mädchen schien die herannahende Gefahr nicht zu bemerken. Ihre Augen waren schreckerfüllt und unverwandt auf den Verletzten gerichtet, der weiter drüben im staubigen Corral lag.

Ohne einen Gedanken an die eigene Sicherheit zu verwenden setzte sich Bell in Bewegung. Bleierne Ruhe erfasste ihre Glieder. In diesem Moment wusste sie nicht, was sie tat … oder warum sie es tat. Sie hatte sich ausgeklinkt und beobachtete ihren Körper aus luftiger Höhe, irgendwo von ganz weit oben. 

Blitzschnell lief sie in Richtung des Mädchens, das nun auch den Ernst der Lage erfasst hatte und sich vor Schreck nicht von der Stelle rührte. Ein gellender Schrei löste sich aus dessen Kehle. 

Der Hengst geriet noch mehr in Rage. 

Chris hatte dafür gesorgt, dass so schnell wie möglich Hilfe für Chrispin kam, der sich ohne Zweifel das rechte Bein gebrochen hatte. Er sprach gerade beruhigend auf ihn ein, als ein markerschütternder Laut das Blut in seinen Adern gefrieren ließ. 

„Lori!“, rief er ohnmächtig. Hilflos musste er mit ansehen, wie das seit jeher unberechenbare Tier mit Volldampf auf sein kleines Mädchen zuraste. Alles ging so schnell, kaum in Gedanken zu erfassen.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Die fremde Lady bewegte sich wie eine übernatürliche Erscheinung auf den Hengst zu. Wirkte, als wäre sie in Trance. Er vernahm leises Gemurmel, Wörter, die er nicht verstand, die nicht für Menschen gedacht schienen, nicht für seine Ohren und nicht für andere. Ihre Worte waren nur an das panische, wütende Tier gerichtet. 

In diesem Moment besaß Bell eine solch übernatürliche Präsenz, dass Chris in die Knie ging. Er konnte nicht sagen, ob er wach war oder doch vielleicht nur träumte. 

Sie schien ihren Körper verlassen zu haben und ihr Geist wurde eins mit dem seines Hengstes. Chris war ihr so nah und doch so fern. Er fühlte sich ausgeschlossen, so eng war der Kreis, den dieses elfengleiche Wesen um sich und das Tier zog. Alles spielte sich innerhalb von Sekunden ab, doch seiner inneren Uhr nach schienen vielmehr Stunden vergangen zu sein. 

Die Frau stand nun kerzengerade aufgerichtet vor seinem Mädchen, deren schreckgeweitete Augen nackte Panik erahnen ließen. Der Hengst schien seine gesamte Energie auf die rätselhafte Fremde gerichtet zu haben, seine ganze Aufmerksamkeit, als testete er aus, wie weit er gehen konnte. Der rasende Zusammenprall schien bereits unausweichlich, da streckte die Lady ihre kleine Hand vor - wie ein symbolisches Stoppschild. 

Chris kauerte neben Chrispin und wollte seinen Augen nicht trauen, als die größte Fehlinvestition seines Lebens auf dem gepflasterten Untergrund schlitternd zum Stillstand kam, nur Millimeter von seiner mysteriösen Bezwingerin entfernt. 

Zitternd und schnaubend stand er da, während sie weiterhin beruhigend auf ihn einredete und ihn am Zaumzeug fasste. 

Da löste sich Chris´ bleierne Starre und er rappelte sich schweißgebadet auf. 

„Was …?“, begann er, doch dann wollte ihm nicht mehr dazu einfallen.

„Junge, ich denke du solltest zu Lori rüber gehn´, ich komm´ schon klar“, meinte Chrispin verblüfft, „aber bitte sag´ mir zuerst, dass ich das gerade wirklich gesehen hab´.“ Sogar Chrispin schien vorübergehend seine Schmerzen vergessen zu haben.

„Ich bin mir nicht ganz sicher … ich … geh nicht weg, ich bin gleich wieder zurück.“ 

„Keine Sorge, ich lauf´ dir schon nicht davon“, presste Chrispin durch die zusammengepressten Lippen. 

Chris sprang über den zerbrochenen Zaun und lief auf die beiden Frauen zu, von denen sich die Kleinere immer noch nicht bewegt hatte.

Bell erwachte aus ihrer Trance und starrte das Pferd in ihrer Hand an. Was war gerade geschehen? Oh mein Gott, das Kind! 

Sie wandte sich um und sah das kreidebleiche Mädchen, das sich hinter ihr verbarg. Sie ließ das Pferd los und beugte sich besorgt der Kleinen zu. 

„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“ Bell fuhr ihr aufmunternd durchs Haar.

„Ist Chrispin tot?“, piepste die Kleine.

„Chrispin…?“ Bell spähte vorsichtig über ihre Schulter und sah aus der Ferne, dass der Mann seinen Oberkörper aufgestützt hatte. „Ach…Chrispin! Nein, er ist doch nicht tot, der wird bald wieder in Ordnung sein. Weißt du was? Sieh doch selber nach.“

Das Mädchen lugte vorsichtig hinter Bell hervor und atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der Mann sich bewegte.

„Wie heißt du, Kleines?“ Bell strich ihr noch immer besänftigend übers Haar. 

„Ich bin Lori … und du bist sicher Bell“, stellte sie mit zittriger Stimme fest, aber ihr Gesicht gewann bereits etwas an Farbe zurück.

„Woher…?“, fragte sie. „Ach, lass mich raten, du hast mich sicher auf deine Couch eingeladen, stimmt´s?“ Jetzt wurde Bell einiges klar.

„Dad ist jetzt sicher schrecklich sauer auf mich“, stellte das Mädchen bedrückt fest. 

Bell überlegte, was die Kleine wohl damit meinen mochte. Sprach sie von der Couchgeschichte oder davon, dass sie beinah von dem durchgedrehten Gaul über den Haufen gerannt worden war? 

„Ach Quatsch, wieso sollte er dir böse sein?“, erklärte Bell und verstummte sogleich, als sie Chris´ finsteren Gesichtsausdruck sah, mit dem er sich näherte. Sein Blick wurde weicher, als er sich zu dem Mädchen beugte. 

„Lori, Schätzchen, geht es dir gut? Bist du verletzt?“ Er begann das Kind abzutasten, bis die Kleine sich seinem Griff entzog. 

Hier lag also der Hund begraben, dachte Bell, als sie das unscheinbare, feingliedrige Mädchen, das nicht älter als sieben Jahre wirkte, musterte. Die Kleine hatte sich sofort zurückgezogen, als Chris sich ihr näherte. 

Der verrückte Flohzirkus, der an Loris Beine geschmiegt dasaß und ihr beruhigend die Hand leckte, knurrte drohend und das Pferd warf den Kopf in die Luft und schnaubte nervös. Chris funkelte das Tier misstrauisch an. 

„Ruhig, alle beide.“ Das resolute Kommando kam von der Lady und war an die aufgebrachten Tiere gerichtet. Sie gehorchten. Einfach so. Alle beide.

Hatten sich nun alle Lebewesen gegen ihn verschworen? 

 

„Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?“, seine Frage war natürlich an Bell gerichtet. „Eine Mischung aus Dr. Doolittle und Monty Roberts?“ 

Da in diesem Augenblick der Arzt eintraf, blieb sie ihm die Antwort schuldig, obwohl diese für ihn ohnehin keineswegs befriedigend ausgefallen wäre. Wie sollte Bell ihm eine Sache erklären, die sie selber nicht begriff?

„Ich fahre mit Chrispin ins Krankenhaus“, erklärte Chris dem Mädchen. „Die Lady bleibt hier und kümmert sich in der Zwischenzeit um dich“, befahl er mit einem mahnenden Blick an Bell gewandt.

„Aber ich…“, begann Bell, verstummte jedoch sofort wieder. Sie starrten einander an. Aus Rücksicht auf die Gefühle des Mädchens ersparte sie Wild Bill eine Antwort. Damit nicht genug, setzte er dem Ganzen noch die Krone auf: „Wir beide“, Chris deutete mit seinem Zeigefinger zwischen Bell und ihm hin und her, „wir sind noch nicht fertig miteinander, also denken Sie nicht daran in der Zwischenzeit die Fliege zu machen.“ Hund knurrte und auch Bell ahnte, dass dies als Drohung gemeint war.

„Verdammter Scheiß-Tag!“, fluchte Chris und schaute sich schnell nach Lori um. „Wenn ich wieder komme, erschieß ich ihn.“ Er deutete dabei auf den Hengst. Der ließ sein Köpfchen hängen und stieß einen bekümmerten Pferdeseufzer aus. Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen. 

 

Durch das große, helle Fenster der geräumigen, definitiv von Frauenhand eingerichteten Küche schaute Bell gedankenverloren in den großen Innenhof hinaus, der jetzt wieder verlassen und ruhig dalag. 

Lorenzo Novotny, der ortsansässige Arzt, war mit Chrispin und Chris abgefahren. 

Der Hengst Tango, der die Schuld an der ganzen Misere trug, war von einer widerstrebenden Bell notdürftig versorgt worden und hatte sich dabei vorbildlich verhalten. Lori, die sich von dem Schock nur langsam wieder erholt hatte, war nach draußen gegangen um den Hund zu baden.

Was war das doch nur für eine bezaubernde Umgebung! Bell seufzte laut auf. Wäre sie nicht so voreingenommen gewesen, hätte sie diesen Ort vielleicht zu genießen gewusst. Doch in ihrer momentanen, verzwickten Situation stellten sich ihr sogleich die Nackenhaare auf, sobald sie einige ihrer längst begrabenen Gefühle zuließ. 

Schon vor langer Zeit hatte Bell endgültig und unwiderruflich mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Dazu zählte auch die vollkommene Erfüllung und seelische Befreiung beim Umgang mit diesem edlen und starken Geschöpf Pferd. Diese innige Vertrautheit mit einem Tier, das oft so viel mehr zu geben hatte als Menschen, nämlich bedingungslose Liebe und Treue, die niemals in Frage gestellt oder hinterhältig ausgenutzt wurde. All das und noch viel mehr konnte sie niemals wieder zulassen! Bell hatte diese Liebe und Treue damals wie einen dreckigen Putzlappen einfach weggeworfen. Es war ganz allein ihre Schuld, dass sie, als sie mit achtzehn Jahren von ihrem Zuhause geflohen war, ihre Bedürfnisse über die ihrer geliebten Stute Dessie gestellt hatte. 

Damit hatte sie nicht nur ihre verblüffende Gabe im Umgang mit Tieren von einer Sekunde auf die andere verdrängt, nein, sie hatte sich auch geschworen, diese Gefühle für immer wegzusperren. Deshalb hatte sie Chris´ jungen Hengst wie eine Marionette mechanisch versorgt. Jeder ihrer Handgriffe saß. Alles was sie tat, tat sie fachmännisch und zum Wohle des Tiers, doch ohne jegliches Gefühl. Sie empfand dabei keine Befriedigung, keine Freude, ja, noch nicht einmal Trauer. Sie fühlte einfach gar nichts.

Tango war ein gewieftes, witziges und ein wenig ungestümes Kerlchen, wenn man ihn nicht gerade zu Tode erschreckte. Was hatte dieser Chrispin bloß mit ihm angestellt, dass das Tier derart ausrastete? 

Brutalität konnte es nicht gewesen sein, das hatte Bell trotz ihres verzweifelten Zustandes vorhin bemerkt. Ungeduld? Hatte er einfach zuviel verlangt? Das Tier war vollkommen durch den Wind und zutiefst verunsichert gewesen, als sie es in den Stall geführt hatte, in jene Box, an dem sein Namensschild hing. Tango hatte sich mustergültig und sanft verhalten. Ohne große Worte und Taten ihrerseits hatte er Bell respektiert. Wie ein unsichtbarer Schleier umgab sie diese einzigartige Aura. Nur Bell selber wollte nichts davon wissen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie gerade jetzt von der Vergangenheit eingeholt wurde, warum gerade nun ihre Gabe wiederkehrte. Steckte sie nicht sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße? War dies der ironische Versuch des Schicksals, um zu sehen, wie viel sie ertragen konnte? 

Plötzlich sah sie ihn vor sich: Eduardo Torres, Star der kalifornischen Rodeoszene, Schwarm aller Frauen weit über die Grenzen Kaliforniens hinaus. Eduardo Torres, erfolgreicher Pferdezüchter, Vater und Schweinehund der ganz besonderen Sorte. 






3. Kapitel
 

Bells Lippen verzogen sich qualvoll, als sie sich widerwillig zurückerinnerte. Bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag bettelte sie nahezu um die Gunst ihres Vaters. Ihre Mutter Kiera starb im Kindbett. Eduardo war ihre einzige Bezugsperson, ihr einzig lebender Verwandter. 

Bell verehrte ihn. Ja, sie betete ihn an. Er war ihr großes Vorbild. Umso schmerzlicher war es zu fühlen, wie er angeekelt den Mund verzog, wenn sie sich in seiner Gegenwart aufhielt. Sie wusste, sie war zu dick, zu hässlich, zu unsportlich. Doch verzweifelt, wie die kleine Bell war, hörte sie nicht auf, um seine Gunst zu betteln. 

Vermutlich nur um sie loszuwerden schenkte er Bell an ihrem elften Geburtstag eine junge Stute, die sie Dessie nannte und auf die sie nun ihre gesamte, überschwängliche Liebe konzentrierte. Nun begann der Anfang vom Ende. 

Fassungslos musste Eduardo Torres mit ansehen, wie seine missratene Tochter aufblühte. Von Tag zu Tag wurde sie weiblicher, erwachsener und wuchs zu einer überaus attraktiven jungen Frau heran, die ihm so langsam nicht nur optisch, sondern auch im Umgang mit Pferden um Längen die Show stahl. 

Ihr einzigartiges Gefühl für alle Lebewesen, ob Tier oder Mensch, war untrüglich, instinktiv und von einer beängstigenden Treffsicherheit. Sie schien von einer unsichtbaren, über alle Lebewesen erhabenen Aura von Liebe, Gerechtigkeit und einer herzlichen, niemals wertenden Zuneigung umgeben. 

Eduardo hingegen war kein besonders sensibler oder gar rücksichtsvoller Mensch. Doch selbst er konnte sich ihrer besonderen Ausstrahlung nicht gänzlich entziehen. Von diesem Augenblick an begann er seine Tochter zu fürchten. Ihr Können. Ihre Gabe.

Im Laufe der Zeit würde sie das Ende seiner Karriere bedeuten, das wusste er so sicher wie das Amen im Gebet. Bell war eine ernstzunehmende Gegnerin und wurde für ihn von Tag zu Tag rufschädigender. Ja, neben ihr, seiner Tochter, kam er sich vor wie ein Tölpel, der nichts von Pferden verstand. Zuerst nahm Bell nur an kleinen, regionalen Reiningshows teil und zwar auf Eduardos Drängen hin. Er hatte gedacht, es konnte nicht schaden, wenn sie den Bekanntheitsgrad seiner Pferde und seiner anderen Dienstleistungen förderte. Außerdem war die Göre in letzter Zeit gar nicht so schlecht anzusehen. Doch mit der Zeit gewann sie wieder und immer wieder Wettbewerbe und arbeitete sich mit Verständnis, viel Beharrlichkeit und der Liebe zu den Pferden bis an die Spitze der kalifornischen Westerngarde empor, dass Eduardo Hören und Sehen verging. 

Eines Tages war der Zeitpunkt gekommen. Nicht mehr er, Eduardo Torres, stand im Mittelpunkt des Interesses, sondern seine Tochter, die junge, bezaubernde Bell, die Tiere, Publikum und Preisrichter gleichermaßen verzauberte und allesamt in ihren außergewöhnlichen Bann zog. 

Eduardo war seit jeher ein skrupelloser Geschäftsmann gewesen. Ja, er ging sprichwörtlich über Leichen. 

Um dem ganzen Jubel um Bells Person Einhalt zu gebieten, nutzte er von da an ihre grenzenlose Gutgläubigkeit und kindliche Naivität für seine Sache. 

Normalerweise vermied sie es standhaft, über ihre Kindheit nachzudenken, doch hier und jetzt schien diese ihr gar nicht mehr allzu fern. Jäh fühlte sie sich an jenen Tag zurückversetzt, als im zarten Teenageralter ihre gesamte Welt wie ein Kartenhaus über ihr zusammenbrach und sie zu dem Menschen werden ließ, der sie heute war. 

Sie sah durch das große Fenster der geräumigen Kochnische hinaus in eine vergangene Zeit. Wie dumm war sie gewesen? Wie blind vor Liebe und der unbändigen Freude, endlich von ihrem Vater akzeptiert zu werden. Eduardo Torres wusste sich sehr einfallsreich aus der verzwickten Situation, in die ihn seine Tochter hineinmanövriert hatte, zu befreien. Damit sie nicht so viel Zeit mit den Pferden verbrachte, verabredete er seine wunderschöne Tochter einfach mit seinen wichtigsten Geschäftspartnern. 

Ja, Eduardo hatte nie etwas ihretwillen oder für sonst jemanden getan. Er war Verkäufer, und Bell seine Ware. So einfach war die Sache, dachte sie und ein Zittern durchlief ihren Körper. 

Sie verbot sich weitere Gedanken an diesen einen Tag vor zehn Jahren, der ihr Leben so dramatisch zerstörte. Ja, ganze zehn Jahre waren nun vergangen, doch Bell konnte noch immer den heftigen Schmerz, die brennende Scham und bodenlose Erniedrigung fühlen. Noch heute war es da, dieses Leiden, heftig wie ein Vulkanausbruch, beginnend mit einer schier endlosen Explosion im Inneren ihres Herzens. Ein stiller Hilfeschrei, den niemand hören konnte, niemand wahrnahm. Und eine Erniedrigung, welche die mühevoll aufgebaute Selbstachtung und den existentiellen Lebenswillen eines jungen Menschen gnadenlos ausgelöscht hatte. 

Peng. 

Mit einem Schlag. 

Die Gabe des Vergessens, dachte sie, war jene Gnade der Natur, bei dessen Verteilung der Mensch übergangen wurde. Nun stand sie da, mit einer Selbstverachtung, die ihr Leben zu einer bleiernen Farce werden ließ. Zurück blieb eine verwelkte Seele, die ewig auf der Suche sein würde nach der Vergangenheit. Nach dem, wie es einmal war. 

Bebend starrte sie in den hellen Innenhof hinaus. An diesem einen Tag war es geschehen, an jenem schicksalhaften Tag hatte Bell ihre gottgeschenkte Gabe verloren.

 

Das Schlagen der Eingangstür holte sie unwirsch zurück in die Gegenwart. Lori betrat verlegen die Küche, während Hund um sie herum scharwenzelte. 

„Ich hab´ das Hündchen mit einem Pferdeshampoo gewaschen“, sagte sie. 

„Das Shampoo riecht aber ordentlich nach Pferd“, stellte Bell fest und rümpfte angeekelt die Nase. Hund rieb sich währenddessen an ihren Beinen.

„Sie hat sich nachher in den Pferdemist geworfen“, erklärte Lori und zuckte entschuldigend mit ihren schmalen Schultern.

„Was bist du bloß für ein undankbares Kerlchen, hmm…?“ Bell streichelte das Tier mit einem Finger.

„Er ist eigentlich eine Sie“, sagte Lori und Hund bellte bekräftigend. „Und ich denke, dass sie einen Namen braucht….“

„Aber Schätzchen, dieser Hund ist ein wandelnder Misthaufen, kein Haushund. Er wird sicher nicht hier bleiben, sondern bald wieder weglaufen.“ Genau wie sie selbst, dachte Bell. Wie um ihre Worte zu untermauern nickte sie heftig.

„Warum kann sie denn nicht bleiben? Sie ist doch so ein lieber Hund und wünscht sich sicher ein schönes Zuhause“, jammerte Lori.

Bell schüttelte den Kopf und blickte auf das Tier hinab. Hund legte sich auf den Rücken und spreizte alle vier Beinchen.

Lori hielt ihr ein Stückchen Wurst unter die Nase und überlegte laut. „Wie wär´s mit …?“ 

Bell hob warnend die Hand. „Lass das lieber bleiben, du weißt doch, was man sagt: Sobald du einen Hund fütterst, wirst du ihn nicht mehr los.“

„Na und? Ich will doch, dass sie da bleibt“, ereiferte sich Lori. „Warum willst du sie denn nicht behalten? Magst du keine Hunde?“ Lori blickte Bell anklagend an, genauso wie der Hund. Er winselte leise.

„Nein…ja…ich meine, ich weiß nicht, ich hab einfach keinen Platz für einen Hund.“ Ich hab nicht Mal einen Platz für mich selbst!

„Darf ich sie Lulu nennen?“ Mit hellblauen Kulleraugen sah die Kleine Bell an. Sie hatte dieselben Augen wie Chris, vielleicht eine Spur heller, fiel Bell auf.

„Da brauchst du mich nicht zu fragen, ich meine, das ist ja nicht mein Hund….“

Ach du meine Güte … Lulu? 

„Also ich dachte da eher an Dirty Harry…“, vernahm Bell eine tiefe, sehr männliche Stimme in ihrem Rücken. 

Soso, der Häuptling war also zurückgekehrt. 

„Hund ist ein Mädchen“, klärte Bell Chris auf.

„Also ich finde, sie sieht wie eine Lulu aus“, verteidigte die Kleine das Tier.

Chris rümpfte die Nase. „Zumindest riecht sie so…“

Hund schaute aus verträumten Äuglein an Chris hoch. Dieses kleine Flittchen machte sich also schon an ihn ran, dachte Bell amüsiert.

„Komm mit Lulu, suchen wir etwas zu fressen für dich“, sagte Lori und stürmte mit der Promenadenmischung an ihrer Seite hinaus ins Freie. 

Währenddessen musterte Bell verstohlen den Mann in der Eingangstür. Meine Güte, er war wirklich ein Prachtexemplar. Ihr Blick wanderte seine muskulösen, langen Beine aufwärts, verweilte kurz an seinem knackigen Po und setzte danach die Wanderung über seinen flachen Bauch und die muskulöse Brust fort. Er trug ein ausgewaschenes Jeanshemd, das er eilig in den Hosenbund gestopft hatte. Die obersten Knöpfe standen offen und darunter erahnte sie seine durch harte Arbeit im Freien braungebrannte Haut. Feine schwarze Härchen lugten über die offen stehenden Hemdknöpfe. Ihre Augen blieben in seinem Gesicht hängen. 

Im Moment schien sich darin ein mittelschweres Unwetter zusammenzubrauen. „Und, hab´ ich den Test bestanden?“, murrte er und sah sie herausfordernd an.

„Also, wenn Sie mich fragen … Sie sind einfach nicht mein Typ“, behauptete sie kess. 

Entgeistert flatterte seine rechte Augenbraue nach oben. „Jetzt kann ich nie wieder ruhig schlafen.“

„Keine Panik, an Ihnen liegt´s nicht.“ Bell bemühte sich, fair zu bleiben. „Nur an mir.“ 

Er blinzelte verblüfft. „Weil Sie…?“ 

„…lesbisch sind. Jawohl, ich finde Sie gar nicht scharf. Nicht nur Sie nicht, sondern alle Männer nicht. Nur Frauen“, plapperte sie ziellos drauflos. 

Nun, wenigstens befand sie sich nicht mehr in der blöden Situation, ihn attraktiv finden zu müssen, da er sowieso glauben würde, er sei nicht interessant für sie. Bell hatte sich in alle Richtungen abgesichert. Von diesem Typen ging für sie keine Gefahr mehr aus. Manchmal war sie einfach genial.

Zu ihrer Verblüffung brach Chris in schallendes Gelächter aus. Natürlich log sie! 

„Okay, ich verstehe“, antwortete er unergründlich und ihr Triumph bekam kleine Risse. 

„Wie gesagt, nichts für ungut.“ Bell wollte sein Selbstbewusstsein nicht zerstören. „Sie sollen sich jetzt nicht schlecht fühlen“, stammelte sie verlegen, „oder unattraktiv, oder so….“ Der Typ machte sie eindeutig nervös. Normalerweise redete sie sich nicht um Kopf und Kragen. 

„Eigentlich fühle ich mich gerade eher scharf“, klärte er sie auf.

Bell atmete zischend aus. „Tja, deshalb gehe ich jetzt auch. Es hat mich gefreut ihre überaus interessante Bekanntschaft zu machen.“

Ihren Worten folgte eingehendes Schweigen. Hund … nein … Lulu rannte zu ihr und begrüßte sie wie eine lang verschollene Freundin. 

„Hören Sie, Lady, ich hab über Ihre Situation nachgedacht“, begann er und stieß mit einem leichten Tritt Lulu beiseite, die schon wieder an seinen Stiefel wollte. 

„Bell. Ich heiße Bellona Torres. Also, Bell.“

„Komischer Name.“ Kam ihm aber irgendwie bekannt vor.

„Ich fühle mich ja wirklich äußerst geehrt“, meinte sie, „dass Sie sich Ihren Kopf über mich zerbrochen haben“, Bell schüttelte bedauernd ihr süßes kleines Haupt, „aber meine Liebhaberin wartet auf mich, in … ähm … Pisa.“

Liebhaberin? Was für ein Schwachsinn. Er seufzte. „Sie haben kein Geld“, stellte er fest.

„Also, ich bitte Sie … ich hab jede Menge Geld. Ich bin so reich, dass ich, nun … dass ich…“

Was redete diese Person bloß für Scheiße? „Das bezweifle ich“, fiel er ihr ins Wort und verschränkte stur die Arme vor seinem Körper. „Halten Sie einfach mal die Luft an und hören sich den Deal in Ruhe an.“

Deal?

Er trat näher.

„Also, was ich Ihnen vorschlage, ist folgendes….“ 






4. Kapitel
 

Bell konnte nicht fassen, dass sie noch immer hier war. Anscheinend neigte sie zu zwanghafter Selbstzerstörung. Sie hatte die Nacht im Cottage verbracht, in dem, wie sie erfahren hatte, normalerweise Chris´ Haushälterin Signora Antonella wohnte. Die Frau verweilte seit einer Woche bei ihrer kranken Mutter in Lucca. Demnach war mit Signora Antonellas Verschwinden die einzige Nahrungsquelle im Haus versiegt. Die zwei Männer mühten sich vergebens ab, für Lori jeden Tag eine warme Mahlzeit zu Stande zu bringen.

Mister Ich-weiß-sie-sind-pleite plagte sich gerade mit dem kleinen Flegel Tango ab, der ihn bereits zum wiederholten Mal bei der Bodenarbeit in seinen Allerwertesten biss. Chris fluchte jedes Mal ungehalten, während Lulu mit lautem Gekläff Tango unterstützte. 

Bell konnte sich täuschen, doch meinte sie in Tangos Gesicht ein breites Grinsen zu erkennen. Sie saß gerade an der Stallmauer und ölte, wie befohlen, Tangos Sattel ein. Als sie damit fertig war, packte sie noch eine Portion zusätzliches Sattelfett obendrauf. Möge Chris vor lauter Schlüpfrigkeit den Halt verlieren! 

In Gedanken schalt sich Bell, dass sie schlussendlich doch nachgegeben hatte. Schuld waren sicher die saftigen Muffins gewesen, die Chris ihr unter die Nase gehalten hatte, als er ihr das Angebot unterbreitete und Bells Magen dabei laut geknurrt hatte.

„Fünfhundert Euro die Woche“, hatte er gesagt, „wenn Sie mir bei der Stallarbeit helfen und mich beim Training mit den Pferden unterstützen.“ Und so stand vor ihr, in dem unerschütterlichen Glauben, er wäre ein Geschenk Gottes.

„Tausend die Woche, denn ich bin mein Geld wert, wie Sie bereits gesehen haben“, hatte sie ihm das ungeheure Angebot unterbreitet, das er keinesfalls annehmen konnte. 

„Siebenhundert, freie Kost und Logis“, konterte er daraufhin, „und Sie machen alles, was ich Ihnen anschaffe, ohne zu maulen und sich zu beklagen. Alles.“

„Alles?“, fragte Bell.

„Alles“, meinte James Dean gedehnt anrüchig und schien Spaß an ihrer Feilscherei zu finden.“

Bell spitzte ihre Lippen und säuselte: „Sie Knuddelbärchen. Unter Tausend die Woche geht da gar nichts. Ich weiß nämlich, was ich wert bin.“

„Sie werden den wildesten Hengst besteigen und ihn zureiten, bis ihm Hören und Sehen vergeht“, sprach er weiter. Seine Stimme wurde rau. 

Ihr Herz flatterte. Sie musste sich schleunigst ein wenig Körperbeherrschung zulegen. „Tango und ein wilder Hengst? Machen Sie sich nicht lächerlich“, brüskierte Bell sich.

„Wer spricht denn hier von Tango?“, meinte er selbstgefällig.

„Da… „, stammelte sie mit glühenden Wangen, „…da wird meine Liebhaberin aber gar nicht entzückt sein.“ 

„Also“, er überhörte die Sache mit der Liebhaberin, „was sagen Sie?“

Bell überlegte. Sie fühlte sich überrumpelt. „Achthundert die Woche, freie Kost und Logis und ich werde Ihnen unter die Arme greifen.“

„Sie versprechen mir, Ihr lotterhaftes Mundwerk zu zügeln und sich demnächst ein paar neue Klamotten zuzulegen.“

Bell sah an ihrem Körper hinunter. „Was stimmt denn mit meinen Klamotten nicht?“ 

„Einfach schrecklich.“

„Es wird genügen, für einen Ort, an dem Pferdescheiße als Blumendünger verwendet wird.“

„Sie werden sich neue Kleidung zulegen, weil ich Sie jeden Tag darin sehen muss! Sonst noch irgendwelche Fragen oder Beschwerden?“, fragte er ungeduldig.

„Allerdings“, sagte Bell bestimmt. „Ich werde ganz bestimmt niemanden besteigen … weder ein Pferd, noch sonst irgendjemanden. Damit das klar ist.“

Und so kam es, dass sie sich noch am selben Tag mit Sack und Pack im Cottage einrichtete. 

Lori gesellte sich zu Bell, die gedankenverloren Schicht um Schicht Sattelfett auftrug. „Er kommt nicht gut mit ihm zurecht, weißt du“, sagte sie mit einem Kopfnicken auf Chris. „Dad steht ziemlich unter Druck, glaube ich…“

„Was hat er vor, will er die National Horse Opennings gewinnen?“

„Neee, er will in der Kalifornischen Reining Futurity starten.“

„Kalifornien?“

„Ja, dort ist unser Zuhause.“ Die Kleine seufzte.

„Wenn ihr in Kalifornien lebt, warum habt ihr dann eine Ranch in der Toskana?“ Bell war verwirrt. Lulu schmiegte sich an ihre Beine. In ihrem Fell klebte Pferdedreck. Bell hielt die Luft an.

„Meine Ma´ ist weg, vor etwa zwei Jahren“, meinte Lori, als erklärte das alles.

Die arme Kleine, dachte Bell „Das tut mir schrecklich leid“, sagte sie und drückte Lori an ihre Brust. 

„Dad sagt, sie macht nur länger Urlaub und ich soll mir keine Sorgen machen. Mum hat das Geld mitgenommen und ist gut versorgt.“

Ach, so ist das also! Sie betrachtete Lori. Die Kleine war vielleicht älter als sie aussah, höchstens aber zehn Jahre alt. Sie war sehr blass und dünn, aber unverkennbar die Tochter von Chris. Die gleichen ungewöhnlichen hellblauen Augen blickten Bell vertrauensvoll entgegen. Wenn man in sie hineinsah, konnte man unmöglich den Blick wieder abwenden. Lori hatte dieselben schwarzen, dicht gewellten Haare wie ihr Vater, doch ihre Haut wirkte fahl und ihr zartes Gesichtchen mitgenommen. 

Die Kleine lächelte selten, hatte Bell bemerkt. War sicher nicht leicht, dass keine anderen Kinder hier waren.

„Und warum seid ihr ausgerechnet hierher gekommen?“, lenkte Bell vom Thema ab.

„Unsere Verwandten leben hier und jetzt hat Dad das alles geerbt“, sagte Lori mit einer weit ausholenden Handbewegung und streichelte dann gedankenverloren Lulu, die sich quer über ihre Füße ausgestreckt hatte.

„Was hat er denn eigentlich bis jetzt beruflich gemacht?“, fragte die Ältere.

„Sieht man das nicht?“ Lori grinste.

Bell sah hinüber zum Trainingsplatz, wo Tango gerade respektlos an Chris Hemd herumknautschte und mehr übermütig als erschreckt zurück sprang, als Chris eine dominante Blockade setzte. 

Beide brachen in Gelächter aus. Es war schön, wenn das Mädchen lächelte. 

„Im Ernst?“, fragte Bell.

„Ja, er ist ein toller Pferdetrainer, auch wenn man es gerade nicht glauben würde. Dad hatte immer viel Arbeit zuhause.“ Traurig blickte Lori zu Boden.

Mit einer fließenden Handbewegung umfasste sie das Mädchen an den Hüften und zog sie an sich heran. 

„Du verstehst dich zurzeit wohl nicht recht gut mit deinem Dad, was, Süße?“

Lori schüttelte zögerlich ihr Köpfchen. „Er ist ganz nett, aber ich hab keine Ahnung, was ich mit ihm reden soll. Früher war er nie daheim und jetzt bin ich plötzlich immer allein mit ihm. Und mit Chrispin“, fügte sie noch hinzu. „Signora Antonella ist auch seit ein paar Wochen weg und, na ja“, sie druckste ein wenig herum, „darum habe ich dich eingeladen.“ Lori grinste zögerlich. 

Hätte sie mehr Bezugspersonen gehabt, wäre sie gewiss ein aufgewecktes Mädchen, dachte Bell.

Sie beobachtete mit verkniffenen Augen den runden Reining Pen. Chris war sehr geduldig und kein bisschen brutal. Erleichtert atmete sie auf. Von seinem Handwerk verstand er viel, bemerkte sie gleich. Tango aber brachte sprichwörtlich das Raubtier in ihm zum Vorschein. 

Das war im Umgang mit Pferden die schlechteste Reaktion überhaupt, wenn man bedachte, dass diese Geschöpfe in der Wildnis zu den Beutetieren zählten. Waren sie doch bis heute von starken Fluchtinstinkten geprägt und nur mit sehr viel Geduld und Feingefühl zu trainieren. Sie musste grinsen. Mr. Perfekt war also doch nicht allmächtig!

Gerade feuerte er das ohnehin nervöse Tier zu einem feurigen Galopp an und Tango zog bockend immer enger werdende Kreise um Chris, der in der Mitte der Bahn stand. „Komm“, sie gab Lori ein Zeichen, „lass uns die Zirkusvorstellung genießen.“

Das Mädchen lächelte und ihre sonst so verkniffenen Lippen entspannten sich. Bell schlenderte mit ihr und Lulu im Schlepptau an die Bande. Das war wirklich zu amüsant, um nicht zuzusehen. 

Chris Hemd war von allen Seiten aus seinem Hosenbund gezogen worden und von Tangos Herumgeknautsche ganz feucht und zerknüllt. Auf der linken Seite hatte der Rabauke gar ein Loch hineingerissen und Bell konnte Chris´ braungebrannten, harten Bauch erahnen. Schnell sah sie wo anders hin. Meine Güte, vielleicht war es keine so gute Idee gewesen. Doch wer konnte schon ahnen, dass hier am frühen Vormittag eine Peepshow stattfinden würde?

Als er ihnen seine Kehrseite zuwandte, hörte sie Lori ungehalten kichern. 

„Das ist nicht das, wonach es aussieht“, erklärte Chris betreten und versuchte, seriös zu klingen.

Auch Bell schüttelte sich nun vor Lachen. Seine hellblauen, ausgewaschenen Jeans waren vom Hosenbund bis zu den Beinen mit dreckigen, nassen Knutschflecken übersäht, die die verdächtige Form eines Pferdemauls besaßen. 

„Haben Sie einen neuen Look kreiert?“ Die beiden Mädchen wieherten vor Lachen. 

„Ich lach mich tot“, meinte er tonlos.

„Dad versteht bei Tango keinen Spaß mehr, weißt du“, flüsterte Lori hinter vorgehaltener Hand. 

Gerade erhob Chris das schwere Ende des Seiles, um welches eine lederne Schlaufe gebunden war. Damit versuchte er Tangos Hinterhand wieder in den äußeren Zirkel zu manövrieren und seinen Status als Alphamännchen unter Beweis zu stellen, als ihm Tangos Hufe haarscharf um die Ohren flogen. Sein Tausend-Dollar-Cowboyhut landete unsanft im staubigen Sand. 

„Gosh, stupido cavallo!“, donnerte er und klopfte unter großem Trara umständlich den schmutzigen Hut an seinen sündteuren Jeans aus. Eine staubige Wolke umhüllte ihn. Entschlossen trat er aus dem Reining Pen und schloss das Gatter hinter sich. 

„Soll der sich erst mal ohne mich austoben“, meinte er. Dann wandte er sich seiner Tochter zu. „Schätzchen, ich habe gerade mit Chrispin gesprochen. Er darf Morgen nach Hause. Vielleicht willst du ihm dann eine bisschen Gesellschaft leisten?“

Loris Miene erhellte sich. „Dann kann ich ihm meine neuen Geschichten vorlesen, die ich geschrieben habe und er muss mir zuhören.“

„Diesmal kann er dir nicht davonlaufen, Kleines.“ Chris schmunzelte.

Bell stellte sich gerade den Bären von Mann vor, wie er im Bett lag und von einem süßen Mäuschen Geschichten vorgelesen bekam. Sie war hier bei interessanten Leuten gelandet, dachte sie. Die beiden Männer schienen Lori über alles zu lieben, waren aber zu unempfänglich für die zarten Gefühle des Mädchens. An diesem Ort fehlte definitiv eine Frau. Signora Antonella schien allen Anwesenden hier zu fehlen, doch sie war Loris Schilderungen nach auch schon steinalt und somit keine wirkliche Bezugsperson für Lori.

Bell sah dem Mädchen nachdenklich hinterher, als dieses mit Lulu hinter dem steinernen, alten Stallgebäude verschwand.

Chris wischte sich den Staub und Schweiß aus dem Gesicht und begutachtete Bells Arbeit. Oh weh, schon wieder war ein deftiges Gewitter im Anmarsch.

„Lady, was soll das werden?“ Er warf einen ungehaltenen Blick auf das blitzblanke Leder. „Ich werde zwei Wochen brauchen, um mich wieder einigermaßen im Sattel halten zu können, ohne abzugleiten.“

„Keine Ahnung was Sie meinen“, meinte Bell unschuldig.

Dieses verrückte Frauenzimmer. Schon wieder log sie ihm ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht. Und das noch dazu grottenschlecht. Er würde sein letztes Hemd darauf verwetten, dass sie kein Amateur war, was Pferde betraf. Dauernd spürte er ihren prüfenden Blick auf sich. Während des Trainings, wenn er die Pferde pflegte. Sogar wenn er die Boxen ausmistete. Es machte ihn schon ganz nervös, dass sie anscheinend nur darauf wartete, dass er irgendeinem Tier etwas ganz furchtbar Schlimmes antun würde. Er war doch kein verdammter Sadist! 

Er liebte die Arbeit mit Pferden. Sie waren sein Leben und sein Lebensunterhalt. Aber Tango zeigte ihm seine Grenzen auf. Als er das Tier vor acht Wochen erworben hatte, wusste er, dass der Umgang mit ihm eine Herausforderung werden würde. Viel zu früh war er seiner Mutter entrissen worden. Viel zu zeitig wurde sein Potential entdeckt und praktisch aus ihm herausgeprügelt. Tief in seinem Herzen war Tango ein gutmütiger Kerl, das konnte Chris spüren, doch die dicke Verteidigungsmauer, mit der das Tier sich umgab, war nicht zu durchdringen. Dabei war er doch einer der führenden Pferdespezialisten Kaliforniens. Zumindest war er das vor kurzer Zeit noch gewesen. Bis seine herzallerliebste Exfrau mit dem Großteil seines Geldes abgehauen war. 

Bell war eine harte Nuss, die er da zu knacken hatte. Leider war diese sture Lady momentan nicht seine einzige Sorge. Bellona Torres … Bell Torres …, überlegte er. Ja, natürlich!

„Torres!“, brüllte Chris Bell mitten ins Gesicht. 

„Sie sind ja ein ganz Schlauer“, entgegnete sie trocken.

Er ignorierte ihr flatterhaftes Mundwerk. „Sie sind irgendwie mit Eduardo Torres verwandt, hab´ ich Recht?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab und klopfte sich anerkennend auf die Schenkel. „Wusste ich´s doch.“

„Tja, möglicherweise kenne ich ihn. Und damit Sie´s gleich wissen, dieses Thema ist hiermit beendet“, entgegnete sie knapp und ließ ihn einfach stehen. 

Er sah ihr kopfschüttelnd nach. Verblüfft beobachtete er, wie Bell sich nachdenklich mit dem Rücken an das Gatter des Corrals lehnte. Er wurde einfach nicht schlau aus diesem nervtötenden, aber dummerweise ziemlich süßen Persönchen. Er sah wieder zum Gatter hinüber. Der Hengst näherte sich vorsichtig von hinten. Bell schien ihn nicht zu bemerken, doch Chris wusste es besser. In respektvollem Abstand blieb das junge Tier stehen und streckte sein kluges, aber stures Köpfchen ganz weit nach vor. Beinah berührte er mit seinen empfindlichen Nüstern Bells Haar, das ihr wie in einem bewegten Lichterkranz um das traurige Gesicht wehte. Er beobachtete, wie Tango lautlos einatmete und sich sein Bauch aufblähte. Ganz sachte blies er in ihr Haar, ohne sie dabei zu berühren. Eine zarte Annäherung zweier verlorener Geschöpfe. Was für ein ergreifender Anblick!

Chris musste schlucken, als er dieses stolze Pferd und diese unnahbare Frau beobachtete. Was war nur los mit dieser verletzten, einsamen Person, die sich mit dem Mundwerk eines schlottrigen Waschweibes schützte? Die sich, trotz dieses Zuneigungsbeweises des Tieres, ohne Regung vom Zaun abstieß und mit hängendem Kopf in der kühlen Frische des Stalles verschwand. 

Zorn wallte in ihm auf. 

So ließ er sich ganz gewiss nicht abspeisen! Er war ein Geschäftsmann und Bell war seine Angestellte. Er war hier der Boss, verdammt noch mal! 

Mit forschen, langen Schritten krachte er in den Stall. Bell drehte sich verwundert um. 

„Ich bin hier der Boss!“, schrie er sie an.

Erstaunt hielt sie inne. Dieser Mann war ein wandelnder Vulkan, wenn nicht alles nach seinem Kopf ging. 

„Sie…“, sagte er und drohte ihr mit dem Zeigefinger, „…erzählen mir jetzt auf der Stelle, wer Sie überhaupt sind. Verarschen Sie mich ja nicht!“

„Ach, das wollen Sie wissen? Hätten Sie doch nur gleich gefragt.“ 

Seine Miene verdunkelte sich. 

Ergeben atmete sie tief ein. „Ich bin mal hier und mal da unterwegs, Couch-Surfing nennt sich das. Ihre geschätzte Meinung darüber haben Sie mir ja schon deutlich gemacht. Jack the Ripper habe ich bis jetzt noch nicht getroffen, dafür aber Huckleberry Finn, die Daltons, die Waltons und jetzt auch noch James Dean“, plauderte sie munter darauf los.

Sein linkes Auge zuckte. Sie verglich ihn mit James Dean? Interessant!

„Sie geben also zu, dass Sie mich scharf finden.“ Das war eine Feststellung. 

„Aber natürlich, Schätzchen“, gurrte sie. „Leider habe ich meine heterosexuellen Ambitionen vor langer Zeit abgegeben. Momentan stehe ich mehr auf Winona Ryder. Aber, ich sage Ihnen … Sie sind ein gaaanz Süßer.“ Sie spitzte die Lippen und hauchte ihm einen Luftkuss zu. 

Ihr Geschwätz war so lächerlich, dass er schmunzeln musste. Und dieses männerkillende Gehabe passte ganz und gar nicht zu ihrer Art und Weise, wie sie sich normalerweise gab. Sie veranstaltete eine tolle Show, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Diese kleine, spitzzüngige Elfe war eine echte Herausforderung. Nahezu ein Mordsspaß!

„Und hierher gekommen sind Sie von…“, fragte er.

„…Frankreich. Also, Paris, um genau zu sein.“

„ohne Geld und mit…?“

„…dem guten alten Onkel Ron. Er ist Truckfahrer. Ich hab ihn unterwegs kennen gelernt. Ein toller Typ. Also, wenn ich nicht auf Frauen abfahren würde…“, sie seufzte theatralisch auf. Die Anspielung auf das Geld überhörte sie geflissentlich.

Chris grinste. Sie glaubte doch nicht im Ernst, dass er ihr diese absurde Lesbengeschichte abkaufte? 

„Hatten Sie noch nie Geld, oder ist es Ihnen unterwegs abhanden gekommen?“

„Ach, ich hab´s gespendet. An den Verein für brotlose Künstler und hirnlose Blondinen“, erklärte sie leichthin und merkte, dass sie in seine clever vorbereitete Falle getreten war.

Mein Gott, er musste wirklich aufpassen, um den Faden nicht zu verlieren. 

„Und weil Geld nur was für lebensfremde Weicheier ist, hab´ ich einfach alles hergegeben, was ich hatte. So, jetzt wissen Sie´s“, schloss Bell.

„Der Verein für brotlose Künstler, wie heißt der?“, fragte Chris hartnäckig.

„Sky LaVerne“, trotzte sie herum. 

Na, da kam doch endlich ein wenig Licht ins Dunkel. 

„Mieser Schweinehund, hinterhältiger Schnorrer, betrügerischer Hurensohn“, schimpfte sie, nun scheinbar erleichtert.

„Sie leiden doch nicht etwa am Tourettsyndrom?“

„Ist das Verhör jetzt zu Ende, denn ich habe noch einen Sattel einzuölen.“

Chris verdrehte die Augen. Bell war ein harter Brocken. Allerdings ein süßer, harter Brocken. Seit ihn vor zwei Jahren seine Frau verlassen hatte, hatte er sich bloß noch für seine Arbeit interessiert. Vor ziemlich genau einem dreiviertel Jahr hatte er dann die Scheidungspapiere unterzeichnet. Chris hatte keine Ahnung, wie er Lori beibringen sollte, dass sie ihre Mum wahrscheinlich nicht wieder sehen würde. Er dachte an seine Beziehung zu Lori. Besser gesagt an das nicht existierende Verhältnis zu seiner Tochter. Chris hatte vergessen, wie man lebte. Wie man hart arbeitete, dass wusste er, aber den Rest hatte er einfach zu stark vernachlässigt. Und er zog sein kleines Mädchen in diesen verzehrenden Strudel mit hinein. Ohne Absicht natürlich, aber Lori verfiel zusehends und Chris hatte keine Ahnung, wie er ihr jemals wieder näher kommen sollte. Seit Tagen schon sprach sie kein Wort mit ihm. Zu seiner Schande musste er gestehen, dass er nicht einmal wusste, warum. Ihre Email an Bell vor einigen Tagen war ein gellender Hilferuf gewesen. So sehr Bell ihm auch auf die Nerven ging, Lori sprach wieder mit ihm und nichts anderes zählte. Ebenso wie Tango und die stinkende Töle, die ihn zumindest die letzten beiden Tage nicht faschiert hatten. Seit Monaten schon hatte Chris nicht mehr so herzlich gelacht. Nach jedem Schlagabtausch, den die kleine Lady und er sich lieferten, rannte er danach stundenlang mit einem schmerzhaften Ständer in der Hose herum. Chris wusste, er mutierte langsam zum Freak. Alle Lebewesen um ihn herum schienen das seit geraumer Zeit zu spüren. Das Training mit Tango wurde immer destruktiver und, als würde dieser Zustand auf Lori abfärben, wurde diese immer unzugänglicher. Ja, er brauchte dringend guten, heißen, unkomplizierten Sex! Der verrückten Lady würden ihre homosexuellen Neigungen schon noch vergehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit…






5. Kapitel
 

Bell hörte das Knirschen von Autoreifen in der Einfahrt. Sie befand sich gerade in der hellen, geräumigen Küche und versuchte, den Truthahn zu präparieren, den Mr. Besserwisser ihr heute Vormittag unter die Nase gehalten hatte. 

Ausführlich hatte Bell ihm erklärt, dass sie sich bis zum heutigen Tag von Fertiggerichten ernährt hatte. Woraufhin sein einziger, brummiger Kommentar gewesen war, dass Frauen verflixt noch mal hinter den Herd gehören würden.

Hatte er etwa noch nie von Gender Mainstreaming gehört? 

Zum Teufel noch mal, sie war eine emanzipierte Frau. Ihm würde das Lachen noch vergehen, wenn sie ihm das Essen vorsetzte. Draußen hörte sie die Autotür schlagen. Wer war das bloß? Sie wusste nichts von Gästen. Aber sie wurde sowieso nicht informiert. Bell bekam bloß Befehle. Von einem unwerfenden Sexprotz. 

Ferner steckte sie bis zum Ansatz in dem Hintern von dem nackten Truthahn. Der Besuch musste wohl warten. Angeekelt fuhrwerkte sie im Inneren des toten Vogels herum und entschuldigte sich stumm für die Demütigung, die sie diesem Wesen angedeihen ließ. 

Als sie das nächste Mal aufsah, erblickte sie die makelloseste und schönste Frau, die sie je gesehen hatte. Diese Gestalt stand mitten in ihrer Küche. Nun gut, nicht ihre Küche, aber immerhin war es ihr Arbeitsplatz. Die Fremde war ziemlich groß und schlank, mit weiblichen Rundungen genau an den richtigen Stellen. Ihre beinah aristokratischen Züge verrieten eine edle Herkunft. Ihr kinnlanges, schwarzes Haar wellte sich schmeichelnd um ihre ausgeprägten, hohen Wangenknochen. Die Dame hatte nur wenig Make-up aufgelegt. Das hatte sie auch nicht nötig, dachte Bell fast ein bisschen eifersüchtig, denn an ihr selbst wären dringend einige Verbesserungen angebracht. 

Die Fremde erinnerte Bell an die großen Stars der achtziger Jahre, Greta Garbo und wie sie sonst alle hießen, diese wunderschönen, aufregend weiblichen Frauen von damals. Sie war unverkennbar Italienerin. Dunkle, fast schwarze Augen blickten sie erstaunt und offensichtlich neugierig an.

„Sei la cameriera“ Sind Sie das Hausmädchen?”, fragte die Fremde mit fester, melodischer Stimme.

„Per così dire“, antwortete Bell automatisch, denn entgegen ihrer Aussagen konnte sie sich sehr wohl italienisch verständigen. „I’m American“, fügte sie hinzu. 

Die Fremde trat näher. Bell entdeckte feine Linien um Mund und Augen. So jung war sie wohl doch nicht mehr, etwa Mitte fünfzig, vermutete Bell. 

„Sind Sie hier zu Besuch?“, fragte die Frau auf Amerikanisch.

„Nun ja … schon, aber unfreiwillig. Ich meine, nein, eigentlich arbeite ich hier … aber ich wurde dazu gezwungen.“ 

Die Frau lächelte verblüfft und schien Bell seltsam vertraut. 

„Ich bin Bell. Bellona Torres.“ Sie streckte ihr die rechte Hand entgegen, zog sie aber gleich wieder zurück als ihr einfiel, wo diese vor wenigen Augenblicken noch gesteckt hatte.

Die Fremde lachte klangvoll. „Nennen Sie mich einfach Natalia“, meinte diese. 

Natalia … und weiter? Moment, war sie Chris Freundin? Oder etwa seine Geliebte? 

„Äh, Natalia, hören Sie, ich weiß nicht, wo die anderen gerade sind und es ist ein ganz schlechter Zeitpunkt, denn ich steckte schon seit Stunden im Hintern dieses dämlichen Vogels und hab keine Ahnung, was ich weiter damit machen soll.“ 

Die fremde Frau starrte sie gespannt an.

Forsche Schritte knirschten im Kies. Bell atmete erleichtert aus. Diese energischen Tritte konnte sie selbst nach so kurzer Zeit schon zuordnen. 

Chris betrat die große Küche und Bell fühlte sich wie immer von seiner Präsenz überwältigt. Seine Schritte verstummten abrupt. Die Hände vor seiner breiten Brust verschränkt, erstarrte er mitten in der Bewegung. 

Bell fiel es wie Schuppen von den Augen, als sie die beiden in einem Raum zusammen sah. Nein, sie war nicht seine Geliebte. Diese Frau, die Chris nun mit aus Verzweiflung erfüllten Augen anblickte, war seine Mutter. 

Nur einen Augenblick herrschte betretene Stille. Dann stürmte Chris so energisch vorwärts, dass der tote Vogel seinen letzten Flug von der Arbeitsfläche auf den Boden antrat. 

„Sieh zu, dass du hier verschwindest!“, brüllte er, dass beide Frauen zusammenzuckten und Bell sich genauso angesprochen fühlte wie Natalia. Es war doch nicht zu fassen! Redete man so mit seiner Mutter? 

Ganz gleich, was vorgefallen sein mochte, es war keine Entschuldigung dafür, sich wie ein Rotzlümmel aufzuführen. 

Die arme Frau unterdrückte einen verzweifelten Aufschrei. Tränen brannten in ihren Augen und es verstrichen schier endlose Minuten, bevor sie sich umdrehte und kopfüber aus dem Haus stürmte. 

Entrückt stand dieser sonst so unbeugsame Mann da und rührte sich nicht. Bell hatte das Bedürfnis, ihn zum Reden bringen zu müssen. Sie wollte ihn nicht so sehen – so bestürzt und zu Tode betroffen. Deshalb versuchte sie, die Spannung zu lockern. 

„Das ist ja mal eine scharfe Braut. Genau mein Typ, nichts für ungut….“ Dann setzte sie dem Ganzen noch die Krone auf. „Schade, dass sie Ihre Mutter ist und nicht Ihre Freundin, sonst hätte ich Sie Ihnen vielleicht ausgespannt.“

Glühender Zorn ersetzte die Leere in seinem Blick. „Wer hat denn gesagt, dass sie meine Mutter ist, war sie das?“

„Ach bitte, das sieht doch ein Blinder. Obwohl sie eher aussieht wie Ihre kleine Schwester, wenn Sie mich fragen….“

„Ich frage Sie aber nicht“, zischte er unter zusammengepressten Lippen hervor, drehte sich um und stürmte zur Tür hinaus.

Da Bell die arme Frau leid tat - und sie durfte doch Mitleid haben, da sie ja nicht wusste, was zwischen Chris und ihr vorgefallen war - stürmte sie ihm ins Freie hinterher.

Chris stand am Fuße der Treppe und stierte seiner Mutter, die mit dem Rücken zu ihnen am Round Pen stehen geblieben war, zähnefletschend entgegen.

„Vertrauen Sie mir, egal was sie Ihnen auch angetan hat, Sie sollten das jetzt lieber nicht klären, sondern vorher eine Weile Ihren Kopf in den Gefrierschrank legen.“

„Würdest du mich bitte mit deinem neunmalklugen Geschwätz verschonen…“ 

Aha, jetzt wurde er also persönlich! Na ja, eigentlich ging sie diese ganze Sache auch gar nichts an. Sie hatte weiß Gott genug eigene Probleme. Aber irgendwie ließ sie die ganze Angelegenheit dann doch nicht so kalt. 

„Ich finde nur, Sie sollten sich zuerst beruhigen, bevor Sie noch einen Schlaganfall bekommen.“

„Geh meinen Sattel ölen, Tinkerbell“, sagte er, vor Sarkasmus triefend und startete zähnefletschend auf die arme Frau zu. Bereits aus der Ferne schleuderte er ihr entgegen: „Hau ab, du hast hier weiß Gott nichts verloren.“ 

Sie sah noch immer aus, als würde sie gleich zu heulen anfangen, doch sie trug ihren Kopf stolz erhoben und es war unübersehbar, dass sie Chris´ Mum war.

„Ich kann nicht, ich wohne hier.“ 

Bell zog ihren imaginären Hut vor ihr. 

„Dann pack deine Sachen.“ Verdutzt hielt er inne. „Was meinst du, mit du wohnst hier?“

„Mein Vater, Gott hab´ ihn selig, hat mir dieses Anwesen vermacht. Und ich hab es zum Teil auf dich überschrieben“, erklärte sie.

„Du hast mich voll auflaufen lassen“, stellte er gefährlich ruhig fest. „Du hast mich hier her gelockt, und …. und… ich fass es einfach nicht.“ Chris raufte sein dichtes schwarzes Haar.

„Das nennt man eine Vorspielung falscher Tatsachen. Das ist strafbar. Ich sollte dich einsperren lassen“, fauchte er.

„Das riskiere ich“, entgegnete sie emotionslos. Sie schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. „Hättest du gewusst, dass ich hier bin, wärst du nie hierher gekommen.“ 

„Da hast du verdammt noch mal Recht“, tobte er. 

„Ähm…“, warf Bell ein wie ein Schiedsrichter, der zur Pause einläutete, „…vielleicht solltet ihr das in Ruhe besprechen. Am Besten gehen wir rein und ich setz schon mal Kaffe auf.“ 

„Und Sie sind wirklich das Hausmädchen?“, fragte Natalia aufmerksam. „Denn wenn Sie so Kaffee kochen, wie Sie einen Truthahn zubereiten, dann sollten wir lieber zum Whiskey greifen.“

Und da geschah das Unfassbare. Sexprotz zog die überraschte Bell in seine Arme und verkündete im Brustton der Überzeugung: „Hausmädchen? So ein Quatsch, das ist meine Verlobte. Wir werden im nächsten Monat heiraten.“

Bell stand schon den ganzen nächsten Morgen neben der Spur. Dieser verdammte, sexbesessene Adonis tickte ja wohl nicht ganz richtig. Sie konnte ja verstehen, dass die ganze Aufregung der letzten Tage zu viel des Guten für ihn gewesen war. Aber musste er denn gleich so einen himmelschreienden Stuss verbreiten? Egal wo sie sich gerade befand und was sie gerade trieb, sie geriet immer von einer Scheiße in die nächste. Ja, so war sie eben. 

Aber diese Sache mit der Heirat ging ja wohl zu weit. Noch dazu, wo ihre Geliebte sie in Paris erwartete…

Chris war schon vor einer ganzen Weile im Stall untergetaucht. Bell stand noch immer wie vor den Kopf gestoßen im sonnenbeschienenen Innenhof, als ihr offenbar zukünftiger Ehegatte mit der gesattelten Annie, der durchtrainierten, fünfjährigen Stute, aus dem Stallgebäude trat. Dieses Tier war eine schwarz-weiße Schönheit. Die Hinterbeine zierten zwei weiße Fesseln und aus ihrem bildschönen Köpfchen blickten zwei aufgeweckte, kluge Augen. Sie hatte ein sanftmütiges Wesen und war folgsam und gelehrig. 

Fasziniert beobachtete Bell die beiden beim Trainieren im Reining Pen. Annie hatte wunderbare, weiche Gänge und Chris hatte keine Probleme, das Beste aus ihr herauszuholen. Sie bewegten sich wie im Einklang. Die feinen Zeichen, mit denen Chris Annie leitete, waren für ungeübte Betrachter kaum auszumachen. Die Stute bewegte sich so leicht wie eine Feder, ihre Hufe schienen beinah keinen Bodenkontakt zu haben. Die Übungen wurden immer dynamischer und seine Hilfestellungen energischer, als er Annie für die schwereren Reininglektionen vorbereitete und exakte, aber noch langsame Hinterhandwendungen und punktgenaue Stopps durchführte. 

Bell spürte einen Kloß in ihrem Hals. Solchen Gefühlen durfte sie sich nicht mehr hingeben. Nur war die Versuchung in solch einer Umgebung fast übermächtig groß. Sie sah wie Chris in der Mitte der Bahn stoppte und aus dem Sattel sprang. Zum Abkühlen der Sehnen spritzte er mit dem Gartenschlauch über Annies Beine und Brust. 

Betreten wandte Bell ihren Blick ab. Wenn sie es zuließ, wenn sie ihre Gabe wieder akzeptieren würde, würde es ihr beim nächsten Abschied abermals das Herz brechen. Und der nächste Abschied war unausweichlich. Spätestens, wenn Chris im Herbst zurück nach Kalifornien ging, würde Bell wieder auf der Straße sitzen. So war es immer. Abschiede waren ihr ständiger Begleiter, ihr Fluch und gleichzeitig ihre Rettung. Niemals wieder würde sie sich tiefen Gefühlen oder sogar Geborgenheit hingeben, denn darauf folgten Abschied und gähnende Leere. Ließ sie diese von Anfang nicht zu, stand sie später nicht dermaßen in der Bredouille. So einfach war das. Und so schwierig.

Nachdem Chris die Stute versorgt hatte, schlenderte er zu ihr. „Was meinst du, ob Annie bis zum Herbst die Qualifikation fürs Reining Futurity schafft?“

„Ich hab zwar keine Ahnung was das ist“, bedeutete Bell mit einem bedauerlichen Kopfschütteln, „aber sie bewegt sich wundervoll.“

„Ach komm schon, ich hab dich um deine Meinung gebeten, ist denn das zu viel verlangt?“ 

Er appellierte an ihr Ehrgefühl! Sie seufzte. Mit seinen Hänseleien konnte sie umgehen, nicht aber mit ernst gemeinter Fachsimpelei. „Ich denke, Annie ist ihr Geld wert“, meinte sie deshalb unverbindlich.

„Was ist eigentlich geschehen, dass du dich dermaßen gegen alles und jeden sträubst“, fragte er gereizt. Warum störte es ihn so, dass Bell ihm nicht vertraute? 

„Keine Ahnung, was du meinst. Wie kommst du nur immer auf die Idee, dass ich mich mit dem ganzen Zeugs hier auskennen würde.“

„Du bist die Tochter von Eduardo Torres, verdammt noch mal! Darum hab´ ich da so eine gewisse Ahnung.“ 

Er sah ihren erstaunten Blick. 

„Nicht nur du kannst gute Schlüsse ziehen.“ Etwas sanfter fügte er hinzu: „Sieh mal, ich stecke ganz schön in der Klemme. Chrispin ist für den ganzen Sommer ausgefallen, kann vielleicht nie mehr auf ein Pferd steigen, wenn sein Bruch nicht gut verheilt. Ich hab ein Schweinegeld für diese beiden Tiere ausgegeben. Zum ersten Mal in meinem Leben hab´ ich die Gelegenheit, meine eigenen Pferde zu trainieren“, er sah sie eindringlich an, „und ich weiß verdammt genau, dass du dich verteufelt gut auskennst mit Pferden.“

Sie öffnete ihre sinnlich geschwungenen Lippen, schloss sie aber wieder, als er fortfuhr. „Und erzähl mir jetzt ja nicht wieder irgendeinen Stuss, verstanden.“

Bell bebte. Sie saß am kühlen Boden vor dem Stallgebäude und blickte an dem gefährlich gut aussehenden Mann hoch, der sich vor ihr aufgebaut hatte. Warum nur ließ er sie nicht in Ruhe? Warum konnte er nicht einfach nehmen, was sie zu geben hatte? Er ging ihr immer mehr unter die Haut, das durfte sie nicht zulassen. Außerdem, was bildete er sich überhaupt ein…?

„Jetzt pass mal auf, du … du … blöder, sturer … ich werde dich ganz bestimmt nicht heiraten, hörst du. Einen Antrag hab ich mir anders vorgestellt und zwar von einer heißen Blondine mit Silikontitten, damit du´ s weißt. Ich fang nämlich mit deinen Genitalien überhaupt nichts an!“ Bell war aufgesprungen und ging auf ihn los wie eine Furie. 

Verdutzt hielt er inne. Dieses Frauenzimmer! Sie schaffte es immer wieder vom Thema abzulenken und das Gespräch ins Lächerliche zu ziehen. Genitalien? Sie dachte über seine Genitalien nach? Er schnappte nach Luft. 

Sie wappnete sich gegen den bevorstehenden Sturm, aber wider Erwarten krümmte er sich vor Lachen.

„Das ist eine irrsinnig ernste Angelegenheit“, sagte Bell beleidigt. „Ich will dich ja nicht verletzen oder so …, verstehst du?“ 

Diesmal lachte er noch lauter. Er trat einen Schritt auf sie zu und überragte sie um gute zwei Köpfe. Sie versuchte auf Distanz zu gehen doch hinter ihr spürte sie die Stallmauer im Rücken. 

Riesige, rehbraune Augen starrten ihn angsterfüllt an. Er wusste, er ging zu weit, doch konnte er nicht anders, als diese kleine Möchtegernlesbe zu bekehren. 

Ihre Atmung ging stoßweise und sie erinnerte ihn an ein scheues Kitz. Er näherte sich langsam, wollte sie nicht bedrängen…

Dieser Kerl war Bell einfach zu viel von allem. Zu viel Testosteron, zuviel ursprüngliche Kraft, zu gutes Aussehen. „Bitte…“, wisperte sie, „…nicht.“ 

Er konnte nicht anders. „Sei nicht immer so widerspenstig“, murmelte er an ihrem Ohrläppchen und seine Finger umfassten ihre schmalen Schultern. Als sie durch ihre halb geschlossenen Augen in sein markantes Gesicht schaute wurden ihre Knie weich. Ob es schiere Angst oder rasende Sehnsucht war? Sie konnte diese Empfindungen nicht unterscheiden. 

Sein Blick war der Blick eines Killers. Damit hatte er mit Sicherheit schon tausende Frauen flachgelegt. Sie sollte schleunigst die Fliege machen, doch die letzten Tage hatten sie emotional geschwächt. Wehrlos ließ sie es geschehen, als er langsam den Kopf neigte. Ihre Lippen berührten sich zunächst federleicht und Bell erwartete die alles zerstörende Scham und den Ekel, der sie hierbei so sicher wie ein Schweizer Uhrwerk überkam. Träge spielte er mit ihrer Unterlippe und ihr Magen krampfte sich zusammen. Oder waren es Schmetterlinge? Seine Hände glitten ihren Hals aufwärts und umfassten ihr Gesicht. 

Sie konnte nicht anders. Sie musste ihn loswerden. Oder nein, sie musste sich gehen lassen, viel mehr öffnen….

Als er seine langen Finger auf ihre Wangen legte und mit einem selbstsicheren Stoß seine Zunge in das Innere ihres Mundes eindrang, explodierten anstatt der üblichen vernebelten Granaten stürmische Feuerwerke in ihrem Kopf. Wie aus eigenem Antrieb öffneten sich Bells Lippen und ließen ihn weiter ein. Er neckte sie mit seiner Zunge und in ihrem Körper erwachten köstliche Emotionen, ganz fern von allem bisher Erlebten. Immer leidenschaftlicher küsste er sie, in ihrem Kopf drehte sich alles. Völlig willenlos gab sie sich hin. Mein Gott, wie herrlich. Was war sie doch für ein lasterhaftes Weib! 

Es erschreckte sie maßlos. Abrupt riss sie sich von ihm los. „Oh nein, oh mein Gott, nein…“, stammelte Bell. 

„Freut mich, dass es dir so gefallen hat“, neckte er sie voller Selbstvertrauen.

„Du meine Güte, das war schrecklich.“ Bells Schutzpanzer hatte wieder halbwegs in seine ursprüngliche Position zurückgefunden. „Ich meine, ich war schrecklich. Wie konnte ich dich nur so schamlos ausnutzen?“ Mit brennenden Wangen ergriff sie die Flucht. 

In ihrem Rücken erklang das heisere Lachen des Mannes, der soeben ihre tot geglaubten Gefühle durch geschickte Wiederbelebung erweckt hatte.






6. Kapitel
 

Als Chrispin Mackenzie beschloss, sich des kleinen Jungen Christobal Cox anzunehmen, hatte dieser noch die Fingerabdrücke seines Vaters quer übers Gesicht verlaufen. Pflaumenblau und mit schmerzhaftem Schwarz durchmischt stand der Junge damals vor ihm. Chrispins Herz hatte sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammengezogen. 

Auf der Southern Sundance Ranch war es geschehen, dort wurde mit einem schicksalhaften Tag das weitere Leben von vier Menschen bestimmt.

Chris´ Vater, Sam Cox, war dort Rancharbeiter gewesen, genau wie Chrispin Mackenzie. Keinesfalls jedoch durfte man diese beiden Männer miteinander vergleichen.

Rancharbeiter waren im Großen und Ganzen nicht zu beneiden. Es gab sehr wohl Ausnahmen, wie immer im Leben. Da waren zum einen die Fanatiker, sie lebten als Cowboys, waren mit Haut und Haar diesem Beruf verfallen, sowie sie auch dem Alkohol verfallen waren. Hierzu gehörte wohl auch Sam Cox. Diese Typen, die sich selber als „waschechte Cowboys“ bezeichneten und das Leben auf der Ranch als scheinbare Farce lebten, machten aus dem Ruf des einsamen, couragierten Rinderhirten eine lächerliche Posse. Ja, zogen ihn sogar durch den Dreck und zwar bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Chrispin gehörte zu der zweiten Sorte. Er liebte die Natur, die Einsamkeit und endlose Weite. Rinderhirt war er, ja, entgegen seiner indianischen Wurzeln. Es war sonderbar, doch fühlte er sich so tief verwurzelt mit seinem Dasein, mit seiner Arbeit, ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass es eines Tages anders verlaufen würde. 

Bis zu jenem Tag, als Sam Cox, dieser widerwärtige Schweinehund, sich über seine Frau hermachte. Bis zu diesem Augenblick, als Chrispin all seine Grundsätze über Bord warf und couragiert einschritt. Damit hatte er das Leben der Frau und des Jungen unwiderruflich zerstört und sein eigenes endgültig besiegelt. 

In jener Nacht hatte Sam Cox seine Frau bereits halb totgeschlagen, als Chrispin hinzukam. Er nahm den feigen Hurensohn gehörig auseinander und kümmerte sich um die Frau, der Junge saß mit vor Schlägen geschwollenem Gesicht und zugehaltenen Augen im Schrank und weinte. Ja, er hatte das junge Leben der Frau gerettet und gleichzeitig zerstört. Von jener Nacht an wurde für Chrispin, Natalia und Chris alles anders. Seit diesem Tag war Chrispin es, der seine Schuldigkeit dem Jungen gegenüber erbrachte. So sah es in seiner schwarzen Seele aus. Damit musste er leben. 

Als er nun, vier Tage nach seinem Unfall mit dem unbändigen jungen Hengst auf der Ranch eintraf, trug er einen dicken, weißen Gipsverband und saß in einem Rollstuhl. In seinem ganzen verdammten Leben hatte er sich noch nie so unnütz gefühlt. 

„Chrispin, Chrispin, schön dass du da bist.“ Lori kam mit flatternden Haaren die Treppe herunter gelaufen und warf sich in seine Arme. Chrispin versagte die Stimme. Er liebte die Kleine wie seine Enkeltochter. Sie packte ihn hinten am Rollstuhl und schob ihn mit grunzenden Geräuschen Richtung Treppe. 

„Dad hat extra eine Rampe gebaut, siehst du“, stieß sie angestrengt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Chrispin beäugte das Ding argwöhnisch. „Tja, sieht ein wenig wackelig aus, findest du nicht?“, fragte er skeptisch. 

Über die breiten, nicht sehr hohen Stufen zum Haus hinauf hatte Chris einige Bretter befestigt, damit sie Chrispin nicht mit dem Gefährt hoch tragen mussten. Er kam sich vor wie ein gottverdammter Greis!

„Du wirst dir doch nicht in die Hosen machen, mein Alter, oder?“ Chris kam vom Stall herüber und klopfte ihm herzlich auf die Schultern. 

Lori zerrte ihn an der Hand. „Komm, lass uns reingehen.“

„Nicht so stürmisch, Kleines“, ermahnte Chrispin, „der Stuhl lässt sich leider nicht abschütteln.“

„Bell hat dir ein Willkommensessen gekocht“, sagte Lori.

„Gut, ich habe Hunger wie ein Grizzly. Ich sage euch, dieser Krankenhausfraß ist zum Kotzen….“

„Freu dich nicht zu früh“, murmelte Chris, „Bell ist eine miserable Köchin.“

„Ich würde heute sogar Pferdeäpfel verdrücken“, winkte Chrispin gutmütig ab und hielt inne. „Bell…?“

„…ist das nervtötende Weib, das sich vor vier Tage Tango in den Weg geworfen hat“, witzelte Chris.

Der Ältere schmunzelte. Wurde auch Zeit, dass der Junge mal auf andere Gedanken kam.

„Ach ja, nur fürs Protokoll, Natalia glaubt, ich würde Bell nächsten Monat heiraten.“

Chrispin brach in schallendes Gelächter aus. „Da hast du dich so richtig in die Scheiße geritten, was, Junge?“ Verdutzt hielt er inne. „Was redest du da überhaupt? Natalia…?“

„Gehen wir erst mal rein, den Rest des Desasters wirst du noch früh genug zu spüren bekommen.“

Bell begrüßte Chrispin wie einen alten Freund und tischte ihm ein unidentifizierbares Etwas auf, das sich als Lasagne Mafiotto entpuppte und scheußlich schmeckte. 

Chris lehnte dankbar ab und Lori kostete aus Höflichkeit, ließ den Bissen jedoch gleich darauf unter dem Tisch verschwinden. Chrispin putzte den Teller bis auf den letzten Krümel leer und langte sogar noch nach. 

Bell strahlte ihn an. 

Chris bemerkte, dass sie selbst nichts von ihrem Gekochten speiste.

„Also, Chrispin, von wo stammen Sie genau her?“, fragte Bell ihn gerade, als Natalia zögernd eintrat. Sie sprang alarmiert auf um sich im Ernstfall zwischen die Streithähne zu werfen.

Doch Chris ignorierte seine Mutter und Chrispin starrte sie unverwandt an. „Natalia“, sagte er und nickte ihr kurz zu.

„Chrispin…“, begann Natalia ehrlich erfreut, bremste sich aber ein als sie seine finstere Mine bemerkte.

„Was hast du gemacht? Bist du in eine Kneipenschlägerei geraten?“, fragte Natalia den Patienten.

„Nein, ich habe gehört, dass du auf dem Weg hierher bist und hab´ mich vors nächste Auto geworfen“, zischte er ihr zu, damit Lori nicht alles von der innigen Begrüßung mitbekam.

Bell verfolgte die Szene interessiert. Nun wäre also geklärt bei wem Chrispins Sympathien lagen. Irgendwie interessant. Sie fragte sich, in welchem Verhältnis die Beiden zueinander standen. Eins war jedoch klar: Sie kannten sich und ihr Zusammentreffen ließ keinen der beiden kalt.

Chris hatte sich in der Zwischenzeit mit Lori beschäftigt, die in den letzten Tagen immer mitteilsamer und gesprächiger geworden war. Es freute ihn zu sehen, wie lebhaft sie im Grunde war. 

Da erblickte Natalia Lori. Ihr Blick wurde weicher und sie stützte sich am Küchentisch ab. Bell umfasste vorsichtshalber ihren Ellenbogen. 

Lori sah Natalia prüfend an. „Hallo“, sagte sie, „bist du eine Freundin von Dad?“

Verräterische Tränen glitzerten in Natalias Augenwinkeln.

„Ich, äh … ich werde ein paar Tage bei euch wohnen“, umging diese die Frage geschickt. 

Chrispin schnaufte erbost.

„Das ist schön, wirklich. Mir war so langweilig, die ganze Zeit hier. Und auf einmal ist Bell hier, und du …“, sie vollendete den Satz nicht, da Lulu sie ablenkte.

Alarmiert sah Chris zwischen Natalia und Bell hin und her. Hatte Lori seine erfundenen Heiratspläne aufgedeckt? War doch völlig egal. Das ging Natalia sowieso nichts an. 

Kurz nagte das schlechte Gewissen an ihm, wenn er daran dachte, dass er Bell in solch einen hirnverbrannten Schlamassel hineingezogen hatte. Wie auch immer, er würde diese Heiratsgeschichte noch eine Zeit lang aufrechterhalten, denn das Zusammensein mit ihr wurde zunehmend unterhaltsamer. 

Natalia beäugte misstrauisch Bells Kochkünste. 

„Haben Sie Hunger?“, erbot sich Bell.

„Ach, das Mittagessen lasse ich meistens ausfallen…“, meinte Natalia leichthin und lächelte verlegen, als ihr Magen gleich darauf laut knurrte.

„Ich hoffe Sie sind einverstanden, dass ich ab Morgen koche“, raunte sie Bell leise zu, um ihr eine Demütigung zu ersparen.

Der restliche Teil der Unterhaltung verlief stumm. Bell musste sich nahezu das Lachen verkneifen, als sie in die heitere Runde blickte. Wie konnte man bloß so viel sagen, ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde?

Chrispin und Chris gifteten Natalia tonlos an. Lulu knurrte immer wieder unter dem Tisch hervor, wenn Chris seine Beine bewegte. Lori, die die unterschwelligen Spannungen zu spüren schien, zog sich wieder vor Chris zurück und warf ihm immer unsichere Blicke zu. Noch dazu konnte Bell fühlen, wie Mister Unwiderstehlich sie fortlaufend musterte. 

Gott sei Dank verabschiedete Chris sich früh und brachte Chrispin gemeinsam mit Lori in das eigens eingerichtete Gästezimmer im Erdgeschoß. 

Lori sprang aufgeregt um Chrispin herum. „Darf ich dir noch eine Geschichte vorlesen?“, fragte sie in kindlichem Überschwang. „Ich hab´ sie mir extra für dich ausgedacht.“ 

Chris lächelte ihm ermutigend zu und verschwand, während Lori sich zu ihm setzte und eine herzzerreißende Geschichte über einen heimatlosen Hund zum Besten gab. Dort schlief sie schließlich auch ein und Chris trug sie in ihr Kinderzimmer hoch.

Währenddessen wusch Bell das Geschirr.

„Wissen Sie“, begann Natalia, „Chris war immer ein sehr in sich gekehrtes, sensibles Kind.“

Bell war neugierig. „Was ist geschehen?“

Die Ältere zuckte mit den Schultern. „Das Leben ist erbarmungslos.“

„Weshalb hasst er Sie so sehr?“ Diese Wortwahl war leider etwas ungeschickt.

Natalia schluckte krampfhaft, verschloss sich jedoch nicht vor der Wahrheit. „Wo soll ich anfangen?“, sagte sie und rang die Hände. 

Bell schenkte Rotwein ein und gesellte sich zu ihr an den großen Tisch in der Mitte des Raumes.

„Ich lernte Chris´ Vater hier in Casine di Buti kennen. Er arbeitete auf einer großen Ranch in Amerika, wie er mir erzählte.“ Sie nahm einen großen Schluck. „Er war ein richtiger Cowboy. Und ich war ein junges, dummes Mädchen und träumte von der großen weiten Welt.“ Sie atmete tief durch.

„Er sagte, er wäre hier, um neue Pferde für seinen Boss zu besichtigen. Er war charmant, sexy und ungehobelt. Er hatte die blausten Augen der Welt und ich verliebte mich auf der Stelle in ihn.“

„Sie sind mit ihm nach Amerika gegangen, stimmt´s?“, fragte Bell.

Sie nickte. „Er versprach mir das Blaue vom Himmel herunter und ich glaubte ihm jedes Wort. Er sagte, er sei Pferdetrainer, versprach mir den großen Reichtum an seiner Seite. Nicht, dass mir an seinem Geld etwas gelegen wäre, aber meinen Eltern natürlich schon, und so wurden wir drei Wochen, nachdem wir uns kennen gelernt hatten, hier in Cascine di Buti, vermählt.“

Bell nickte teilnahmsvoll. „Dann kam das böse Erwachen“, schloss sie und beide Frauen leerten ihre Gläser in stillem Einvernehmen. Bell stand auf und holte die Flasche Rotwein gleich an den Tisch.

„Er nahm mich mit auf diese Ranch nach Kalifornien. Da war ich bereits mit Chris schwanger. Alles ging so furchtbar schnell. Dass er weder Pferdetrainer, noch ein guter Ehemann war, musste ich bereits nach kurzer Zeit feststellen. Er war mit den übelsten Burschen unterwegs, kam immer öfter betrunken nach Hause und betrog mich von Beginn an mit anderen Frauen. Dann bekam ich Chris. Ich war überglücklich, dass ich ihn hatte. Endlich hatte mein Leben wieder einen Sinn in diesem fremden Land, wo ich so einsam war, und so weit weg von Zuhause.“

Bell fasste über den Tisch hinweg Natalias Hand. „Was ist danach geschehen?“ 

„Tja, als Chris vier Jahre alt war, kamen Sams Saufkumpane immer öfter mit nach Hause und sie betranken sich maßlos. Sie gebärdeten sich immer ungehaltener und schlussendlich sperrte ich mich jeden Abend mit Chris im Schlafzimmer ein, weil ich um unsere Sicherheit fürchtete.“

„Als Sie von dort weggegangen sind, warum haben Sie Chris da nicht mitgenommen?“, fragte Bell sanft. Es war keine Anklage, nur eine Frage. Sie musste es einfach wissen. Sie brauchte die Bestätigung, dass diese wunderschöne, sanfte und sehr nette Frau nicht jene Person war, für die Chris sie hielt. 

„Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen.“ 

Erstaunt sah Bell auf. „Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn es Sie zu sehr belastet.“

„Ich hatte keine Wahl, als Chris dort zu lassen“, rechtfertigte sie sich mit ausdrucksloser Stimme und leerte ihr nächstes Glas in einem Zug, „denn in jener Nacht, bevor ich fort ging, habe ich meinen Mann getötet.“

Sprachlos starrte Bell Natalia an. 

„Nun schauen Sie nicht drein, als ob Sie die Nächste auf meiner Liste wären“, scherzte diese.

„So gefährlich sehen Sie gar nicht aus, finde ich“, meinte Bell vorsichtig. Sie wusste nicht, wie sie auf diese unerwartete Eröffnung reagieren sollte.

Natalia grinste, doch Bell konnte ihren tiefen Schmerz fühlen.

„In dieser Nacht kam er sturzbetrunken heim. Wieder einmal. Ich hatte mich mit meinem kleinen Jungen in das Schlafzimmer eingeschlossen. Er wütete draußen vor der Tür. Ich hatte solche Angst. Vor allem um Chris. Wissen Sie, er hatte ihn schon vorher ein paar Mal geprügelt, als ich beispielsweise Einkäufe erledigte.“

„Meine Güte, Natalia…“, begann Bell, doch ihr versagten die Worte, so trank sie vom Wein.

„Er begann, gegen die Türe zu treten.“

Bell fasste ihre Hände über den Tisch hinweg.

„Ich versteckte Chris im Schrank, damit dieses Schwein ihn nicht in die Finger bekommen konnte. Ich befahl ihm, sich die Ohren zuzuhalten und ganz leise zu sein, egal was passieren würde. Er dürfe erst wieder aus dem Schrank kommen, wenn ich ihn holen würde.“

Tränen traten Natalia in die Augen. 

„Er hat die Tür eingetreten?“ folgerte Bell.

Natalia bejahte. „Er kam rein und schlug mich mit der Faust ins Gesicht. Das hatte er öfters gemacht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Doch dieses Mal war es irgendwie anders.“

Natalia blickte über den Tisch hinweg eindringlich auf Bell. „Verstehen Sie? Dieses eine Mal wusste ich, dass er mich umbringen würde.“

Bell schlug betreten die Hand vor den Mund. „Natalia“, sie schüttelte entsetzt den Kopf, „es tut mir so leid, was Sie durchmachen mussten.“

„Mehr kann ich Ihnen auch nicht erzählen. Ich weiß nur noch, dass er immer und immer wieder auf mich einprügelte. Am nächsten Morgen bin ich dann aufgewacht. Ich lag auf der Couch und Sam, Chris Vater lag blutüberströmt auf dem Boden. Er war tot…und ich war froh darüber.“

Bell nickte. Sie verstand die Frau, konnte sich in sie hineinfühlen. Auch sie hatte bereits einem Menschen den Tod gewünscht. Nur war ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen.

„Dann ging alles furchtbar schnell. Ich habe das Geschehen wie durch einen Nebel miterlebt. Owen Wilson, Sams Boss, ließ mir keine Möglichkeit. Entweder ich würde sofort verschwinden, oder er würde mich der Polizei übergeben.“

Schmerzerfüllt schloss Natalia die Augen. „Er sagte, er würde Chris behalten, als zukünftigen Ersatz für Sam sozusagen. Er meinte, der Junge hätte es gut bei ihm und Chrispin würde sich um ihn kümmern. So oder so, ich hatte keine Chance.“

„Wären Sie ins Gefängnis gegangen, wäre Chris zu Pflegeeltern gekommen“, stellte Bell fest.

„Ja. Ich war nicht in der Position, lange zu überlegen. Chris liebte die Pferde. Ich wollte ihn nicht aus seiner gewohnten Umgebung reißen. Noch am selben Tag musste ich abreisen.“

„Ich verstehe Sie, Natalia“, sagte Bell. Mehr konnte sie für Chris Mutter nicht tun.

„Wissen Sie, mein Junge ist ein sehr stolzer Mensch. Er wird mir wahrscheinlich nie verzeihen können, aber vielleicht wird er es schaffen, mir irgendwann wieder einmal in die Augen zu blicken.“

Bell nickte bekräftigend. „Das wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen.“

„Wir reden die ganze Zeit von mir, dabei sollten wir über Sie und Chris sprechen“, meinte Natalia und lächelte Bell aufmunternd zu. „Wie haben Sie sich kennen gelernt?“

„Bitte, nennen Sie mich doch einfach Bell“, versuchte diese Zeit zu schinden. Sie nippten an ihren Weingläsern und nickten einander in stillem Einvernehmen zu.

Der Alkohol machte Bell gesprächig und ihre sorgfältig aufgebauten Mauern begannen immer schneller einzustürzen. Sie hasste es, diese sympathische Frau anzulügen. Doch sie wollte Chris nicht in den Rücken fallen. Er musste schließlich selber wissen, was er tat.

„Ach, weißt du, Chris hat eine Kontaktanzeige übers Internet geschaltet: Mann sucht Frau mit Hund fürs Pferd. Da wurde ich einfach neugierig und besuchte ihn. Den Hund fand ich übrigens unterwegs.“ Bell deutete auf die struppige Promenadenmischung unter dem Tisch. Lulu warf ihr einen ergebenen Blick zu. Konnte dieser Hund denn niemals normal riechen? 

„Ich glaube dir kein Wort“, lächelte Natalia verschmitzt, „aber ich mag dich trotzdem.“

Sie prosteten sich zu und Bell hatte zum ersten Mal das unbestimmte Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Sie unterhielten sich noch bis spät in die Nacht. 

 

Der nächste Morgen begann für Bell mit höllischen Kopfschmerzen. Chris donnerte irgendetwas von besoffenen Weibern, aber Bell war der Sprache noch nicht mächtig. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie hatte null Spucke übrig um ihre Stimme zu schmieren. Sie erhob ihren dröhnenden Kopf vom Küchentisch und erblickte Natalia, die sich am Küchenboden zusammengerollt hatte, dicht an Lulu gekuschelt. 

„Das ist ja ekelhaft“, stieß Chris entsetzt hervor und machte einen mächtigen Sprung an die hintere Wand, als Natalia ein dumpfes Stöhnen von sich gab und ihr Kopf mit einem Ruck unterm Tisch hervortauchte.

Furcht erregend schnell fuhr sein Blick herum und seine Augen richteten sich bohrend auf Bell. 

„Bezahle ich dich etwa fürs Saufen?“

„Ähmm,…“, begann Bell.

„Chris bezahlt dich? Wieso denn das?“, kam es dumpf unterm Tisch hervor.

„Ich bin seine Nutte und er bezahlt mich für seine Dienste“, keifte Bell Chris an. 

Seine Explosion stand nahe bevor. „Du hast dich also mit ihr verschworen“, deutete er unter den Tisch.

„Mach dich nicht lächerlich…“, schimpfte Bell verstimmt.

„Warum bezahlst du sie? Ich verstehe das nicht…“, wisperte die gedämpfte Stimme von unten.

„Das geht dich einen Scheißdreck an“, schrie Chris unter den Tisch. 

„Weil ich einfach zu heiß für ihn bin. Würde er mich nicht bezahlen, wäre ich schon längst beim nächsten Typen. Er zählt nämlich eher zu den schnelleren Schützen, wenn du verstehst, was ich meine …“, schwatzte Bell zum Tisch. 

Dumpfes Gelächter tönte darunter hervor. 

Bell richtete sich vorsichtig auf. Der ganze Raum drehte sich. 

„Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet…“, Bell stieß Chris beiseite, der den Ausgang versperrte, „…ich glaube, ich … mir wird schlecht.“

Chris war in aller Herrgottsfrüh mit Annie ins Gelände ausgeritten. Bell hoffte, dass die sanfte Stute nicht zu viel von seiner schlechten Laune zu spüren bekam. 

Als sich Bell - mehr schlecht als recht- regeneriert hatte, kehrte Chris gerade zurück, strafte sie mit Missachtung, sattelte den etwas widerspenstigen Tango und rauschte mit ihm ab. Es war Bell nur recht, denn sie war heute zu keinem geistreichen Schlagabtausch im Stande. Mit einer großen Schaufel säuberte sie Tangos Box und plagte sich mit der vollgeladenen Schiebetruhe den Misthaufen hinauf, um dann das Spiel in Annies Box erneut zu beginnen.

„Ist eigentlich gar nicht so übel, wenn man im Rollstuhl sitzt“, vernahm sie eine tiefe Stimme in der Stallgasse, „wenn andere für dich die Drecksarbeit übernehmen.“ 

Lächelnd wandte sie sich um. „Chris will mir schon vor Beginn unserer Ehe zeigen, wo mein Platz ist.“

Chrispin lächelte milde. „Sei ihm nicht böse, der Junge ist verwirrt. Ich kann´s ihm nicht verdenken.“

„Keine Sorge, ich hab schon mit härteren Brocken gekämpft“, sagte Bell großspurig.

„Hab ich mir doch gedacht. Du machst das schon, Kleine.“ Chrispin rollte unbeholfen die schmale Stallgasse entlang. Bell schmunzelte. Der Alte war nicht unterzukriegen. Sie war froh, dass Chris in seiner schwierigsten Zeit so einen treuen Gefährten gefunden hatte. Sie trat hinaus in den blendenden Sonnenschein und stöhnte laut auf, als vor ihrem geistigen Auge grelle Blitze zuckten. Sie würde definitiv nie, nie wieder zu Rotwein greifen.






7. Kapitel
 

Tango grub sein gesamtes Repertoire an Gemeinheiten aus. Chris schien wirklich seine teuflische Seite zu wecken. Sie sah, dass sein Hosenboden voller Dreck war. Tango hatte ihn wohl schon einige Male in den Sand gesetzt, dachte Bell.

Chris´ Konzentration war ganz auf den jungen Hengst gerichtet. Sie sah, dass er vom Training her Fortschritte machte, seine Beziehung zu Chris ließ jedoch immer mehr zu wünschen übrig.

Chris saß mit hochrotem Kopf auf dem Pferd und versuchte ihn zu einem langsamen, vom Berwertungskommitee der Reining Futurity gewünschten Lope, dem Galopp der Westernpferde, zu überzeugen. Dabei verfiel Tango immer wieder in einen rüden Schweinsgalopp und knirschte genervt mit den Zähnen. 

Knartsch. 

Knartsch. 

Knarzzsch,

erklang es rhythmisch vom Trainingsplatz. Das arme Tier war völlig verspannt. 

Mittlerweile war Bell ans Gatter getreten und hatte ein Bein auf die unterste Sprosse gestellt. Eigentlich wollte sie einen großen Bogen um Chris machen, seit er ihr einen Vorgeschmack seiner Fähigkeiten als Womanizer gegeben hatte. Die Hartnäckigkeit, mit der diese beiden sturen Kerle gegeneinander kämpften, zog sie jedoch magisch an. 

Bell räusperte sich. Dieses Drama am Trainingsplatz konnte sie einfach nicht unkommentiert lassen. 

„Ähm, ich will mich ja nicht einmischen, Chris, aber du könntest versuchen, ihm zu Beginn etwas mehr Zügel zu lassen, bis er seinen Rhythmus findet. Als Vertrauensvorschuss sozusagen.“

„Spricht da noch der Alkohol aus dir oder hattest du gerade eine Eingebung von oben?“, fragte er und deutete ´gen Himmel. 

Er war also beleidigt! 

„Ich meine ja nur….“ Mehr würde er aus ihr nicht herausbringen. Mal wollte er ihre Meinung hören, dann wieder nicht. Was für ein launischer, nachtragender Kerl!

Er hielt mit Tango in der Mitte des Corrals in einem ungeschickten Stopp. Bell seufzte. „Du brauchst nicht gleich aufzuhören, ich bin schon wieder weg“, sagte sie schnell und wandte sich ab.

„Stehen geblieben!“ Das rüde Kommando galt Bell, nicht dem Pferd. 

Sie wandte sich um und sah seine Augen schurkisch auf sie gerichtet. Er sprang leichtfüßig von Tango, der nervös sein Köpfchen in die Höhe warf. 

„Komm sofort her zu mir!“, befahl er herrisch. 

Bell schüttelte vehement ihr Haupt. Chris führte mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde. 

„Was machst du da?“, fragte sie bestürzt, als er am Sattelgurt herumfummelte. 

Er trat auf die andere Seite und sie sah, dass er die Steigbügel hochstellte.

„Was soll das werden?“, fragte Bell und legte den Rückwärtsgang ein.

„Du wirst dich jetzt auf dieses verdammte Pferd setzen und mir zeigen, was du drauf hast. Sofort!“

„Du spinnst doch…!“ Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein!

„Ich warne dich, probier´ ja keine miesen Tricks, sonst werde ich mein Geld anders bei dir eintreiben“, sagte er und Bell schluckte hörbar. 

Zögernd näherte sie sich dem Pferd. Sie war den Tränen nahe, doch Chris zeigte keine Gnade. Der Hengst kam ihr riesig vor, seit über zehn Jahren war sie keinem solchen Tier mehr so nahe gekommen. Zitternd legte Bell eine Hand auf das warme, feuchte Fell des verschwitzten Tieres. Sie betastete ihn vorsichtig. Er musste doch ihre Nervosität spüren, dachte sie hilflos. Wie konnte Chris nur zulassen, dass sie sich nach so langer Zeit auf solch ein gefährliches Pferd setzte?

„Komm, ich helfe dir…“, sagte er und bat ihr die Räuberleiter an.

„Geh weg…“, zischte Bell mit bebender, zutiefst erschütternder Stimme, „…du machst ihn ganz nervös.“

Nach einem intensiven Blick auf Bell trat er zögernd einen Schritt zurück. Plötzlich war er sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher. Hatte er zuviel von ihr verlangt? Die Lady schien zutiefst verstört…

„Verschwinde“, schrie Bell Chris an, als er sich nicht von der Stelle rührte. Tango schnaubte nervös und scharrte mit den Vorderhufen im Sand. 

Zögernd ging Chris aus dem Round Pen, ließ Bell jedoch nicht aus den Augen. 

Als er weit genug weg war, stand Bell mit hängendem Kopf einen Meter entfernt von dem Hengst. Sie bewegte sich nicht.

Bleierne Schwere erfasste ihre Glieder. Sie spürte ihre langjährige Last wie Tonnen auf sich ruhen, diese raubte ihr den Atem, schien sie fast zu erdrücken. Es wirkte, als würde sich die junge Frau eine halbe Ewigkeit nicht vom Fleck rühren. Da wandte sie sich plötzlich um. 

Chris beobachtete sie beunruhigt. Sie schien irgendeine Veränderung durchgemacht zu haben. Doch ihr unsichtbarer Schutzwall schien für ihn so unüberwindbar wie die Chinesische Mauer.

Ruhigen Schrittes ging sie auf Tango zu, dessen Zügel den Boden berührten. Das Tier rührte sich nicht. Wenigstens diese Lektion hatte es gelernt, dachte Chris.

Bell berührte den Hengst vorne an seinen empfindlichen Nüstern, strich ihm am Hals entlang, fuhr über seine bebenden Flanken und umrundete ihn hinten. 

Chris hielt die Luft an und stieß sie erst wieder aus, als sie nicht mehr direkt hinter dem Pferd stand. 

Dann tat Bell auf der anderen Seite dasselbe, indem sie Tango überall berührte. Der Hengst stieß ein nervöses Schnauben aus, war aber keineswegs aggressiv, stellte Chris fest. 

Bell stemmte sich mit ihrer rechten Hand in den Steigbügel, verlagerte ihr Gewicht darauf und beobachtete dabei die Reaktion des Hengstes. Tango rührte kein Ohr, also stieg sie mit ihrem rechten Bein in den Bügel und schwang sich sanft in den Sattel. 

Wie schon fünf Tage zuvor hörte Chris die Luft sirren und ihre gemurmelten Worte überkamen alle anwesenden Personen. Das waren mittlerweile auch Chrispin und eine bestürzte Natalia, die vor lauter Schreck die Hände vor ihrem Mund zusammenschlug und Chris mit einem strafenden Blick bedachte. 

Trotzdem, wie im stillen Einvernehmen, hüteten sich alle Anwesenden, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Wie durch Zauberhand setzte sich Tango in Bewegung und schritt mit weit ausholenden Hufen in einer gerade Linie an die äußere Bande. 

Alle hielten die Luft an. 

Tango warf nervös den Kopf in die Höhe, knirschte aber nicht mit seinen Zähnen, was Chris als gutes Zeichen wertete. Nach einigen ungeraden Wendungen und Seitenwechseln trieb sie Tango zum Trott. Der feuerte wie aus der Rakete geschossen los und wirbelte wie wild durch die Bahn. 

Zu Chris´ Erstaunen schaffte es Bell, bei allen von Tangos akrobatischen Verrenkungen im Sattel zu bleiben und langsam beruhigte er sich. Sein Takt wurde sauberer. Chris hatte plötzlich eine Heidenangst und hielt das Gatter des Corrals fest umgriffen. Was war er bloß für ein Blödmann! Dieser verrückte Hengst würde sie umbringen.

Als Bell sicher war, dass Tango seinen gröbsten Pfeffer verschossen hatte, setzte sie ihm weich ihre Schenkel an und nahm sachte die Zügel auf. Tango pfefferte unwillig vorwärts und Bell setzte sich tief in den Sattel. 

Sie spürte, er war nicht unberechenbar, besaß nur eine bemerkenswerte Klugheit und testete seine Grenzen aus. Es war wichtig sie ihm zu zeigen ohne ihm sein Selbstvertrauen zu nehmen. 

„Stopp!“, kam das glockenhelle Kommando der jungen Frau, die nur minimal ihre Hüfte beugte. 

Damit riss sie alle Zuschauer aus ihrer Trance. 

Kaum eine Sekunde später legte der Hengst einen perfekten Stopp hin, wobei seine Hinterhand die Vorderbeine überholte und er dabei eine Wolke aus Sand aufwirbelte. 

„Whoa…!“ Chrispin gab einen mehr als überraschten Laut von sich.

Aus dem Stand heraus bäumte sich der Hengst eindrucksvoll auf und Bell trieb ihn in die Zügel, die er diesmal, zu Chris´ grenzenloser Verblüffung akzeptierte und eine nahezu perfekte Versammlung zeigte. 

Bell ritt an die Bande und hielt Tango an. Auf ein unsichtbares Zeichen hin beschleunigte der Hengst aus dem Stand heraus zu einem rasanten Galopp und steuerte ungebremst auf die linke Ecke des Reining Pens zu. 

Chrispin keuchte auf und Natalia griff sich ans Herz. Chris umfasste das Gatter, bereit, im Notfall darüber zu setzen.

Bell feuerte Tango zu einem temperamentvollen, kräftigen Lauf, der sein gesamtes Potential ausschöpfte. Tangos Ohren waren gespannt nach hinten gerichtet und warteten fiebrig auf das Zeichen seiner Reiterin. Die Bande raste auf sie zu. 

Chris hatte bereits sein Becken gebeugt, ganz so, als könnte er damit Bell veranlassen, das Pferd zu stoppen. 

Da versammelte sich Tango ohne sichtbares Kommando, trat mit den Hinterbeinen heftig nach vor und rundete seinen kräftigen, anmutigen Hals. 

Chris sah, dass sich Bells Lippen bewegten, aber kein Ton herauskam. 

Stopp.

Wortlos hatte sie das Tier einen Millimeter vor dem Hindernis zum Stillstand gebracht. Tango stand abwartend und mit allen vier Beinen parallel da. Seine Aufmerksamkeit war ganz alleine auf die junge Frau auf seinem Rücken gerichtet. Diese beugte sich sachte im Sattel nach vor und tätschelte seinen schweißnassen Hals, während er losgelassen schnaubte und den Kopf entspannt Richtung Boden streckte. 

Heiliger Herrgott im Himmel! Chris zitterte am ganzen Körper. 

Heftiger Beifall ertönte vom Rande des Corrals und erst jetzt merkte Bell, dass sie nicht alleine war. Sie lenkte Tango in die Mitte der Bahn, nahm die Beine aus den Bügeln und sprang geschmeidig vom Pferd. 

„Kleines, also ich hab´ mir fast in die Hose gemacht vor lauter Schreck, als ich dich auf diesem Satansbraten entdeckte“, sagte Chrispin mit Anerkennung in seiner Stimme.

Natalia wandte sich anklagend zu Chris um. „Was ist mit dir los, willst du deine Braut schon vor der Hochzeit umbringen?“

Chris beachtete Natalia nicht. Sein Blick ruhte auf Bell. „Ich wusste einfach, dass sie uns allen einen riesigen Bären aufgebunden hat.“

„Tja, ich gratuliere dir, Sherlock Holmes“, sagte diese mit bebender Stimme, gab Tango das Zeichen ihr zu folgen und verschwand mit dem Tier im Stall.

Natalia und Chrispin trollten sich und gaben der herannahenden Lori das Zeichen, gleich wieder umzudrehen.

Chris betrat das finstere Gemäuer des Stalls und fröstelte. Bell stand in Tangos Box und rieb ihn mit einem Bündel Stroh trocken. 

„Das war eine beeindruckende Vorstellung.“ Er hatte es gewusst, war aber trotzdem überrascht, wie gut sie war. Und das, obwohl sie seiner Meinung nach seit langer Zeit auf keinem Pferd gesessen war.

„Freut mich, dass sie dir gefallen hat“, antwortete sie tonlos.

„Warum bist du, verdammt noch mal, so stur?“ Er näherte sich Tangos Box und blickte in ein tränennasses Gesicht. Ergeben seufzte er auf. Mit einem sachten Griff zog er Bell heraus und presste sie in seine tröstenden Arme. Er sagte kein Wort, führte sie hinaus zum Cottage und schob die traurige kleine Gestalt bei der Tür hinein. Mit einem leisen Klack fiel sie ins Schloss. 

Sie stand vor ihm und konnte nichts dagegen tun als ihren lange zurückgehaltenen Tränen freien Lauf zu lassen. Er umfasste sanft ihre Schultern und dirigierte sie zur Dusche, bückte sich und streifte ihre Schuhe ab. Dann drehte er die Dusche auf. Als das Wasser die richtige Temperatur hatte, stellte er Bell mitsamt ihrer Kleidung darunter. Sie schluchzte ungehalten, weinte sich all die unvergossenen Tränen der letzten zehn Jahre von der Seele. Chris ließ sie gewähren, schreien, toben, betteln und fluchen. Er ließ sich von ihr schlagen, beschimpfen, nahm sie danach tröstend in seine Arme und drückte diese zarte, gepeinigte Elfe an seine breite Brust. Noch nie hatte er einen Menschen mit solch einem tiefen Schmerz gesehen. Noch nie wurde er mit so abgrundtiefer Trauer konfrontiert, mit so unbändiger Wut und endlosen Tränen. Als ihre Schreie verebbten und zu einem leisen Wimmern wurden, stieg er mit ihr aus der Dusche und streifte ihr Gewand ab. Er bemühte sich, sie nicht anzusehen, mit mechanischen Handgriffen entledigte er sie ihrer nassen Kleidung und wickelte die wehrlose, erschöpfte Frau in ein großes Badetuch. Danach zog er sich selber aus, rieb sich trocken und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Er zog sie aufs Bett, legte sich zu ihr und zog ihren Kopf an seine Schultern. Und dann wartete er bis sie einschlief. 

Stunden später erwachte Bell schlagartig und fühlte sich wie gerädert. Sie blickte auf den großen Mann an ihrer Seite und sah, dass er bis auf sein Handtuch nackt war. Langsam erinnerte sie sich. 

Chris spürte, dass sie erwacht war. Als er die Augen aufschlug, betrachtete Bell ihn stumm. Noch nie hatte ein Mensch etwas Dergleichen für sie getan. Niemals hatte ihr jemand so selbstlos seinen Beistand geschenkt. Sie wurde von einer Welle unterschiedlicher Gefühle überrollt und schloss betreten die Augen. Sie fühlte sich wie durch einen Fleischwolf gedreht, doch gleichzeitig wie neu geboren. 

Chris musterte sie unergründlich. Sie erforschte sein Gesicht. „Es tut mir leid“, sagte sie zögerlich und berührte seine linke Gesichtshälfte, „ich habe dir ein blaues Auge geschlagen.“

„Tja, du hast einen tollen rechten Haken.“ Anerkennend zog er sein angeschwollenes Augenlid in die Höhe. 

Bell lachte. „Du hast mich wohl ganz schön unterschätzt.“

„Oh, das hab ich in jeder Hinsicht, meine Süße.“

„Du bist ein riesiges Arschloch, weißt du das?“, entgegnete sie mit beherrschter Stimme.

„Ja“, sagte Chris mit belegter Stimme, „und es tut mir wirklich von Herzen leid.“

Sie nickte. „Trotzdem … Danke.“

Verblüfft sah er auf. 

„Aber bilde dir jetzt bloß nichts darauf ein. Es hat einfach einmal gut getan, meinen rechten Haken zu trainieren.“

Chris warf seinen Kopf zurück, lachte schallend und streckte seinen langen, sehnigen Körper. Bell atmete seinen Duft ein. Ein fesselnder Geruch nach ihrem Duschgel und seiner urtümlichen Männlichkeit. Überwältigt schloss sie die Augen. 

„Ich … wir sollten jetzt gehen, bevor sich die anderen weiß Gott was zusammenreimen …“, stammelte Bell, die sich plötzlich ihrer spärlichen Bekleidung nur allzu bewusst wurde. 

„Was meinst du, was sich die anderen zusammenreimen?“, fragte er und grinste.

Sie schlug ihn mit ihrer Faust leicht auf den Bauch und er krümmte sich gespielt. 

„Spätestens wenn sie dein blaues Auge sehen, werden sie annehmen, dass ich dich ordentlich in die Mangel genommen habe.“

Chris lachte aufgrund der absurden Vorstellung, von einem fünfzig Kilo Persönchen verprügelt zu werden.

„Ich denke vielmehr, sie werden glauben, dass wir beide unanständig….“

Ein heftiger Schlag fuhr in seine Magengrube. „Du weißt doch, dass ich etwas anders orientiert bin…“, unterbrach sie ihn schnell.

Da legte Chris seine rauen Hände um ihren zarten Hals und zog sie an ihn heran. Sie hatte vor sich zu sträuben doch wider Willen kam sie ihm willig entgegen und ihre Münder trafen sich zu einem Kuss, der ihr Universum zum zweiten Mal an diesem Tag erschütterte. 

Niemand hatte sie vorgewarnt. Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie war nicht auf die heiße Welle der Leidenschaft gefasst, die sie überkam. Nein, sie war definitiv weder lesbisch noch frigide! Sollte sie nie mehr von Chris bekommen als diesen einen Augenblick, so hatte er ihr eben das wertvollste Geschenkt gemacht, dass ein Mann einer Frau geben konnte. Er hatte ihr soeben gezeigt, dass Bell eine Frau sein konnte. Ja, sie war eine Frau und es war ein herrliches Gefühl! Sie war ein lüsternes, sexhungriges Weib, eine seelische Jungfrau, die nach Erfüllung hungerte, dachte sie voller Stolz. 

Er vertiefte den Kuss, wusste, sie wollte mehr. Von ihm. Von dem, was er ihr geben konnte. Seine Zunge spielte mit der ihren, seine Hände gingen auf Wanderschaft und zogen elektrisierende Kreise über ihre nackten Schultern. Er berührte mit seiner Zunge das Innere ihres Mundes und sie wand sich unter ihm. 

Sie wollte alles. Er ließ sich Zeit. Gab ihr die Zeit, sich an seine Berührungen zu gewöhnen. Sie fühlte seine Erregung unter dem kleinen Handtuch, als sich ihr Körper der Länge nach an seinen drängte. Ihr Herz pochte vor fiebriger Aufregung. Er presste seine Handfläche auf das Handtuch, massierte ihre kleinen, vollen Brüste darunter und fühlte, wie sich ihre Spitzen hart aufrichteten. Bell stöhnte und presste ihre Beine zusammen, zwischen denen schmerzhaft ein unbekanntes Verlangen pochte. Wieder und wieder küsste er sie, raubte ihr vollkommen den Verstand, presste seine Lippen auf die empfindliche Stelle in ihrer Halsgrube. Sie konnte seinen herrlichen Duft riechen, konnte nicht genug von ihm bekommen, als er sich heftig atmend von ihr löste.

Aus ihrer Kehle entwich ein enttäuschter Laut. 

„Süße, wir haben noch genug Zeit, deine Lesbengeschichte auf eine harte Probe zu stellen“, sagte er, küsste sie ein letztes Mal brüderlich auf die Stirn und verschwand im Bad. Scheiße, was war bloß in sie gefahren? Frustriert boxte Bell auf das Kissen ein. 






8. Kapitel
 

Natalia Cox´ Hähnchen, das sie fürs Abendessen zubereitet hatte, schmorte gerade im Herd. Da Chris´ Mutter sich im Haus ein bisschen nützlich machen wollte, waren sie und Bell zu der Übereinkunft gekommen, dass die Ältere das Kochen übernehmen würde. Es wäre für alle Anwesenden eine Erleichterung, sich nicht mehr von nächtlichen Attacken auf den Kühlschrank am Leben erhalten zu müssen. Daher wehte seit jener Nacht, in der zuviel Rotwein floss, täglich ein himmlischer Duft durchs Haus.

Natalie packte die Kaffeekanne und trat hinaus vor die Tür, wo Chrispin in seinem Rollstuhl saß. Der alte Griesgram murmelte unverständliches Zeug, als er sie sah. 

„Hier“, sagte sie und reichte ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee.

„Hmmm“, brummte er, griff aber gleich danach.

„Sind wir jetzt schon so weit miteinander, dass wir nicht mal mehr wie zwei normale Menschen reden können?“

„Konnten wir das jemals?“, entgegnete er. „Soweit ich mich erinnern kann, haben wir nur selten geredet…“

Eine leichte Röte überzog Natalias Wangen, doch sie war eine reife Frau, die ganz bestimmt nicht mehr prüde war. „Es tut mir leid, dass ich mich damals nicht verabschiedet habe….“

Chrispin zuckte nur mit den Schultern.

„Als ich gemerkt hatte, dass du verschwunden warst, hatte ich plötzlich deinen kleinen Jungen am Hals. Du hast mich jahrelang verfolgt, immer, wenn ich ihn angesehen hab´.“

„Es tut mir leid, dass alles so kam“, entgegnete sie hilflos.

„Entschuldige dich nicht für deinen Sohn“, erwiderte er barsch. „Er ist ein guter Junge. Ich bin stolz auf den Mann, zu dem er geworden ist.“

„Ich entschuldige mich nur für mich selber“, entgegnete sie brüsk. „Er ist mein Junge und auch ich bin stolz auf ihn.“

Chrispin schnaubte geringschätzig.

„Ich bin ihm all die Jahre auf alle seine Wettkämpfe nachgereist. Jedes Mal hockte ich in der Menge und hoffte, er würde mich bemerken.“ Natalia war aufgewühlt.

Ihre Stimme wurde eine Oktave tiefer. „Einmal war ich Chris ganz nah, konnte ihn fast berühren. Das war in Oklahoma, als er 2005 das Youth Pleasure Futurity gewann.“

Sie blickte ihn eindringlich an und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Ich sah euch beide hinten bei den Stallungen. Ich bin so dankbar, dass du dich um ihn gekümmert hast. Du sahst mich aus der Entfernung an, fast so, als würdest du mich sehen.“ Sie schüttelte traurig den Kopf, nahm ihre Hand von seinem Arm und stellte die halb volle Kaffeekanne auf den Boden neben seinen Rollstuhl. Dann erhob sie sich und ging wortlos ins Haus.

Chrispin hockte gefangen im Rollstuhl und ballte seine Hände. Er hasste es, so hilflos zu sein. Hätte er gekonnt, hätte er dieses stolze, temperamentvolle Weibsbild über seine Knie gelegt und ihr ordentlich ihren süßen Hintern versohlt.

Er dachte zurück ins Jahr 2005, als Chris und er nach Oklahoma aufgebrochen waren, um sich dort einen Namen zu machen. Der Wettbewerb dauerte über drei Wochen und Chris startete mit drei Pferden in den verschiedensten Wettbewerben – und zwar sehr erfolgreich. Chrispin erinnerte sich noch genau an den Moment, als er im Backstage- Bereich die Pferde versorgte. 

Er hatte Natalias Anwesenheit so intensiv gespürt, dass es ihm beinah die Schuhe ausgezogen hatte. 

Schon immer war er ihr mit Haut und Haar verfallen. Er hatte sie zuerst geliebt und zuletzt gehasst. Genauso, wie er sich selbst gehasst hatte. Es war seine Schuld, dass diese Frau überhaupt in diese verteufelte Situation geraten war. Genauso wie es ihre Schuld war. Sie hatte ihn verzaubert, diese Hexe. Seit jeher löste sie ein Gefühlschaos bei ihm aus und auch die lange Zeit ihrer Abwesenheit hatte anscheinend nichts daran geändert.

Ja, er war zu alt für solche Sachen. Definitiv zu alt. Wie um seine Gedanken zu untermauern nickte er heftig.

Ein tiefes männliches Lachen erklang in seinem Rücken. „Ich frage dich, ob du Lori gesehen hast und du wackelst mit dem Kopf wie ein Hofnarr. 

„Ich habe dich nicht gehört. Was hast du den ganzen Nachmittag getrieben, Junge?“, fragte Chrispin und verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen.

„Ich habe die Stute geritten“, erklärte Chris unverbindlich.

Chrispins Augenbrauen schossen nach oben: „Tja, sie muss dich ja ganz schön in die Mangel genommen haben, so fertig, wie du aussiehst.“

Doch Chris war bereits im Haus verschwunden. Chrispin schüttelte den Kopf. Die Stute geritten…? Die jungen Leute heutzutage … mussten doch immer derart um den heißen Brei herumreden. Er verdrehte die Augen und begab sich mit seinem Rollstuhl schwerfällig ins Haus hinein.

Als Chrispin weg war ging Chris die Stufen hinunter und blickte Bell prüfend entgegen. Bell warf ihm einen schüchternen, unsicheren Blick zu. Sie hatte ihre verschlissene, ausgebeulte Jogginghose übergestreift und trug ein T-Shirt, das selbst Chris zu groß wäre. Die junge Frau versank nahezu darin. 

„Ich glaube es wird Zeit, dass ich dir ein bisschen Geld vorstrecke“, sagte er schelmisch.

Sogleich veränderte sich ihr Blick und wurde aufmüpfig. Mit einem Schlagabtausch konnte sie jederzeit fertig werden. „Willst du mich jetzt doch für meine Dienste bezahlen? Denn falls ja, dann bin ich weit mehr wert, als läppische Achthundert.“

Er grinste. „Zuerst wirst du mich nach Cascine di Buti begleiten und dir ein paar nette Klamotten kaufen“, sagte er.

„Was hast du nur immer an meiner Kleidung auszusetzen?“ „Nichts, wenn du nackt bist.“

Bell seufzte. 

„Aber nur für den Fall, dass wir in Zukunft gerade mal nicht alleine sein sollten und du dir deshalb vorübergehend etwas überwerfen musst, solltest du nicht aussehen wie ein Guerillakämpfer“, sagte er und deutete auf ihre klobigen Bikerstiefel, die Hose mit dem Tarnmuster und die schwere, silberne Kette um ihren Hals. 

Sie kicherte. „Unter einer Bedingung: Ich suche die Klamotten aus“, meinte sie kompromisslos. 

„Wie du willst“, entgegnete er daraufhin scheinheilig. Sie sah ihn verwundert an und glaubte ihm kein Wort. Das ging viel zu schnell. 

Der ganze Tag verging viel zu schnell. 

Bell verbrachte ihn mit Natalia, die ihr zeigte, wie man einfache italienische Grundrezepte wie Spaghetti und Lasagne so zubereitete, dass man sie zumindest nicht wieder ausspucken musste. Doch vorher hatte Natalia sie fest umarmt und ihr gestanden, wie froh sie war, dass Bell noch lebte, nach ihrem akrobatischen Ritt mit Tango. 

Bell mochte Natalia. Chris Mutter war eine amüsante Gesprächspartnerin. Sie war gebildet, doch nicht eingebildet. Immer wenn Bell Natalia betrachtete, musste sie an die heimlichen Küsse mit Mr. Sexprotz denken und das Herz rutschte ihr jedes Mal in die Hose. Vielleicht war sie wirklich lesbisch veranlagt, dachte sie schmunzelnd. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Diese Lesbengeschichte würde Chris ihr nach heute Nachmittag keinesfalls mehr glauben, nachdem sie sich wie eine rasende Irre gebärdet hatte. 

Ein zärtliches Gefühl, etwas ganz Neues, Erblühendes, folgte gleich darauf. Bell erschauderte. Dieser nervtötende, besserwisserische, neunmalkluge amerikanische Fremde hatte Bell das größte Geschenk auf Gottes Erdboden gemacht. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie eine begehrenswerte Frau war. 

Lori gesellte sich zu ihnen in die Küche. Natalia zeigte ihr, wie man Tomaten viertelte und danach heulten alle drei Frauen, als sie gemeinsam die Zwiebeln schälten. 

Als Chris frisch geduscht die Küche betrat spürte er einen schmerzhaften Stich, als er Lori so unbekümmert mit den beiden schlimmsten Katastrophen in seinem Leben in der Küche herumfuhrwerken sah. Alle waren mit Mehl angestaubt und in der Küche sah es aus, als wäre eine Granate explodiert. 

Erstaunt beobachtete er, wie alle drei gebannt ins Ofenrohr starrten.

„Da, da ist sie wieder…!“, schrie Bell auf.

„Ja, jetzt hab ich sie auch gesehen“, piepste Lori mit glockenheller Stimme und stützte sich dabei auf Natalias Rücken ab, der ihre Haare zu Berge standen und die zwei riesige hellblaue Topflappen an ihren Händen trug. 

Frauen waren doch wirklich die sonderbarsten Wesen. 

Er schüttelte den Kopf und räusperte sich laut. Alle drei fuhren erschreckt auseinander. 

„Was soll denn das werden? Das Ersatzprogramm zum Fernsehen?“

„Natalia hat eine Fliege gegrillt“, sagte Lori. Sie sah zauberhaft aus, wie sie so vor ihm stand, in ihrem Schürzchen, mit rosigen Wangen und vor Begeisterung leuchtenden Augen.

Von Gefühlen übermannt ging er in die Knie und umarmte die Kleine. „Du denkst, dass eine Fliege fürs Abendessen reicht?“, fragte Chris sie belustigt.

„Nein, Dummerchen“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Die ist doch für Lulu.“

Bell lächelte und Natalia beobachtete ihn interessiert. Er ließ die Kleine los und sah Bell über die Schulter. In letzter Zeit hatte er immer das Gefühl, jeden Menschen in der Nähe umarmen zu müssen. Er war doch keine gottverdammte Memme! Tief zog er den Duft ihres Haares ein, das nach Basilikum, Zwiebel, Rosmarin und Verbranntem duftete. Sie bemerkte ihn in ihrem Rücken und fuhr ihren Ellenbogen aus. Belustigt musste er erleben, wie er von diesem beherzten kleinen Persönchen aus seiner eigenen Küche geworfen wurde.

„Du Mann, ich Frau“, sagte Bell und legte ihre kleine Faust auf ihr Herz. „Du jagen, ich kochen.“ meinte sie mit einem hinterlistigen Augenzwinkern und zahlte ihm so seine frauenfeindliche Bemerkung einige Tage zuvor mit barer Münze heim. 

Es kribbelte in seiner Hand, sie übers Knie zu legen und ihr so lange den Hintern zu versohlen, bis sie um Gnade betteln würde. Er trat ins Freie. Er bekam schon wieder einen unangenehmen Platzmangel in seiner Hose. Frauen! 

Er begegnete Chrispins schweigenden Blick, der dort gerade seine Zeitung las. In stillem Einvernehmen warteten die Männer, dass die Fliege aufgetischt wurde.

Der Abend war – abgesehen von ein paar Spannungen - unerwartet unterhaltsam gewesen. Chris ignorierte Natalia und umgekehrt. Chrispin und Natalia lieferten sich hitzige Wortgefechte, welche den beiden anscheinend Spaß machten und die sie nicht allzu ernst zu nehmen schienen. Doch es schien sehr viel mehr dahinter zu stecken, als die Beiden allen anderen weismachen wollten. Lori erhellte wie der Sonnenschein die gemütliche Stube und verhielt sich endlich so, wie sich ein Mädchen ihres Alters eben verhalten sollte. 

Und zwischen Chris und Bell flogen die Funken, was alle Anwesenden diskret ignorierten.

Bell verabschiedete sich früh und ging ins Cottage, wo es immer noch nach Chris roch. Sie war hundemüde und fiel in einen alles heilenden, tiefen, traumlosen Schlaf.

Ungewöhnlich früh am nächsten Morgen erwachte Bell. Blendend ausgeruht betrat sie den Stall, schnappte sich die Misttruhe und pflügte damit motiviert durch die Boxen. Es waren ohnehin nur zwei Pferde, also nicht allzu viel Arbeit. Sie nahm sich Zeit, um mit Tango zu schmusen, der bereits auf sie wartete und sie mit einem glockenhellen Wiehern begrüßte. Bell fühlte sich wie neu geboren und konnte endlich die zarte Zuneigung zulassen, die sie für den aufgeweckten Hengst empfand.

Chris betrat die kühle Stallgasse. Es war bereits Ende Juni und die Hitze legte sich schon am frühen Morgen wie ein rotes Tuch übers Land. 

„Das darfst du nicht so eng sehen, mein Kleiner“, hörte Chris Bells sanfte Stimme aus Tangos Box. „Er ist gar nicht so schlimm wie du glaubst, weißt du.“

Lulu, die in der Box saß, brummte zustimmend. 

„Wenn er wieder mal gemein zu dir ist, dann wirfst du ihn einfach runter und Lulu schnappt sich seinen Stiefel, nicht wahr?“ Sie blickte auf die Hündin hinab und das Tier bellte bekräftigend. 

Er sah ihre Silhouette um Tango herumwandern. Sie streichelte ihn, beginnend am Hals, über seine Flanken und berührte dann seinen Bauch. Er sah, dass sie sich hinabbeugte und jeden seiner Hufe der Reihe nach von einer Seite hochhob. Dieser treuelose Adonis gab ihr doch tatsächlich seine Hufe. Freiwillig!

Als er das letzte Mal versucht hatte, Tangos Hufe in die Höhe zu bekommen, saß das Pferd Sekunden später mit seinem riesigen Hintern auf Chris Rücken und benutzte diesen als Hocker.

Bell schritt hinten ums Pferd herum und Tango rührte sich keinen Zentimeter. Seine Ohren folgten ihr aufmerksam. Sie ging auf die andere Seite und bat ihn von dort durch zartes Antippen, seine Beine zu heben. Ihr kurzes Kommando „Fuß“ unterstützte diese Geste. Dieses hinterhältige Tier hatte sich also auch in sie verguckt. 

Er hielt befangen inne. Auch in sie verguckt? Hatte er sich etwa in diese nervtötende Granate verguckt? Nein, das konnte nicht sein. Bell war unterhaltsam und ein ebenbürtiger Gegner. Vor allem aber war sie nervig. Chris war scharf wie eine Tellermine, doch verguckt hatte er sich ganz sicher nicht in sie.

„Sei das nächste Mal ein bisschen netter zu ihm, okay? Wir wollen doch nicht, dass er dich wieder weggibt“, fuhr sie fort, „und falls er dir zu sehr auf die Pelle rückt, dann sagst du´s einfach und ich werde seinen Sattel mal so richtig einölen. Einverstanden?“

Chris räusperte sich. 

Ertappt fuhr sie herum. „Entschuldige bitte, aber das hier ist ein Privatgespräch“, meinte sie gespielt beleidigt.

„Ich hatte eher das Gefühl, ihr plant einen Aufstand“, entgegnete Chris.

„Er brauchte ein wenig seelischen Beistand. Ich wollte ihm nur ein paar Tipps geben, wie er mit dir umgehen muss…“, sagte sie so selbstverständlich wie ein professioneller Psychiater.

„Du meinst also, du bist ein Profi, was mich betrifft?“, frage er belustigt.

„Natürlich bin ich das. Denn wenn du bei mir schreist, dann nicht aus Zorn sondern weil ich dich so in die Mangel nehme…“, sie war sich ihrer Macht über ihn also bewusst. Dieses verflixte Weib, kaum reichte man ihr den kleinen Finger…

„…das wird ihm zwar nicht viel helfen, wenn ihr beide so richtig zur Sache kommt, aber ich dachte mir, vielleicht geht’s ihm besser, wenn er solche Dinge einfach weiß, verstehst du?“ Bell streichelte Tango am Hals. Er hob sein Köpfchen und pustete ihr zärtlich ins Ohr.

„Hör zu, ich habe mir überlegt…“, rang er um Worte.

Bell wurde hellhörig. 

„Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam trainieren? Du mit Tango und ich mit Annie….“

Er sprach gleich weiter, bevor sie von vornhinein ablehnen würde. „Die beiden müssen Anfang September auf demselben Level sein und es kann nicht schaden, wenn Casanova sich ein wenig von Annie abgucken würde.“

Sie wollte etwas erwidern, doch er fuhr gleich fort. „Ich kann nicht mit beiden gleichzeitig arbeiten und…“, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, „… und ich zahle dir auch das Doppelte.“

„Das würde bedeuten, dass ich dich den ganzen Tag um mich haben werde“, folgerte sie nachdenklich. 

„Tja…“, zuckte er ergeben mit den Schultern.

„Also, ob ich das ohne psychologische Betreuung hinbekomme? Und denk erst mal an den armen Kleinen hier, den du so verschreckt hast….“, sie deutete auf Tango.

„…das Dreifache und einen richtigen Cowboyhut gegen die Sonne“, erwiderte Chris.

Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn belustigt. „Okay“, sagte sie.

Sie hatte ihn hereingelegt, diese hinterhältige, durchtriebene Frau, bemerkte er kopfschüttelnd. 

Sie streichelte Lulu und verkniff sich ein Lächeln.

„Ich hätte dir auch noch mehr gezahlt“, sagte er dann in ernsterem Ton und blickte ihr in die Augen.

„Ich hätte es auch umsonst getan“, entgegnete sie, drehte sich um und ließ ihn stehen.

„Aber den Hut, den will ich haben. Einen braunen aus Leder“, rief sie ihm beim Hinausgehen noch zu.

 

Bevor die Mittagssonne mit ganzer Kraft herunterknallte, fuhren Bell und Natalia mit Lori auf den wöchentlichen Markt in Cascine di Buti um die Einkäufe zu erledigen. Vergnügt schlenderten sie durch die Reihen von Ständen, an denen Marktschreier überschwänglich und laut frischen Fisch, Schweine- und Rinderfleisch und tonnenweise saftiges, reifes Obst zum Verkauf darboten. Dazwischen hingen Tücher und Kleider in schillernden Farben und außergewöhnlichen Schnitten. Bell liebte die Betriebsamkeit der heiteren Menge, all die vielschichtigen Geräusche und intensiven Gerüche. Aus jeder Ecke sprachen sie redselige Leute an und wollten die Aufmerksamkeit der fremden Frauen auf ihre Waren lenken. Es roch nach Fisch, Hitze und Schweiß. Nach frischen Feigen und Trauben. Ein alter Mann saß auf einem klapprigen Sessel und rauchte gemütlich seine Zigarre und eine gebückte Alte wetterte temporeich auf ihn ein. Sie schleuderte ihm heißblütig das Tagesblatt an den Kopf. Der Mann ließ es mit stoischem Gleichmut über sich ergehen. 

Bell musste grinsen. Dieses hitzige Temperament hier gefiel ihr ausnehmend gut. Hier fühlte sie sich leicht und frei wie ein Vogel. Ihr üblicher Schwermut und die Last, die sie normalerweise mit sich herumschleppte, schienen immer kleiner zu werden, das Gewicht des Ballastes leichter und leichter. Sie fühlte sich beinah wie eine normale, unbeschwerte Frau. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein.

Natalia bewunderte unterdessen mit Lori einen der farbenprächtigen Tücherstände. 

„Glaubst du, es würde Dad gefallen, wenn ich ihm eins davon mitbringen würde?“, fragte Lori gerade Natalia.

Sie verkniff sich ein Lächeln und meinte überzeugt: „Er würde bestimmt toll darin aussehen.“

„Kleines, würde es dir gefallen eins für ihn auszusuchen?“ mischte sich Bell schadenfroh dazwischen. Sie sah Chris bereits vor sich, mit einem leuchtend grellen Tuch um seinen Dickschädel, das ihn wie einen schwulen Maharadscha aussehen lassen würde. 

Natalia schien denselben Gedanken gehegt zu haben. Bell hatte keine Gewissensbisse, Lori für diese Art ihrer Rache zu missbrauchen.

Sie deutete auf das auffallende, pink– gelb– grüne Seidentuch und es wurde gleich vom Haken genommen und eingepackt. 

Natalias Verhandlungsgeschick erinnerte an einen Politiker beim G8-Gipfel, dass Bell nur so staunte. Belustigt blickte sie die ältere Frau an. „Du könntest sogar dem Präsidenten sein Präsidentenamt abschwatzen.“ 

Natalia lachte vergnügt. „Mit den Jahren entwickelt man in Italien einfach ein gewisses Verhandlungsgeschick.“

„Hier herrscht sogar noch mehr Trubel als auf einem türkischen Bazar“, meinte Bell kopfschüttelnd.

„Da hast du gar nicht so Unrecht“, sagte Natalia und deutete auf die frischen Feigen weiter links und machte sich vom Acker. 

„Komisch, dass…“, begann Bell, wurde jedoch rüde unterbrochen.

„Geben Sie das her.“ Eine alte, etwas gebückte Frau riss Bell die Tüte mit dem Seidenschal, der als Geschenk für Chris gedacht war, aus der Hand. 

„Bitte, bitte, keine Ursache“, konterte eine überraschte, aber durchaus nicht auf den Mund gefallene Bell. „Steht Ihnen sicher wunderbar.“

Sie musterte die dürre Alte, die über die Tasche gebeugt dastand und neugierig ihre Nase hineinsteckte. Sie war von oben bis unten in einen blitzblauen Satinoverall gehüllt, der an ihr so fehl am Platz wirkte wie ein Affe im Supermarkt. Ihr faltiges Gesicht war mit tonnenweise viel zu hellem Make-up verschmiert und von ihren falschen Zähnen leuchtete ein gar nicht dezenter, leuchtend roter Lippenstift. Ihr langes Haar fiel in weichen, wasserstoffblonden Wellen bis über ihren gebeugten Rücken hinunter. Sie wirkte wie ein in die Jahre gekommener Möchtegern-Paradiesvogel, umgeben von einer durch und durch niederträchtigen Aura der Bosheit. Die Ignoranz dieser Person schlug wie eine Welle über Bell zusammen. Es war genau jene Ignoranz, welche die Frau daran gehindert hatte, in Würde zu altern. 

„Wie heißen Sie?“, fragte diese Bell barsch, die einen durchdringenden texanischen Slang heraushörte.

„Bellona Torres, und Sie?“

„Und du, sag mir deinen Namen!“, fuhr sie daraufhin Lori an, die sich angsterfüllt an Bells Hand festkrallte. 

„Wer ist diese Frau, Bell?“, fragte Lori mit großen Augen.

„Kannst du nicht auf eine einfache Frage antworten, du kleine Göre“, zischte die Alte.

Jetzt wurde es Bell aber langsam zu bunt. „Die Umgangsformen verbieten es mir, Ihnen diesen toten Fisch um die Ohren zu schlagen“, sagte sie lächelnd, aber mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber sollten Sie nicht gleich damit rausrücken, wer zum Teufel Sie sind und was Sie von mir und Lori wollen….“

Wieder wurde sie barsch unterbrochen. „Lori? Meine Güte, wie kann man ein Kind nur nach einem Papagei benennen?“

„Ich mag Papageien“, protestierte Lori schwach.

„Wer hat denn mit dir geredet?“ zischte die Alte. „Du bist ein unhöfliches Gör.“

Lori ging sprichwörtlich die Luft aus. 

Bell wandte sich suchend um. Wo war bloß Natalia geblieben? Sie sollte sich besser schleunigst hierher bewegen, bevor es Tote gab…

„Lady“, begann Bell und atmete tief durch, „es hat uns sehr gefreut Ihre überaus freundliche Bekanntschaft zu machen.“

Die Alte zischte beleidigt und spuckte dabei einen wahren Sprühregen aus ihrem grotesk bemalten Mund.

Bell legte einen Arm um Lori, damit sie nicht zu viele Hände freihatte, um diese gemeine alte Spucktüte zu erwürgen.

„Ist das dein Schal? Hast du den für dich gekauft“, fragte die Fremde Lori knapp, wartete ihre Antwort aber nicht ab. „Sieh dich nur an, wie du aussiehst, ganz farblos und ohne Charakter…“, sagte sie und schüttelte fast bedauernd den Kopf, wäre da nicht ihr hämisches Grinsen gewesen.

„Jetzt reicht´s mir, Lady! Entweder Sie lassen jetzt sofort meine Freundin in Ruhe, oder Sie werden gleich ihr blaues Wunder erleben.“

Die Alte lachte boshaft.

Lori war überrascht. Bell, ihre Freundin! Noch nie hatte sie eine Freundin gehabt, die sich so für sie einsetzte. Und noch dazu so eine witzige und hübsche Freundin. Denn Bell war wirklich sehr hübsch, auch, wenn sie immer komische Klamotten trug.

Ein paar Stände weiter hörte Natalia, die gerade frischen Lachs inspizierte, einen gellenden Kampfschrei. Erschrocken ließ sie alles stehen und liegen und rannte mit einem gewissen Gefühl der Unruhe in die Richtung des Gemenges. 

„Lassen Sie mich bitte durch. Bitte, treten Sie ein Stück zur Seite“, sagte sie, als sie sich durch die schaulustige Meute drängte, die sich bereits um das kleine Grüppchen gebildet hatte. 

Langsam teilte sich vor Natalia die Menge und … Nein! Das durfte doch nicht wahr sein…

 

Bell, was zum Teufel ist das…?“ Bestürzt blickte Natalia auf das fremdartige Wesen, das ohne Haare und mit seltsamen hautfarbenen Binden um den Kopf sprachlos dastand. Eine unheilvolle Zornesröte breitete sich über das Gesicht dieses seltsamen Wesens aus. Sie stand ohne Zweifel kurz vor der Explosion. Die Frau trug einen sonderbaren glänzend-blauen Kampfanzug und ihr bizarr angeschmierter, zusammengekniffener Mund bebte. In Bells Faust ruhte eine weißblonde Lockenpracht.

„Bell, bitte, gib der Dame sofort ihre Haare zurück“, sagte Natalia erschrocken. 

„Wer sind Sie? Mata Hari?“, blaffte die Alte mit hämischer Stimme.

„Ohh….“ Natalia, die auf eine solche Unfreundlichkeit nicht vorbereitet gewesen war, fehlten die Worte. Lori schob sich unauffällig hinter Bell vorbei und klammerte sich an Natalia.

„Was ist mit dir, Kleine? Hast du gar kein Rückrad?“, herrschte die Fremde Lori an. „Tssst, tssst, was für eine verzogene, freche Göre du doch bist“, zischte sie. „Wo bist du aufgewachsen, hm? Bei einer Sekte?“

„Natalia, du fährst mit Lori heim“, befahl Bell resolut. „Lass sie Lulu waschen…“, fiel ihr ein, damit die Kleine auf andere Gedanken kam. Sie hatte doch genug mitgemacht in den letzten paar Jahren. Da kam die gemeine, niederträchtige Alte ohne Namen gerade noch recht, um dem Kind die letzte Selbstachtung zu nehmen. 

„Um den Rest hier kümmere ich mich.“ Bell klemmte sich die Wallemähne unter die Achseln und streckte Natalia und Lori ihre Einkäufe entgegen.

„Und du hältst das wirklich für eine gute Idee?“, flüsterte Natalia. „Warum kommst du nicht einfach mit und lässt die alte Frau hier einfach stehen?“

Die Alte schnaubte empört. „Haben Sie in letzter Zeit schon einmal in den Spiegel geschaut…!“, geiferte die Fremde Natalia an.

„Also, das ist doch …! Komm Lori, die böse Frau hat es nicht anders verdient.“

Natalia stürmte mit Lori an der Hand davon. 

„Natalia?“, frage Lori.

„Hmm?“

„Nimmt Bell die Frau jetzt so richtig auseinander?“

„Wir werden jetzt deinen Dad holen, der wird sich darum kümmern.“

„Dad hat gesagt, Bell hat einen tollen rechten Haken.“ Sie rannte neben Natalia her, die den schnellsten Weg zum Auto nahm.

„Das bezweifle ich nicht“, murmelte Natalia und hoffte, dass sie mit Chris rechtzeitig wieder zurück war.

„Bell hat mir geholfen“, hielt die Kleine fest. 

„Das war wirklich sehr nett von ihr“, sagte Natalia, während sie die gepflasterte Kopfsteinstraße hinunter rannten, „aber, weißt du, sie ist deine Freundin und da hilft man sich gegenseitig.“

„Mhm …“, sagte Lori ernst. Die Kleine schien schon oft verletzt worden zu sein.

In der unmittelbaren Nähe hörten Natalia und Lori das metallene Tüten einer sich nähernden Sirene. Carabinieri! Auch das noch!

Mit quietschenden Reifen fuhr Natalia auf der Podere la Buti ein. Chris hatte die Pferde gefüttert und ausgemistet, den Stall geputzt und die beiden Tiere noch dazu. Gerade ruhte er sich schweißüberströmt im schmalen Schatten der Zypresse aus, als der Wagen mit Natalia und Lori schlitternd im Hof zum Stehen kam. Verdutzt rappelte er sich auf. 

Natalia half Lori aus dem Auto und schickte sie ins Haus. Dann wandte sie sich suchend nach Cris um, der ihr bereits eilig entgegenkam.

„Wo ist Bell?“, blaffte er sie an.

„Na ja … “, Natalia rang nach Worten, „ … am Besten, du siehst es dir selber an.“

„Verdammt und zugenäht, kann man euch nicht einmal zum Einkaufen schicken?“

„Wir können rein gar nichts dafür, und Bell hat Lori wie eine Löwin verteidigt!“

„Lori? Was hat Lori damit zu tun“, fragte Chris alarmiert, als Natalia ins Auto sprang. 

Diese schüttelte ungeduldig den Kopf. „Lori geht´s gut“, wich sie ihm geschickt aus. 

„Was ist passiert?“ Er musterte Natalia. „Hat Bell einen Verkäufer ausgeraubt?“

Natalia kicherte hysterisch. „Bell hat zwar mehrere gefragt, ob sie noch einen Job für sie hätten, aber…nein.“

Er schnaubte erbost. 

„Hast du vielleicht etwas Geld eingesteckt? Vielleicht müssen wir Kaution zahlen“, meinte sie nachdenklich. 

Chris schloss die Augen und betete.

Das Getümmel am Marktplatz in Cascine di Buti hatte sich noch nicht aufgelöst. Im Gegenteil, hatten sich jetzt noch drei Carabinieri dazugesellt, die vergebens versuchten, den Streit aufzulösen. In der Mitte der Menge standen eine langsam etwas aufgelöste Bell und die alte, schillernde Vogelscheuche, die kreischend ihre Haarpracht zurückverlangte. Noch immer hielt Bell diese in ihrer Hand, ganz so, als wollte sie diese als Andenken behalten. 

Es herrschte ein Heidenlärm. Die Zuschauer hatten bereits Grüppchen gebildet, und standen auf der jeweiligen Seite jener Person, der sie ihre Sympathien bekundet hatten. 

Auf Bells Seite hatten sich eine ganze Reihe mehr Personen versammelt, und sie feuerten die junge Frau mit Leibeskräften an. 

„Herrgott noch mal!“, fluchte Chris aus zusammengebissenen Zähnen.

„Sag das noch einmal, wenn du die Alte aus der Nähe gesehen hast…“, sagte Natalia und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, weil Bell noch nicht verhaftet worden war.

„Kann man euch denn keine Sekunde aus den Augen lassen?“

„Moment ´mal, diese Schreckschraube ist ganz fürchterlich auf Lori losgegangen.“

Chris brummte betreten und versuchte sich Durchlass zu verschaffen. 

„Sie nehmen das jetzt auf der Stelle zurück“, hörte er Bells Stimme durch das Lärmen der Zuschauer hindurch.

„Ha“, schnaufte die Fremde boshaft, „das ist ein freies Land.“

„Dieses Mädchen hat vor kurzem ihre Mutter verloren“, sagte Bell und Chris sah, wie sie mit der Perücke herumfuchtelte.

„Wer hat behauptet, dass Leben sei fair?“ Die Alte triefte vor Sarkasmus. „Aber so, wie Sie die Göre verhätscheln, kann sie ja nur verweichlicht werden.“

„Bevor sie so eine verbitterte alte Narzisstin wird wie Sie…“, fauchte Bell zurück, „außerdem, sagen Sie mir jetzt auf der Stelle Ihren Namen, sonst…“ Sie spürte eine beschwichtigende Hand in ihrem Rücken.

„Bell….“, vernahm eine wohl bekannte, tiefe Stimme an ihrem Ohr.

„Chris, das ist…“, begann sie und drehte sich zu ihm um. Als Bell jedoch seinem Blick begegnete, hielt sie befangen inne. 

„…Karlee Karsson, Loris Großmutter“, endete er und starrte die Alte abschätzend an.

„Ich verstehe nicht…“, dann lachte sie erheitert auf. „Jetzt hab ich doch wirklich geglaubt, du hättest gesagt, diese unmögliche Person sei Loris Großmutter.“

„Da stehen sie vor mir, Hänsel und Gretel“, blaffte die Alte missmutig und sabberte leicht.

„Karlee, was für eine Überraschung“, sagte Chris tonlos. „Hättest du dich bloß vorher angemeldet, dann hätten wir noch Zeit gehabt, die Fliege zu machen.“

Karlee schnaubte beleidigt.

„Und wer ist diese verrückte Mary Poppins?“, sagte sie und deutete mit einer abwertenden Handbewegung auf Bell.

„Darf ich vorstellen, das ist meine Verlobte, Bell Torres.“

„Na, du hast ja nichts anbrennen lassen, mein Junge“, Karlee bedachte Bell mit einem geringschätzigen Blick „und dein Geschmack war auch schon mal besser.“

„Deine Laune dafür noch nie…“, konterte Chris. „Also, was machst du hier, hm“, entgegnete er dann in gefährlich ruhigem Ton.

„Ich besuche meinen abtrünnigen Schwiegersohn und seine verwöhnte Tochter, was denn sonst.“ Sie grinste boshaft und streckte ihm ihre Arme entgegen. „Komm an meine Brust, Junge.“

Chris Mund verzog sich angewidert.

„Bell wird dir dein Quartier herrichten, im Stall bei den Pferden.“

„Hmmpf“, fauchte sie. „Aber Junge, du wirst mich mit offenen Armen empfangen, denn hier in meiner Tasche hab ich ein Geschenk für dich“, sagte sie und klopfte von außen auf ihre grell-grüne Handtasche. „Rate mal…“, schmatzte sie ekelhaft.

„Ich hab´ keine Geduld für deine Spielchen, also raus mit der Sprache“, befahl er und seine Nackenhaare sträubten sich.

„Schöne Grüße von Pearlie“, flötete sie hinterlistig, „hier ist ein Antrag von ihrem Anwalt Heath Gossipp. Pearlie wird Loris Sorgerecht beantragen…“, tat sie, als überbrächte sie ihm eine freudige Nachricht.

Natalia und Bell stöhnten entsetzt auf. Bells Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie fasste nach hinten und legte ihre Hand auf Chris Arm, der vor unterdrücktem Zorn bebte. 

„Nur über meine Leiche“, zischte er Karlee zu. 

„Chris…“, begann Bell.

„Komm, wir gehen.“ Er packte Bells Hand und verließ fluchtartig den Schauplatz. Loris Großmutter starrte ihnen mit zusammengekniffenen Augen hinterher.






9. Kapitel
 

Karlee Karsson war bereits im zarten Alter von fünfzehn von Zuhause weggerannt. Seit sie denken konnte, wurde sie von ihrer dominanten, erfolgssüchtigen Mutter von einem Schönheits- und Talentwettbewerb zum nächsten geschleppt. Sie zog mit ihr von einem Staat zum anderen und musste singen und tanzen. Hatte sie einmal keine Lust dazu, wurde sie von ihrer Mutter regelrecht dorthin geprügelt. Im Alter von zehn wusste sie manchmal nicht, wo sie sich gerade befand. Sie wohnte in Hotels und ihre Mutter gebar sich wie eine Königin, indem sie sich mit Karlees Erfolg krönte. Das kleine Mädchen trällerte mit engelsgleicher Stimme, steppte und warf mit Stäbchen, sie spielte Klarinette und thronte auf Pferden, obwohl sie seit jeher eine furchtbare Angst vor diesen Tieren hatte. Mit dreizehn hatte das Mädchen bereits ihr erstes Baby abgetrieben, mit vierzehn war sie das erste Mal heroinabhängig. Mit fünfzehn hatte sie die Schnauze voll und ließ ihre Mutter im Hilton Plaza in Los Angeles sitzen. 

Es reichte ihr. 

Ab diesem Zeitpunkt geriet sie so richtig auf Abwege, da sie aufgrund ihrer Minderjährigkeit kein Geld hatte. Dummerweise wurde es von ihrer Mutter verwaltet. Es war Karlee egal. Sie verdiente ein paar Mäuse in lausigen Clubs, in denen sie gelegentlich auftrat. Dort sang sie … oder strippte. Sie verkaufte ihren Körper, um ihren Drogenkonsum zu finanzieren. Ihr Ehrgefühl hatte sie bereits als blutjunges Ding verloren und die Not trieb sie zu solch unwürdigen Aktionen. Ja, sie war jung und naiv und geriet so oft auf Abwege, dass sie sich im Nachhinein fragte, wie es ihr gelang, jedes Mal wieder halbwegs heil ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 

Das Schicksal hatte schließlich anderes mit ihr vor. Als verzweifelte Siebzehnjährige sang sie Abend für Abend in einem fragwürdigen Etablissement. Es war der beste Job, den sie jemals hatte. Er war schlecht bezahlt, doch niemand verlangte von ihr, ihren Körper zu verkaufen. Nur ihre außergewöhnliche, sinnliche Stimme. Sie sang herzergreifende Balladen und imitierte große Künstler. Eines Tages kam Karl Heller, der berüchtigte Plattenproduzent aus Los Angeles in diesen Club, um dort zu feiern. Sie hatte natürlich nicht gewusst, wer er war. Er verliebte sich sofort in ihre Stimme und nahm sie vom Fleck weg unter Vertrag. Da begann ihr neues, altes Leben, voll mit Ehemännern, Drogen, Sex und Alkohol.

Karlee sang ergreifende Country Balladen auf Bühnen quer durch ganz Amerika und sie lebte das ausschweifende, überschwängliche Leben einer Legende. Dann lernte sie Dexter Fly kennen und ihr bis dato gleichmütiges Dasein änderte sich schlagartig. Ohne Vorwarnung und ohne Kompromisse. Sie, die egoistische, selbstsüchtige Karlee Karsson verliebte sich Hals über Kopf und warf ihre gesamte Karriere über den Haufen – für einen Mann. 

Sie legte ihr Leben in seine Hände, vertraute ihm blind und fühlte sich durch ihn wie ein besserer Mensch. Das Resultat ihrer Liebe hieß Pearlie Karsson-Fly, ein bezaubernd aussehendes Mädchen mit denselben überschwänglichen Starallüren ihrer Mutter Karlee. Die Geltungssucht schien in ihren Genen zu liegen. Jener Egoismus, den Karlee in der Ehe mit Dexter nach allen Maßen unterdrückte. 

Bis Dexter neun Jahre nach ihrer Heirat an Krebs erkrankte und nach einem schmerzvollen Todeskampf verstarb. Karlee hielt bis zur letzten Sekunde seine Hand und war danach ein gebrochener Mensch. 

Ein schier endloser Abgrund tat sich auf, sie verfiel wiederum den Drogen und tröstete sich mit unzähligen Männern, von denen sie oft nicht einmal die Namen wusste. Vor allem aber vernachlässigte sie ihre damals vierjährige Tochter Pearlie dermaßen, dass das Jugendamt einschritt und das Mädchen zu Pflegeeltern kam. 

Karlee wusste, dass sie ganz alleine Schuld war an dem verdorbenen Charakter ihrer ungeratenen Tochter. Aber trotz aller Eskapaden und Ausschweifungen hatte Karlee eines niemals getan: Sie hatte nie aufgehört zu kämpfen. 

Immer hatte sie alles erreicht, was sie sich einbildete. Sie hatte einfach getan, was sie für das Beste hielt. Für sich und für alle, die sie umgaben. Sie gedachte jedem Menschen ein Maß an Eigenständigkeit zu und ihr das Meiste. Und nach jedem der zahlreichen Fehltritte, die sie sich erlaubte, folgte ein Meer an Wiedergutmachungen, als sie dahinter kam, dass sie wieder einmal das Falsche getan hatte. 

So auch bei ihrer Tochter Pearlie, die sie nach einem harten, anderthalb jährigen Kampf mit den Behörden wieder in ihre Obhut zurückbekam. Doch es war bereits zu spät. Die zahlreichen Pflegefamilien und natürlich ihr eigenes schlechtes Vorbild hatten das Mädchen schon zu sehr geprägt. 

Doch eine Sache hatte Karlee nie verstanden: Pearlie hatte nie gekämpft, hatte sich nie verändert oder gar aus Verfehlungen gelernt. Und diese Schwäche konnte Karlee ihrer Tochter nicht verzeihen. Deshalb waren sie nach Pearlies Volljährigkeit auch getrennte Wege gegangen. 

Als Pearlie Chris Cox kennen lernte hoffte Karlee auf die Besserung ihrer Tochter, noch dazu, als sie über den von ihr engagierten Privatdetektiv erfuhr, dass sie Großmutter geworden war. Ja, wie sie hoffte und betete … für die schwarze Seele ihrer Tochter. 

Chris Cox schien es mit Pearlie auszuhalten, was Karlee verblüffend fand. Was sie damals nicht wusste, war, welch erstklassige Schauspielerin ihre Tochter war. 

Vor einer Woche brachte sie in Erfahrung, dass Pearlie ihren nächsten Schachzug vorbereitete. Nun brachte Karlee sich ins Spiel…

 

Nach dieser ganzen Aufregung war Natalia mit dem äußerst widerspenstigen Chrispin zur Kontrolle seines komplizierten Bruches ins örtliche Krankenhaus gefahren. Sie wusste, dass er zeitweise starke Schmerzen hatte, was er natürlich nie zugeben würde. 

Von Tag zu Tag gebar er sich mürrischer, was sicher auch damit zusammenhing, dass er es hasste, tagelang so untätig herumzuhocken. Lori hatten sie gleich mitgenommen, da Chris und Bell mit dem Training beschäftigt waren und Lori nach diesem aufregenden Zusammenstoß mit Karlee Karsson dringend ein bisschen Ablenkung benötigte. 

Chris hatte sich Kopf über ins Training gestürzt. Er hatte kein Wort über das äußerst unerfreuliche Zusammentreffen mit Karlee verloren, was Bell ziemlich beunruhigte. 

Schweigend begannen sie ihr erstes gemeinsames Reining Training in der unbarmherzigen Hitze des Tages. Bell hatte alle Hände voll zu tun, als sie ihrem Schützling Tango die sanfte Annie vorstellte. 

Nun rannte Tango bereits seit geraumer Zeit im Zickzack aufgeregt durch die Bahn und vollführte wildeste Verrenkungen und spektakuläre Sprünge bei seinem ausgelassenen Balztanz. 

„Würde ich´s nicht besser wissen, würde ich denken wir trainieren fürs Rodeo“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nachdem sie seinen letzten tollkühnen Sprung überlebt hatte.

„Du machst das ganz toll“, versuchte Chris sie aufzumuntern, „wirst sehen, er wird sich bald an Annie gewöhnt haben. Du musst ihm nur klarmachen, dass er sie nicht jederzeit besteigen darf“, fügte er hinzu, das schallende Röhren des Hengstes übertönend. 

Tango hatte sich zu seiner imposantesten Größe aufgeblasen, den Hals in einem prächtigen Kragen gewölbt und die ausgeprägten Muskelstränge an seiner Brust traten schweißnass hervor. Sein Fell leuchtete burgunderrot.

Wenn er könnte, würde er auch noch ein Rad schlagen, dachte Chris und zog innerlich seinen Hut vor dem Tier, der mit solcher Hartnäckigkeit versuchte, seine Liebste zu bezirzen. 

Seinen Schweif trug er hoch erhoben und seinen Penis hatte er zu einer beeindruckenden Länge ausgefahren. 

Trotz allem schaffte Tango es, Bell dabei nicht zu schaden. Chris sah, dass seine Pirouetten und Sprünge nur so bemessen waren, dass Bell sich dabei im Sattel halten konnte. Das bemerkte er auch daran, dass der Hengst ein Ohr immer auf seine Reiterin gerichtet hatte, das andere auf die nervöse Annie, die gar nicht angetan war von Tangos wilden Attitüden.

Die Stute beherrschte bereits einen recht passablen, einigermaßen flotten Spin, der im perfekten Zustand eine rasante Drehung am inneren Hinterbein darstellen sollte. Ebenso wie den Sliding Stopp, der nur dann und wann eingebracht wurde, da er die Sehnen der Tiere ansonsten zu stark belastete. 

Tango hingegen war zu sehr abgelenkt, um irgendeine Übung ernsthaft zu Stande zu bringen. Doch Chris machte sich keine größeren Sorgen um den Hengst, denn er kannte sein Potential. 

Nach einer schweißtreibenden intensiven Stunde gab er das Zeichen und sie stoppten beide Pferde in einem gehörigen Abstand voneinander in der Mitte des Reining Pens. 

Bell atmete schwer und ihr weißes Shirt war schweißgetränkt. Er bemerkte ihre kecken Brüste, die sich darunter abzeichneten. 

Schnell sah er weg, stieg er vom Pferd und ließ die Zügel zu Boden fallen. Er warf einen stolzen Blick zu Bell hinüber. 

„Das hast du gut hinbekommen“, lobte er sie.

„Du meinst, weil ich den Sattel nicht verlassen habe? Danke vielmals.“

Er schmunzelte. „Freut mich, dass du so einen festen Sitz hast. Tango hat einige ganz schön wilde Verrenkungen gezeigt. Ach ja, da wir gerade von wilden Hengsten sprechen….“

„Keine Chance“, Bell verdrehte lachend die Augen. „Fürs erste hab ich genug vom Hengste zähmen.“

Chris zwinkerte ihr ausgelassen zu. 

Es war schön, wenn er nicht grübelte, dachte Bell. 

„Ich gehe voraus, damit unser Casanova auf keine dummen Gedanken kommt“, schloss er und Bell atmete erleichtert auf. 

Tango brummelte herzzerreißend, als Chris mit Annie die Bahn verließ und wippte mit seinem Penis auf und ab. 

„Komm´ schon, Kleiner, zähl´ langsam von Hundert rückwärts, dann wird’s schon wieder“, erklärte sie dem Tier und er prustete gegen ihre geschlossene Faust, in der sich ein Leckerbissen versteckte. Dann führte sie ihn in die Kühle des Stalles hinein.

Nachdem beide Pferde versorgt waren, traten Chris und Bell ins Freie und Wellen von stickiger, stehender Luft schlugen ihnen entgegen.

„Mein Gott, dieses Klima raubt einem ja schier den Atem“, presste sie mühsam hervor und zupfte an dem weißen Shirt herum, das wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte.

Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus, um sie zu sich heranzuziehen.

„Chris…“, protestierte sie schwach, „nein … nicht.“

„Ich dachte, die Geschichte mit der Lesbe in Pisa hätten wir geklärt“, murmelte er und presste seine kühlen Lippen auf ihren Mund.

„Trotzdem…“, flüsterte sie, als sich seine Zunge fordernd zwischen ihre Lippen drängte, „ich bin…“, schwindelte sie wenig überzeugend, „…gar nicht…“, setzte sie zwischen zwei federleichten Küssen fort „…überhaupt nicht scharf auf dich.“

Er gluckste belustigt. „Ja, das merke ich.“

„Nein, im Ernst.“

Er liebkoste ihre empfindliche Halsbeuge. 

„Ich kann nichts spüren, wirklich, ich hasse mich dafür, aber ich kann nicht…ich kann nicht…“, stotterte sie unbeholfen und Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln.

Chris hielt sie eine Armlänge auf Abstand und sah bestürzt auf sie hinab. 

„Du wirst doch nicht etwa zu heulen anfangen?“

„Nein“, schniefte sie verzweifelt und befreite sich aus seinem festen Griff, „aber, bitte, lass mich in Ruhe, ich kann dir nicht das geben, was du von mir willst.“

Und dann tat sie es doch, sie schluchzte laut auf, riss sich von ihm los und rannte ins Cottage.

„Verdammt und zugenäht…“, fluchte er frustriert.

Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 

 

Sie hasste ihre Gefühlsarmut. Warum konnte sie das Geschenk, das dieser Mann ihr anbot, nicht einfach genießen? Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Viel zu groß war ihre Angst vor der zerstörerischen Scham, die sie jedes Mal befiel, wenn sie mit einem Mann intim wurde. Sie wollte ihr mittlerweile fast freundschaftliches Verhältnis zu diesem fantastischen Kerl nicht durch eine einzige Verfehlung aufs Spiel setzen. Denn genau das würde es sein - eine peinliche Farce. Sie wollte ihre Selbstachtung nicht noch mehr untergraben, indem sie mit ihm ins Bett stieg, wollte nicht, dass er sie so sah. So gefühlsarm. Er sollte nicht glauben, dass er unfähig war, nur weil sie keinerlei Gefühle empfinden konnte.

Bell sah verweint auf, als sich vorsichtig die Türklinke bewegte. Gab dieser Mann denn niemals auf?

Sie wischte sich schnell mit dem Hemdzipfel über ihre geschwollenen Augen. „Würdest du mich bitte in Ruhe lassen“, keifte sie.

„Dazu bin ich einfach nicht der Typ“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. 

„Such dir eine Nutte aus dem Ort.“

„Es gibt nur eine, und die ist steinalt und hat keine Zähne mehr“, erklärte er so aufrichtig, dass sie grinsen musste.

„Witzbold“, schniefte sie.

„Wir könnten einfach so tun, als ob ich dich bezahlen würde.“

„Das tust du auch.“

„Na ja, dann müssten wir auch nicht nur so tun…“

Ihr war nicht danach, aber sie schmunzelte. Chris trat einen Schritt auf sie zu. 

Sie wich nach hinten an die Mauer und blickte ihn aus traurigen Augen an. 

„Ich warne dich, ich bin vielleicht eine Herausforderung für dich, aber glaub mir, höchstens eine einmalige….“

„Dir würde da ein tolles Erlebnis durch die Lappen gehen.“

„Das bezweifle ich“, flüsterte Bell.

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.

„Das hat nichts mit dir zu tun“, sagte sie schnell.

„Ich schätze du redest gerade nicht von deiner imaginären Freundin.“

Bell schüttelte den Kopf.

„Willst du darüber reden?“ Chris legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es so weit an, dass sie zu ihm aufsehen musste. Wieder schüttelte sie den Kopf.

„Du bist eine harte Nuss.“ 

„Ich bin unknackbar“, flüsterte sie. Schon wieder kamen ihr die Tränen.

„Nicht für mich“, versprach er und presste seine Lippen auf ihr tränennasses Gesicht. Sie schmeckte nach Salz und endlosem Kummer. Warum bloß konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Er steckte bis zum Ansatz in Schwierigkeiten. Eigentlich konnte er zusätzliche Komplikationen gar nicht gebrauchen. Doch sie ging ihm zu sehr unter die Haut. Er wollte, nein - musste - ihre zahlreichen Geheimnisse lüften. Er wollte die Bell kennen lernen, die sich hinter ihren sorgfältig erbauten Mauern versteckte. Jene Bell, die sich heftige Schlagabtausche lieferte, ohne sich Sorgen zu machen, was sie von sich preisgeben durfte - ohne dass sie ihre Tarnung verlor. Die junge Frau, die sich ohne zu Zögern in den Kampf stürzte, um Lori zu beschützen, ohne dabei einen Gedanken an sich selber zu verschwenden. Jene Frau, die Karlee Karsson, fleischgewordenen Albtraum aller Schwiegersöhne, Parole geboten hatte. Ja, sie war einfach fantastisch. 

„Du wirst jetzt mit mir sprechen, ich befehle es dir“, sagte er mit rauer Stimme.

Er presste sie an sich, nahm sie fest in die Arme und wiegte sie tröstlich hin und her. Er selbst war erschüttert über die Macht, die sie über ihn hatte. 

„Als ob du mir was befehlen könntest“, murmelte sie an seiner Brust und sie standen einfach so da. Bell genoss sie Stabilität, die er ihr bot und von der sie selbst so wenig besaß.

Noch immer hatte keiner der beiden ein Wort verloren. Er wollte diesen Moment nicht zerstören, indem er sie drängte. Aber dann brach sie von sich aus den Bann. 

„Du hattest recht, Eduardo Torres ist mein Vater“, begann sie stockend zu erzählen. Er unterbrach sie nicht. Er spürte, wie sich ihr kleiner Körper in seiner Umarmung anspannte. 

„Meine Mum ist bei meiner Geburt gestorben. Er hat mich nie beachtet, weißt du. Als Kind war ich ihm zu dick, zu hässlich, zu dumm und da wollte er mich einfach nicht um sich haben. Dann schenkte er mir eine weiße Stute. Damit er seine Ruhe vor mir hatte. Ich nannte sie Dessie und verbrachte meine gesamte freie Zeit mit ihr, trainierte mit ihr. Ich war gar nicht schlecht.“

Sie sah ihn an. Chris nickte ihr aufmunternd zu.

„Dabei nahm ich ab, wuchs, wurde eben ein Teenager. Plötzlich bemerkte auch Eduardo, dass ich existierte. 

Er sah, dass seine missratene Tochter erwachsen wurde, ein Gefühl für Pferde besaß, dass er nie haben würde. Als ich sechzehn war, begann er mich in den geschäftlichen Prozess der Firma einzugliedern, wie er es nannte. Ich war überglücklich.“ 

Sie überkam ein heftiges Schütteln und Chris zog sie an seine Brust. „Als ich siebzehn Jahre alt war, kannte ich durch die gesellschaftlichen Kontakte von Eduardo die wichtigsten, reichsten Leute der kalifornischen Oberschicht. Ein paar Mal die Woche begleitete ich - auf Eduardos ausdrücklichen Wunsch hin - seine wohlhabenden Geschäftspartner auf Empfänge, Bälle, Vernissagen und karitative Veranstaltungen.“

Ja, alle diese Männer behandelten sie mit größtem Respekt und Wertschätzung. Jedenfalls bis zu jenem Abend, als sie Robb Stevens vorgestellt wurde. Sie erinnerte sich …

„Also gut, hör mal, meine Kleine“, nahm ihr Vater Eduardo sie damals zur Seite und legte seinen schweren Arm um ihre Schultern, „ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie wichtig dieser Kunde für unser Unternehmen ist.“ 

Unser Unternehmen! Bell war selig. 

„Natürlich nicht, Dad“, meinte sie, überrascht über sein unerwartetes Misstrauen ihr gegenüber, „du kannst mir doch vertrauen.“ 

„Na klar, weiß ich doch, weiß ich doch“, sagte Eduardo beschwichtigend, „ich wollte doch nur, dass sich mein kleines Mädchen diesmal besonders anstrengt.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, packte sie dann aber eindringlich an ihren schlanken Oberarmen. „Du wirst ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, hast du mich verstanden? Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein, das rate ich dir.“ 

Bells Magen krampfte sich zusammen, als sie an die schmierige Stimme jenes Mannes, der sich ihr Vater nannte, zurückdachte.

„Ja, ja, hab´ dich schon verstanden“, sagte Bell verunsichert. Es irritierte sie, dass Eduardo so einen Zirkus um diesen Mr. Stevens veranstaltete. Der Mann würde wohl viel Geld in die Pferde ihres Vaters investieren, vermutete sie. Kein Wunder, dass Eduardo so angespannt war. 

Der Abend gestaltete sich interessant. Robb Stevens war ein gut aussehender und angenehmer Gesprächspartner und die Gesellschaft, in der sie den gemeinsamen Abend verbrachten, war sehr unterhaltsam und anregend. 

Doch im Laufe des Abends floss immer mehr Alkohol unter den anwesenden Herren. Von Stunde zu Stunde wurden die Gespräche anzüglicher und zielten bereits bis tief unter die Gürtellinie. 

„Wenn mehr unserer Kumpanen solche Töchter hätten, wie der alte Haudegen Eduardo“, dröhnte Stevens über die Tafel hinweg, „dann müssten wir die Geschäfte ganz schön schleifen lassen.“ Er begrapschte Bells strumpflose Knie unter dem Tisch. Die Männer brüllten vor Lachen und schlugen sich gegenseitig zustimmend auf die Schultern. 

Die junge Bell wand sich mit dem Gefühl wachsender Angst unter den suchenden Händen ihres Begleiters. 

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Mr. Stevens, bitte, könnten wir nach Hause fahren“, bat sie ihn mit bebender Stimme, „es ist schon sehr spät.“

„Hört, hört“, dröhnte er herausfordernd, „die Kleine will jetzt gehen.“ Er grinste dreckig. Da fiel es Bell wie Schuppen von den Augen. Im Geiste hörte sie Eduardos schmierige Stimme: Du wirst ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, hast du mich verstanden?
Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein!

Es war zu spät. Wie dumm und naiv konnte eine junge Frau denn sein? Robb Stevens packte sie und zog sie grob von ihrem Stuhl hoch. 

„Wolln´ wir mal sehn´, ob dein Alter auch wirklich so gute Pferde im Stall hat, wie er behauptet“, lallte er. 

Bell hörte das dreckige Gelächter der anderen. Wie aus großer Entfernung nahm sie alles Weitere wahr. Stevens zerrte sie durch das breite Foyer des Hotels die Stufen hoch, seine Finger wie Schraubzwingen um ihr schmales Handgelenk geschlossen. Trotz seines angeschlagenen Zustandes entsperrte er flink die Zimmertür und drängte sie grob in den Raum hinein. 

Sie wimmerte angsterfüllt. Er stank nach Alkohol und Zigaretten und verströmte noch dazu den süßlichen, ekelhaften Duft eines sündteuren Parfüms. Nie würde sie diesen einen Geruch vergessen können. Den Geruch desjenigen Mannes, der ihre kindliche Unschuld und ihren Glauben an alle Männer stahl.

„Ich rate dir, stillzuhalten, hast du verstanden“, zischte er drohend und versperrte mit sicherem Griff die Zimmertür. Stevens war nicht übermäßig groß, doch er hatte einen kräftigen, behaarten Körper und im Gegensatz zu ihm fühlte sich Bell wie eine kleine, zarte Fliege.

„Kleid runter!“, befahl er, holte weit aus und schlug ihr so hart seine Faust ins Gesicht, dass Bell Sterne sah.

„Bitte“, wimmerte sie, „bitte nicht.“ Sie schmeckte Blut im Mund.

„Machst du´s nicht, erzähl ich deinem Vater, was für ein ungezogenes kleines Gör du bist“, drohte er und da wusste Bell, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Ein durchgedrehtes Funkeln lauerte in den Tiefen seiner Augen.

Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein! 

„Nein, bitte …“, weinte sie jetzt. Panisch. Sie wischte sich mit der linken Hand über den Mund. Ihr Arm war blutverschmiert, als sie diesen wieder hinabsenkte. Nichts davon bemerkte sie. 

„Los jetzt, runter mit dem verdammten Kleid. Wird’s bald.“ Bedrohlich erhob er seine Faust. Seine zusammengepressten Augen glitten an ihrem bebenden Körper entlang und saugten sich an ihren kleinen, festen Brüsten fest. 

Eine Welle der Übelkeit brach über ihr zusammen. Sie versuchte, nicht zu denken, als sie mit zitternden Fingern die oberen Druckknöpfe ihres dunkelblauen Satinkleides öffnete. 

Stevens fuhr ungeduldig nach vorne und sie stieß einen panischen Schrei aus, als er ihr das Kleid unwirsch vom Körper riss. Sie fühlte ein schmerzhaftes Pochen in ihrem Gesicht. Dort, wo seine Faust sie getroffen hatte.

„Runter mit den restlichen Sachen“, befahl er ihr und leckte sich gierig über die Lippen. 

Sie konnte durch seine Hose hindurch sein erigiertes Glied erahnen, als er sich selbst heftig zu streicheln begann.

„Bitte, Mister…“, weinte sie diesmal hemmungslos, „ich kann nicht, ich…“

„Dein Alter hat mir versprochen, dass du einiges auf Lager hast“, sagte er und musterte sie von oben bis unten, „und er hat nicht übertrieben, wie ich sehe.“ Und dann ließ er seinen Arm vorschnellen, der Bells zarten BH zerriss, schleuderte sie herum und zerrte ihr in seinem Wahn ihren Slip herunter. Als er sich auf sie stürzte und sie brutal und erbarmungslos von hinten nahm, wie ein Hengst eine Stute bestieg, zerbrach das Leben eines unschuldigen Mädchens in tausende Scherben. 

Als dieses Monster mit ihr fertig war, brachte er sie halb bewusstlos, missbraucht und grün und blau geschlagen zurück nach Hause, wo er sie vor der Eingangstür aus dem Wagen warf und davonbrauste. 

Danach hatte sie den Fehler gemacht und war zu ihrem Vater gerannt, der sie abschätzend musterte. Sie musste ein erbärmliches Bild abgegeben haben. Ihr Gesicht war bereits komplett zugeschwollen, ihr Kleid hing blutig und in Fetzen an ihr herab. Ihr ganzer Körper pochte schmerzhaft. Doch diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu ihrer geschändeten Seele. 

Sie hörte Eduardos zornentbrannte Stimme vor sich, als wäre es gestern gewesen: „Sag mal, habe ich mich vorhin etwa so unmissverständlich ausgedrückt? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du dich nicht mal ordentlich ficken lassen kannst!“

Mit dem letzten Rest ihrer Würde erklärte sie ihm, dass sie niemals wieder irgendeiner Einladung von ihm Folge leisten würde. Als sie am nächsten Tag ihre Stute Dessie besuchen wollte, war diese bereits fort. 

Eduardo stellte ihr ein Ultimatum: „Entweder arbeitest du mit mir zusammen, oder du wirst das Pferd erst wieder sehen, wenn es als Steak auf deinem Teller liegt.“

Da entschied sich Bell. Für ihr Leben. Und gleichzeitig hatte sie damit Dessies Schicksal besiegelt. Das Schicksal der einzigen, beispiellosen Liebe ihres Lebens. 

Noch am selben Tag war sie fortgerannt. Fort von ihrem Vater, der ihren jungen Körper an fremde Männer verkaufte. Fort von dem Schweinehund Eduardo, der als Zuhälter Geld mit seiner Tochter verdiente. Fort von ihren innig geliebten Pferden - ihrem damals einzigen Lebenssinn.

Bebend befreite sich Bell aus Chris´ Umarmung, um ihn anzusehen. Grenzenlose Selbstverachtung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie krümmte sich vor seelischen Schmerzen. 

„Ich habe sie im Stich gelassen, verstehst du. Ich habe sie getötet, ich habe Dessie auf dem Gewissen.“

Chris bebte vor unterdrückter Wut. Sein Magen klumpte sich wie ein Betonbrocken zusammen. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie von sich, unfähig, seinen Zorn zu kontrollieren. „Du hast gar nichts falsch gemacht, hörst du, gar nichts. Du hast nur dein Leben geschützt.“ 

Forschend sah er ihr in die Augen, ob die Nachricht auch angekommen war. „Jeder Mensch, der alle Sinne beisammen hat, wäre abgehauen.“ Er zog sie tief in seine Umarmung. „Ich weiß, das bringt dir Dessie auch nicht wieder zurück, aber du hast das Richtige getan.“ 

Sie standen lange da, ohne zu sprechen. Es wäre einfach falsch gewesen. Jegliche Worte hätten keine Bedeutung gehabt, konnten ihre Schmerzen nicht lindern. Chris schloss vor Ohnmacht die Augen. Dieser miese Schweinehund von Vater hatte seine Tochter als Hure verkauft! 






10. Kapitel
 

Am nächsten Morgen wurde Bell durch hartnäckiges Klopfen wachgerüttelt. Chris! Sie wusste nicht recht, wie sie ihm nach ihrem peinlichen Zusammenbruch vom Vortag gegenübertreten sollte. Wie konnte ihr nur so etwas passieren? Sie sollte sich wirklich besser im Griff haben. Solche Entgleisungen konnte sie sich nicht leisten. Viel zu gefährlich für ihr tapfer errungenes Seelenheil. 

Doch schnell bemerkte sie, dass der Vorfall von gestern nicht zwischen ihnen stand. Viel zu sehr waren sie mit den Tieren beschäftigt. Sie bereiteten die Pferde fürs Training vor. Wie bereits am Tag zuvor vollführte Tango einen Affentanz der besonderen Sorte, wurde aber zunehmend ruhiger und stieß gegen Ende nur noch dann und wann einen schallenden Brunftschrei aus, sodass die arme Annie erzitterte. 

Das Training wurde nun zusehends anspruchsvoller. Simultan trieben sie die Tiere zu rasanter Geschwindigkeit und stoppten in forschem Gleichklang am Ende der Bahn, wirbelten in einer dynamischen Kehrtwende herum und feuerten die Pferde zu einem immer schwungvolleren, kräftigeren Galopp an. Das war bereits die Vorbereitung für den Klassifizierungswettbewerb der Reining- und Spinningpferde. 

Annie gelang es noch jedes Mal, Tango mit Leichtigkeit abzuhängen und sie gelangte mit Längen Vorsprung ins Ziel. 

„Du musst ihn härter ran nehmen.“ Chris stoppte in der Mitte der Bahn.

„Wenn du nicht jedes Mal mit dem Arsch deiner Kleinen vor Tangos Nase herumwackeln würdest, dann könnte er sich aufs Laufen konzentrieren“, sagte Bell, wusste aber, dass Chris Recht hatte, „er ist eben ein Kerl und denkt nur an das eine…“ 

Das war eine forsche Anspielung. Verdammt noch mal…!

Bell schloss betreten die Augen. Seit ihrer Aussprache hatte sie tatsächlich nur noch eins im Kopf. Die Frühlingsgefühle der Pferde übertrugen sich allmählich auf alle Anwesenden. Die ganze Welt spielte verrückt. 

Selbst bei Natalia und Chrispin herrschte Ausnahmezustand. Wie Tom und Jerry schlichen sie umeinander herum. Chris bemerkte diesen Zustand wohl kaum, sonst hätte er sich seinen Kumpel Chrispin schon längst einmal zur Brust genommen, überlegte Bell. Doch sie spürte es sofort, wenn irgendjemand auch nur die feinsten Signale aussendete. Trotz der Hitze überkam Bell eine Gänsehaut, als sie an Karlee dachte. Nun, jetzt war die alte Schreckschraube in Cascine di Buti und damit herrschte auf der Ranch ein allgemeiner Unmut, der den ganz alltäglichen Wahnsinn hier noch bei Weitem übertraf. Obwohl - eine gemeinsame Feindin bringt die größten Streithähne zusammen, oder so ähnlich - besagte eine alte Bauernregel.

Selbst Lori schlich seit Karlees Ankunft wie ein Geist durchs Haus und Natalia hatte gestern gar schreiend die Küche verlassen, nachdem Karlee am Abend wie ein Poltergeist auf der Podere la Buti erschienen war und ein gesalzenes Kommentar zu Natalias Kochkünsten abgegeben hatte, die – wohlgemerkt - ihr ganzer Stolz waren. 

Sogar Chrispin hatte sich danach leise murmelnd auf seinem fahrbaren Untersatz davongemacht, als wollte er Natalia seine Sympathie bekunden. Doch als Bell ihn wenig später am Treppenansatz mit Natalia streiten hörte, verwarf sie diesen Gedanken gleich wieder. 

Nur Chris machte Bell große Sorgen. Alle, Lori mit eingenommen, beklagten sich über Karlee, murrten herum, ja, Bell hatte sogar schon ernsthaft darüber nachgedacht, was der Alten nicht alles zustoßen könnte. Pferde waren doch ganz furchtbar ungestüme Tiere. Doch in Wirklichkeit besaß sie ein durch und durch friedliches Naturell. Bis auf ihren schlagkräftigen rechten Haken natürlich. Chris hingegen sprach kein Wort mit Karlee, gab sich den ganzen Tag nachdenklich und sagte auch zu niemandem etwas über die Sorgerechtssache wegen Lori. Es war sehr besorgniserregend, da er doch normalerweise wegen jeder Kleinigkeit in die Luft ging. Chris schien sich viel mehr auf die – nicht vorhandene – Beziehung mit Bell zu konzentrieren, die alle Hände voll zu tun hatte, um nicht in eine seiner sorgsam geplanten Fallen zu stolpern.

Chris schmunzelte und weckte sie damit aus ihren Überlegungen. „An was denkt deiner Meinung nach ein echter Kerl so…?“

„Na, du weißt schon.“

Er lachte vergnügt und warf ergeben die Hände in die Luft. „Keine Sorge, Süße, wir beide haben noch genug Zeit“, meinte er selbstbewusst.

„Natürlich, Loverboy“, flötete sie mit spitzen Lippen und erotisch angehauchter Stimme, „aber nur in deinen Träumen.“

Er gluckste herum, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars, was Bell wie eine größere Niederlage erschien, als wenn Chris das letzte Wort gehabt hätte.

Wo nahm dieser Kerl bloß sein grenzenloses Selbstvertrauen her? Bell wischte sich den Schweiß von der Stirn. Woher auch immer, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt um sich über solche Nichtigkeiten den Kopf zu zerbrechen. Sex, das war doch nur eine weitere Art, sich künstlich Probleme zu erschaffen. Nein, darauf konnte sie mit Freuden verzichten. 

Knutschen? Ja, vielleicht. 

Fummeln? Eventuell, aber eher nicht. 

Sex? Nie im Leben!

Noch dazu war es in dieser verdammten Hitze eine Verschwendung körpereigener Ressourcen. Jeder wertvolle Tropfen Flüssigkeit, den man momentan zur Verfügung hatte, musste man sorgsam hüten und durch nicht zuviel Bewegung schützen. Bell vermutete, dass es zurzeit untertags über vierzig Grad im Schatten hatte. Es gab keine Abkühlung, nicht einmal in der Nacht, in der die bedrückende Schwüle noch mehr zunahm. Von Chrispin wusste Bell, dass momentan ein Funke genügte, um das ganze Umland in Flammen aufgehen zu lassen. Zertretene Glasscherben, eine achtlos weggeworfene Zigarette oder Jugendliche, die auf einem abgelegenen Grillplatz ein Lagerfeuer entzündeten. Selbst ein absichtlich gelegtes Feuer war nicht auszuschließen. Wurden doch scheinbar unbescholtene Bürger oft von der Mafia bezahlt, um Brände zu legen, damit diese an Baugründe kamen. Oder sie schickten einfach ihre Bluthunde aus, um solche Dinge sang- und klanglos zu erledigen. Ja, es war eine Laune der Natur, oder eben ein krimineller Akt.

Sie ließen die Pferde locker auslaufen und beendeten die Trainingseinheit, die heute alles in allem gar nicht so schlecht verlaufen war. Nachdem die Pferde zum Stillstand gekommen waren, war Beeilung angesagt. Wie auf Kommando waren die armen, verschwitzten Tiere von einer schwarzen Wolke Blut saugender Insekten eingehüllt, die teilweise schmerzhafte, sich entzündende Bisse verursachten und auch vor ihren Reitern nicht Halt machten.

„Tango macht große Fortschritte“, sagte Chris und schlug sich klatschend auf den Unterarm. „Verdammte Viecher!“ 

„Nicht wahr? Er ist ein tolles Pferd“, sagte Bell träumerisch. „Ich bin mir sicher, dass er bis Anfang September so weit sein kann. Außer die Hitze hört nicht auf, dann können wir das Training vergessen, denn sonst hat keiner von uns mehr Blut in den Adern. Auuu…!“, heulte sie laut auf und erschlug gleichzeitig eine mutierte Bremse, die sich auf ihrem Oberarm niedergelassen hatte. 

Immer, wenn sie an das bevorstehende Ende des Trainings dachte, drehten sich ihre Gedanken um Kalifornien und an den unaufschiebbaren Abschied, der so unvermeidlich war, wie der Mond sich um die Erde drehte. Ihre Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie musste sich schon vorher irgendwo einen Job suchen, dachte sie. Doch das war nicht so leicht in diesem kleinen Nest hier, denn die Arbeit, die hier wartete, wurde gemächlich über den ganzen Tag verteilt und von den blutjungen bis steinalten Einwohnern selbst erledigt. Sie konnte im Herbst versuchen, irgendwo bei der Weinernte zu helfen. Fremdenführerin, fiel ihr noch ein. Ja, das würde ihr gefallen.

Chris bemerkte ihren Gefühlssturz. 

„Was hältst du davon, wenn wir den heutigen Tag in Siena verbringen. Bei der Hitze können wir sowieso nachmittags nicht reiten. Ansonsten müssten wir uns die Zeit auch beliebig anders vertreiben.“ Er versuchte vergebens, seine Worte nicht zweideutig klingen zu lassen.

Bell tat, als würde sie überlegen. „Ich weiß nicht, ich hab so viel zu tun. Kochen, zum Beispiel.“

„Apropos Essen. Stell dir vor, wir könnten Essen, ohne dass der Großteil davon im Mülleimer landet….“ Er lächelte verträumt. „Wäre das nicht herrlich?“

„Scherzkeks.“ Sie tat beleidigt. 

Er trat auf sie zu ohne sie zu berühren.

Bell wich einen Schritt zurück und spürte Tangos Boxenwand in ihrem Rücken. Beide rochen nach Schweiß und Pferd, eine wahrlich explosive Mischung. 

„Wir zwei, ganz alleine … wir bummeln durch die Straßen Sienas, lecken an einem Eis, trinken ein gutes Glas Rotwein….“

„Uhhhh…“, stöhnte Bell laut auf und hielt sich wie unter starken Schmerzen den Kopf  „damit wirst du mich wohl nicht überreden können.“

Er fuhr grinsend fort. „Bei der Rückfahrt halten wir an einem kleinen Teich. Er hat genau die richtige Temperatur … wir werden dort ganz alleine sein.“ 

Paralysiert lauschte sie seinen Worten. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. „Da wir nicht wissen, dass wir zufällig diesen Teich entdecken werden, haben wir keine Badesachen dabei. Wir werden uns ins seichtere Wasser stellen und ich werde dir ganz langsam dein Top ausziehen.“ 

Ihr Herz machte einen Sprung. Mein Gott, sie stand eindeutig auf Dirty Talk! 

„Und was wird dann geschehen?“, murmelte sie mit vor Erregung heiserer Stimme.

„Ich werde mich zu dir beugen und ganz sanft mit meinen Lippen deinen anmutigen Hals hinunter gleiten. Du wirst von unbändiger Lust auf mehr erfasst.“

Bell schluckte. Er hielt sie gefangen mit seinen himmelblauen Augen, die einen so faszinierenden Kontrast zu seinem sonst so südländischen Aussehen boten. 

„Was du nicht sagst.“ Der angestrebte lockere Tonfall misslang ihr kläglich.

„Oh ja“, raunte er an ihrem Ohr und berührte dabei sachte ihr empfindliches Ohrläppchen, „ich werde einen Schritt zurücktreten und mir deinen wunderschönen Körper ganz genau ansehen. Auf jedem Zentimeter deiner Haut werden dich meine Blicke berühren.“

Bell lehnte sich mit zitternden Knien an die Wand und presste ihre Beine fest zusammen. Es war beinah nicht möglich. Meine Güte, sie war doch tatsächlich scharf wie Nachbars Lumpi! 

„Ich werde mich anfangs noch etwas zögernd deinen Brüsten zuwenden. Ich weiß noch nicht, was dir gefällt. Sachte werde ich zuerst mit meiner Zunge darüber gleiten, bevor ich ganz sanft daran sauge.“

„Ähm, Chris…“, sagte Bell und starrte über seine rechte Schulter hinweg.

„Zeitgleich werden meine Finger deine andere Brust streicheln. Zu diesem Zeitpunkt spürst du es bereits – das schmerzhafte Verlangen, das zwischen deinen Beinen pocht. Das gestillt werden möchte.“

„Chris, ich…“

Er ließ sie nicht ausreden. „Dann werde ich prüfen, ob du bereit für mich bist, denn ich bin zum Zerbersten voll mit dem Saft der Liebe.“

„Und, bin ich bereit?“ flüsterte sie, sodass nur er es hören konnte.

„Au ja, und wie. Aber ich lasse dich zappeln. Du wirst leiden müssen. Denn ich werde meinen Kopf ganz tief zwischen deinen Beinen vergraben und von dir kosten, wenn du an meinen Lippen das erste Mal Erfüllung bekommst.“

„Das erste Mal?“, wisperte sie berauscht.

„Das erste Mal….“, nickte er bekräftigend und gab ihr einen Klaps auf ihren süßen Po. „Und jetzt Beeilung, in einer halben Stunde ist Abmarsch.“

Bell rauschte mit hochroten Wangen zur Tür hinaus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, mit welchem Tier von Mann sie es hier zu tun hatte. Meine Güte…ihr fehlten schier die Worte um ihre Gefühle auch nur annähernd zu beschreiben. Vielleicht war sie doch kein hoffnungsloser Fall.

Chris schmunzelte, ging steif zu Annies Box hinüber und streichelte ihr Köpfchen. Jeder kleinste Blutstropfen seines Körpers befand sich gerade in seiner Hose. Wenn das mit Bell so weiterging, war er bis zur Lösung seines Problems zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Eigentlich wollte er ihr nur ein wenig Vorgeschmack auf das geben, was er mit ihr in den nächsten Tagen zu tun gedachte, aber anstelle hatte er sich selbst derart aufgeheizt, dass er nun etwa drei Stunden Schäfchen zählen musste.

„Junge, Junge, vernahm er eine raue Stimme aus der Stallgasse. Du steckst noch schlimmer in der Klemme als ich dachte.“ 

Chrispin.

„Ich arbeite an dem Problem.“

„Hab’s gehört“, schmunzelte der Ältere und rollte mit seinem Gefährt langsam hinaus ins gleißende Sonnenlicht, bevor er sich noch einmal zu Chris umwandte, „interessant, wie du das so machst.“

Es kam dann doch ein bisschen anders…

Sie trafen sich eine halbe Stunde später beim Wagen. Ein eher zerknirscht aussehender Chris mit einer zappeligen Lori im Schlepptau. Bell biss sich auf die Lippen um nicht laut los zu lachen. „Chris“, fragte sie schadenfroh, „hast du auch die Badesachen nicht vergessen?“ 

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Lori strahlte vor Freude. Bell musste die Kleine einfach umarmen. „Wie schön, dass du da bist, Schätzchen.“ Sie fuhren los.






11. Kapitel
 

Der Blick auf Siena war atemberaubend. Von der großen Kathedrale aus überblickten sie die ganze Stadt. Bell nahm Lori an der Hand und sie bummelten durch die schmalen Gassen, die alle mit terrakottafarbenem Kopfsteinpflaster ausgelegt waren. Bell fühlte sich wie auf einer Zeitreise ins Mittelalter. 

„Ich bin ein Burgfräulein und du bist meine Dienern“, meinte Lori fantasievoll, als hätte sie Bells Gedanken gelesen. 

„Also, es wäre mir lieber, ich wäre der böse Herrscher“, sagte Chris und schnitt eine dumme Grimasse, dass Lori ausgelassen quietschte, „und ihr beiden seid meine ergebenen Sklavinnen.“ Dabei warf er Bell einen schelmischen Blick zu, die beflügelt die Augen verdrehte.

Chris erwies sich als belesener, sehr an Kunstgeschichte interessierter Fremdenführer. Lori begnügte sich erst mit einem Eis, danach einem Bonbonlutscher und wenig später mit noch einem Eis, bevor sie zu jammern anfing: „Mir ist so schlecht…“

„Das ist auch kein Wunder“, meinte Chris besorgt. 

„Komm, lass uns weitergehen, die Bewegung wird dir gut tun“, sagte Bell.

Während sie den Pallazzo di Palio überquerten, fasste Chris nach Bells Hand. 

„Hier wird jedes Jahr im August das Palio ausgetragen, eines der wildesten Pferderennen der Welt. Sieger ist jene Gemeinde, deren Pferd als erstes das Ziel erreicht“, erklärte Chris.

„Nur das Pferd, ohne Reiter…?“, glaubte Bell sich verhört zu haben.

„Alle Mittel sind erlaubt, um die Gegner loszuwerden. Die Reiter starten ohne Sattel, nur mit Zaumzeug. Pro Bezirk darf ein Reiter ins Rennen gehen. Mit Gerten und anderen Hilfsmitteln versuchen sie, als einzige ins Ziel zu kommen.“

„Ziemlich brutal“, meinte Bell.

„Das ist auch nichts für sanfte Gemüter“, sagte er und drückte ihre Hand. 

„Ich habe schon wieder Hunger“, klagte Lori und Chris stöhnte auf. 

„Wird auch Zeit, dass du mal ein wenig Appetit bekommst, Schätzchen“, meinte Bell und blickte auf das zarte, bleiche Mädchen an ihrer Seite.

Als die größte Nachmittagshitze einsetzte, beschlossen sie, zum Baden aufzubrechen. 

„Mit einem letzten Blick auf Siena verabschiedete sich Bell in Gedanken von dieser zauberhaften Stadt. Sie folgte Chris, der sie noch immer an der Hand hielt. Und an der anderen Hand Lori. 

Sie sahen beinah aus wie eine Familie. Bell verspürte einen sehnsüchtigen Stich nahe ihrem Herzen. Solche Illusionen musste sie sich in Zukunft versagen. Erschrocken entzog sie Chris ihre Hand. 

„Was ist los?“ fragte er erstaunt. 

„Alles in Ordnung. Ich schwitze“, meinte sie und rieb die Handflächen aneinander.

Er sah sie prüfend an. Er glaubte ihr kein Wort.

Eine halbe Autostunde entfernt hielt er an einem kleinen Hain. Eine niedrige Holzhütte erstreckte sich am Rande eines hüfthohen, brüchigen, alten Holzzaunes. Lori war gleich nach ihrer Abfahrt von Siena eingeschlafen.

„Lori, Süße, aufwachen.“ Bell schüttelte sie sanft, während Chris den Kofferraum entlud und voll bepackt auf der anderen Seite des Wagens auftauchte. 

„Sin´ wir schon da?“, murmelte Lori schläfrig. 

„Komm, lass uns schwimmen gehen. Du kannst später weiterschlafen.“

Der kleine, kristallklare Teich war vom Straßenrand nicht zu sehen. Als er nach kurzem Fußmarsch auftauchte, stieß Bell einen entzückten Laut aus. Lori, die ihren Badeanzug gleich unter ihrer Kleidung trug, riss sich unterm Laufen ihr rotes Sommerkleidchen vom Leib und warf sich mit einem lauten Platttsch ins kühle Nass. 

„Geh nicht zu weit rein“, warnte Bell.

„Keine Sorge, sie schwimmt wie ein Fisch“, erklang Chris´ sonore Stimme hinter ihr und er strich federleicht über ihre Oberarme.

„Zieh dich aus“, raunte er an ihrem Ohr.

„Aber Chris, doch nicht vor den Kindern“, scherzte Bell.

Lächelnd warf er ihr einen knappen Bikini zu. „Zieh den hier an.“

Bell runzelte überrascht die Stirn und warf einen Blick zu Lori, die ausgelassen im Teich planschte.

„Ach, jetzt weiß ich, was du in dem Beate Uhse Shop in Siena gemacht hast, als wir so lange warten mussten, weil du ganz dringend aufs Klo musstest.“ 

Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als Bell das zarte, rote Nichts von ihrem kleinen Finger baumeln ließ. 

„Das ist echt fies“, beklagte sie sich als sie sah, dass er seine Badehose wie Lori bereits unter der Kleidung trug. „Du hast mich voll auflaufen lassen.“

„Tut mir Leid, Süße. Die Verlockung war einfach zu groß, dich endlich mal in weiblicher Kleidung zu sehen, anstatt in diesen Zelten, in denen du dich normalerweise einwickelst.“

„Pffft…“, fauchte Bell beleidigt. „So schlecht scheine ich dir ja bis jetzt nicht gefallen zu haben“, versetzte sie ihm einen Schlag.

„Hier geht es nicht um dich, Süße, sondern einzig und allein um deinen Geschmack was Kleidung betrifft … und der ist, gelinde gesagt, einfach grauenhaft. Außerdem“, fügte er hinzu, „willst du sicher nicht, dass dein zukünftiger Gatte deiner schon vor der Hochzeit überdrüssig wird.“

Bell verdrehte die Augen. Immer wieder ritt er auf dieser Heiratsgeschichte herum. Sie war schon gespannt, wie er sich da wieder herauszuwinden gedachte.

Er deutete zu der kleinen Hütte und warf ihr einen rostigen Schlüssel zu. „Dort kannst du dich umziehen. Aber pass auf die Skorpione auf!“, rief er ihr noch nach und stürzte sich mit lautem Geheul in die Fluten. 

Sie hörte Lori jauchzen.

Als Chris das nächste Mal aufblickte, erkannte er seine ohne Zweifel selbstzerstörerische Ader. 

Eine Göttin in Rot trat aus dem schattigen Inneren ins gleißende Sonnenlicht. Gebannt und fasziniert hielt er inne und beobachtete sie, wie sie ans Ufer trat. 

Ihre Augen waren allein auf ihn gerichtet, um Bestätigung heischend, die sie wahrlich nicht brauchte. Jedes männliche Wesen zwischen zehn und hundert Jahren würde ihr sofort die ganze Welt zu Füßen legen. 

Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr ihn, wenn er an andere Männer in ihrem Leben dachte. Vorsichtig ging sie barfuss am steinigen Ufer entlang, einen Schritt überlegt an den anderen gereiht. Ihre von Natur aus leicht gebräunten Schenkel waren straff und jugendlich, ohne den geringsten Makel. Ihr kleiner knackiger Popo passte gerade mal so in das winzige, rot- schillernde Höschen, das an den Seiten von schmalen Bändern zusammengehalten wurde. Ihr anmutiger Rücken endete in einem zarten, filigranen Schwanenhals. Als sie sich umdrehte, bewunderte er ihren straffen Bauch und - mein Gott - ihre Brüste, die in dem winzigen Triangel-Oberteil üppig gerundet waren, mit keck nach oben gerichteten Nippeln. 

Gut, dass er unter Wasser war, denn er hatte eine Erektion so hoch wie der Kilimandscharo. Dieses kleine Biest geilte ihn ganz bewusst auf. Er würde heute nicht mehr aus dem Wasser gehen können, ohne dass ihm bereits Schwimmhäute gewachsen waren. 

Lori lief völlig außer Atem und freudestrahlend ans Ufer und Bell verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie sah wie Lori ohne mit der Wimper zu zucken barfuss über Stock und Stein rannte. 

Keuchend blieb sie vor Bell stehen. „Da musst du rein, ist voll cool.“ Lori klapperte geräuschvoll mit den Zähnen. 

„Im Korb ist eine Decke und eine Flasche Evian, ruh dich am Besten ein bisschen im Schatten aus“, sagte Bell und deutete auf das Lager.

Als sie ins Wasser ging, zog Chris gerade seine Bahnen. Mit kraftvollen Schwüngen durchpflügte er das Wasser. 

Bell bewunderte das Spiel seiner Muskeln auf seinem Rücken und den Oberarmen. Sein schwarzes Haar glitzerte im Sonnenlicht. Das Wasser kitzelte bereits ihre Zehen, doch sie bevorzugte die harte Tour und warf sich mit einem spitzen Schrei ins Wasser. 

Gott, war das herrlich, dachte sie und überprüfte alarmiert, ob ihr Bikinioberteil noch die wichtigsten Stellen bedeckte. Dieses rote Teil war bloß zum Stillstehen und Schönsein gedacht. Der Designer hatte wohl nicht damit gerechnet, dass jemand je versuchen würde, darin schwimmen zu gehen!

Bell planschte etwa zehn Meter in die Mitte des Teiches und hielt sich dort an einem kleinen Floß fest, dass von einem Anker an Ort und Stelle gehalten wurde. Prüfend suchte sie das Ufer ab. Sie fand Lori im Schatten einer Pinie auf der Decke liegend. Die Kleine war  völlig geschafft. 

Plötzlich legte sich ein kaltes Etwas um ihr Fußgelenk und zog sie ruckartig unters Wasser. Sie öffnete ihre Augen. Ein schlanker, harter, aber geschmeidiger Körper glitt sanft an ihren zarten Kurven entlang und begierige Lippen erforschten ihren Mund. Nach Atem ringend tauchten die Beiden wieder auf. Chris zog sie, nach einem schnellen Blick an Land, an eine seichtere Stelle.

 „Du musst jetzt ganz leise sein“, flüsterte er ihr ins Ohr und presste dabei ihre Hüften an seinen Körper. Sie schlang in bodenloser Leichtigkeit ihre Füße um seine Taille.

„Das wird sicherlich sehr schwer für dich, aber wir wollen doch nicht die Kleine aufwecken.“ Er hauchte ihr einen schnellen, federleichten Kuss auf die Stirn. Es war nicht wichtig, was über dem Wasser geschah, bloß was er unter der Oberfläche mit ihr anstellte. Und da schien ihm einiges einzufallen. Bell bemerkte zum wiederholten Mal, wie kreativ er in Sachen Problemlösung war. 

„Du erinnerst mich an eine schillernde Meerjungfrau“, raunte er ihr zu und musterte eingehend ihre Reaktion. Er hielt sie um die Hüften fest und sein Blick glitt ihren Körper abwärts. Bell wurde ganz warm ums Herz, als sie merkte, dass er nicht weiter gehen würde, wie sie bereit war. 

Zitternd legte sie ihm ihre Handfläche auf seine Brust, dort, wo sein Herz war. Konnte sie es riskieren? Wollte sie überhaupt? Ihre Geduld hatte er in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt. Immer wieder hatte er ihre Sehnsucht durch kleine Zärtlichkeiten entfacht und ihre Sinne waren bereits bis aufs Äußerste geschärft. Sie roch seinen herben Duft. Eine Mischung aus Kräutern und Zitrone, vermischt mit seinem eigenen, ganz und gar männlichen Geruch. Bell presste die Beine zusammen, als sie ein fast schmerzhaftes Ziehen spürte. Chris rührte sich nicht. Noch immer stand er im schulterhohen Wasser und sah sie unergründlich an. Mit einem schnellen Blick ans Ufer vergewisserte sich Bell, dass Lori schlief. Sie atmete zitternd ein und trat einen Schritt auf Chris zu. Langsam ließ sie ihre kalten Finger über seine Lippen gleiten und strich über seine leicht stachelige Wange hinunter bis zu seinem markanten Kinn, bevor sie vorsichtig ihre Lippen auf seine legte. 

Tastend. 

Suchend. 

Federleicht berührte ihre Zunge seine volle Unterlippe. Er schmeckte heiß, glühend und bis zum Rand voll mit unterdrücktem Verlangen. Chris überließ ihr die Führung. Ließ sie das Tempo bestimmen. Bell trat noch näher und konnte unter Wasser seine Erregung spüren. Er stand wie unter Strom, sein gesamter Körper war gespannt wie ein Bogen. 

Seine immense Körperbeherrschung gab ihr die Macht, ihn nach allen Sinnen auszuprobieren. Er war ihre Spielwiese. Ja, sie durfte ihn benutzen. Das alles sagte er ihr ohne Worte. Sie fühlte sich plötzlich ganz frei, mächtig und weiblich. 

Er öffnete den Mund und ließ ihre Zunge ein. Langsam erforschte sie seine glühende Mundhöhle und ihre Nippel zogen sich köstlich zusammen. Mit herabgesenkten Armen stand er da und ließ sie gewähren. Bell vertiefte den Kuss und ihre Zungen vereinten sich zu einem gemeinsamen Tanz, fernab jeder Realität und so weit weg von Bells bisherigen Erfahrungen. Sie war bis aufs Äußerste erregt, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. Eine köstliche Spannung zog sich von ihren Brüsten bis hinunter, zum Zentrum ihrer Lust. Erforschend, aber immer mutiger strich sie mit ihren Fingern über seine kräftige Brust und seine Brustwarzen, die sich unter ihrer Berührung hart zusammenzogen. 

Scharf zog er die Luft ein. Forschend begegneten sich ihre Blicke. Sie sah die stumme Aufforderung. Noch nie im Leben hatte Bell sich so lebendig gefühlt. Ach, wie herrlich. Sie war eine Frau! Und eine mächtige noch dazu, dachte sie, als sie Chris bebenden Körper unter ihren Händen spürte. Langsam fuhr sie tiefer und streichelte seinen gestählten Bauch, fuhr langsam den dunklen Streifen entlang, der sich zu einem dünnen Strich verengte und in dem Bund seiner Badehose verschwand, fuhr mit ihrem Finger wieder aufwärts und trat noch einen Schritt näher. Zögernd ließ sie ihre Lippen über seine Halsbeuge gleiten, küsste seine behaarte Brust und fuhr mit der Zungenspitze über seine harten Nippel. Wie ein heißer Stromschlag durchlief es sie, als sie sah, dass Chris diese Berührung Lust bereitete. 

Zögernd, wie um sie nicht zu erschrecken, verkreuzte er seine Finger mit den ihren und umarmte sie zärtlich, während er den Kuss verstärkte und unbemerkt die Führung übernahm. Doch schnell bemerkte er, dass sie noch nicht fertig war. Vor Verlangen bebend legte sie ihre zarte Handfläche auf seinen Bauch und tastete sich zögernd zu seinem Hosenbund vor, fuhr tiefer und ertastete durch die Badehose hindurch sein pochendes Glied. 

„Meine Güte“, entfuhr es ihr bebend.

„Tja, Schätzchen, das ist ganz allein dein Werk“, meinte er, halb schmunzelnd, so weit es ihm in seinem erregten Zustand möglich war.

Ein diabolisches Funkeln blitzte in ihren Augen auf, als sie sich gewahr wurde, welche Macht sie über ihn hatte. Bereits mutiger fasste sie ihn fester an, dort, wo seine Badehose wie ein Zelt über seine Erektion gespannt war. Er stöhnte laut auf. 

„Süße, wenn du so weitermachst, kann ich heute nicht mehr aus dem Wasser hinaus.“ Er nahm ihre Hand in seine und presste sie auf sein Glied. Dabei stieß er ein wohliges Stöhnen aus. „Spürst du, wie sehr du mich erregst?“ 

Mit großen Augen blickte sie ihn an. Er küsste sie auf die empfindliche Stelle an ihrem Halsansatz und trat einen Schritt zurück. 

„Ich denke, es ist besser wir verschieben den Rest auf einen besseren Zeitpunkt“, meinte er mit einem Blick an Land, wo Lori tief und fest schlief. Noch immer zitterte Bell vor unterdrückter Lust. 

Dieser Mistkerl! 

Schelmisch blickte er Bell an. Sein Blick wurde ernst. Ergriffen berührte er ihre Wange. „Du bist so wunderschön“, flüsterte er ihr zu und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

„Danke, du auch“, sagte sie zweifelsohne und er legte seinen Kopf zurück und lachte schallend. Die Kleine war schon eine scharfe Nummer.

„Glaub nicht, dass ich schon mit dir fertig bin…“, versprach er leise.

Bell errötete wie ein Schulmädchen.

Als sie zwei Stunden später die Podere la Buti erreichten, war die Abenddämmerung bereits hereingebrochen. Chris trug die schlafende Lori ins Haus und Bell ging ins Cottage. Das Training konnten sie vergessen, selbst die Nacht brachte Temperaturen bis zu 40 Grad und die Luft fühlte sich an wie heißer, trockener Wüstenwind. 

Sie ließ sich eine eiskalte Wanne voll Wasser ein. Zurzeit hatte sie das Gefühl sie müsse innerlich austrocknen, wenn sie sich nicht in jede Pfütze legte, die ihr in die Quere kam. Sie zog sich aus und ließ sich seufzend in die Wanne sinken. 

Zu Beginn zitterte sie, doch als sie ein Bein auf den Rand der Wanne legte, spürte sie die drückende Schwere der Hitze. Lulu lag zu ihren Füßen und roch verdächtig nach Pferdescheiße, doch Bell kreidete ihr nichts an. Das wirklich einzige Mittel, sich gegen dieses Heer von Blutsaugern zu wehren, war, sich meterdick in der Scheiße zu panieren. 

„Kluger Hund, kluger Hund“, sprach sie mit Lulu, die laut gähnte, sich gleich darauf aber abrupt aufrichtete und alarmierend die Nackenhaare sträubte. Die schwere Eingangstür quietschte und leise Schritte erklangen und verstummten vor der Badezimmertür. Lulu knurrte warnend. 

„Wer ist da?“, fragte Bell und war froh, dass Lulu bei ihr war.

„Halt deinen Pitbull zurück, denn ich bin barfuss.“ 

Sie lächelte. „Lulu, der böse Einbrecher vor der Tür hat ganz schrecklich tolle Stiefel an.“ Lulu fletschte die Zähne wie der reinste Kampfhund. 

„Du kannst jetzt reinkommen…“, sagte sie unverbindlich.

„Sehr witzig, wirklich.“ erklang die dumpfe Stimme von außerhalb.

„Ich liege in der Badewanne…nackt.“

„Das hab ich doch gehofft, Baby.“

„Ich brauche meine Privatsphäre“, sagte sie brüskiert.

„Süße, den Punkt mit der Privatsphäre haben wir schon längst übersprungen, findest du nicht auch?“

„Nur weil du mich schon mal nackt gesehen hast?“

„Also, das ist doch die Untertreibung des Jahrhunderts“, er grinste.

Wasser plätscherte und er hörte kurzes Murmeln. 

„Hast du die Sache mit den Stiefeln nun endlich mit deiner stinkenden Kröte geklärt?“, fragte er, noch immer an die Badezimmertür gewandt.

Bell wickelte sich in ihr größtes Handtuch ein. „Lulu, lieb sein“, sagte sie zum Hund und öffnete die Tür.

Lulu rannte knurrend hinaus. Als sie erkannte, dass Chris der nächtliche Besucher war, warf sie sich auf den Rücken und streckte im ihr Bäuchlein zu. 

„Erwarte nicht von mir, dass ich deinen schizophrenen Köter anfasse. Ich bin gerade frisch geduscht.“

Die junge Frau rollte die Augen. „Was ist los, gibt es irgendein Problem mit Lori?“

Er winkte ab. „Sie schläft tief und fest.“

„Mit Chrispin?“, forschte Bell weiter. 

„Nein“, sagte er.

Bell studierte aufmerksam sein Gesicht. „Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du schon wieder Fummeln willst?“ 

Chris sagte nichts. 

„Ich bin keine Maschine, hörst du“, schimpfte sie wütend.

„Ich muss mit dir reden.“ Er fasste sie an der Hand und setzte sich mit ihr auf die Bettkante.

Bell fiel aus allen Wolken. Dieser Mistkerl hatte bestimmt genug von ihr und wollte sie rauswerfen. Ihr abgebröckelter Schutzwall war in Sekundenschnelle wieder zur Chinesischen Mauer errichtet. Sie blinzelte kurz und richtete sich gerade auf. Sie hatte von Anfang an gewusst, was sie erwarten würde. 

„Ach so, ich bin dir also zu teuer, das hab ich mir schon gedacht“, plapperte sie drauf los, „und weißt du was, nach der heutigen Nummer wollte ich sowieso schon neu mit dir verhandeln, denn das war ja fast unbezahlbar, finde ich….“ Bell drehte ihren Kopf weg, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. 

„Ich wollte dir morgen früh sagen, dass ich die Fliege machen muss. Meine Geliebte hat sicher schon die Carabinieri eingeschaltet, weil ich so lange nicht aufgetaucht bin…“, sagte sie und wurde dabei immer leiser.

Chris fasste sie am Kinn und drehte ihren Kopf so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Tränen glitzerten darin. Er sagte noch immer nichts. 

„Glaub aber nicht, dass ich Lulu mitnehme, denn die Sache hast du dir selber eingebrockt. Sie wird deine Stiefel nie mehr verlassen.“

Seine kleine Amazone unterstellte ihm doch einfach so, er wolle sie loswerden! „Bell, Süße, weshalb ich hier bin, ist, um dich zu fragen … naja … ob du mich heiraten willst. “

Nun, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie brach in Tränen aus.

„Was bin ich nur für eine verdammte Heulsuse!“, schrie sie ihn an. „In meinem ganzen Leben hab´ ich noch nie so viel geheult wie in der letzten Woche.“ Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein. „Das ist ganz allein deine verdammte Schuld.“

„Schttt.“ Bereits das dritte Mal tröstete er sie hier an dieser Stelle. Er atmete ihren Duft tief ein. Nein, er würde sie nicht gehen lassen. Zumindest jetzt noch nicht.

„Du willst mich doch wieder verarschen, oder?“, fragte sie und zog die Nase auf.

„Keineswegs.“ Seine ernste, belegte Stimme ließ sie innehalten. 

„Aber, warum…?“

„Weil du und Tango so ein tolles Team seid.“ Eine überaus schmerzhafte Faust landete in seiner Magengrube. Ihr rechter Haken war anscheinend jederzeit bereit.

„Ich vermute, das hab ich verdient“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Weiß du was, vielleicht sollte ich Tango heiraten, das wär´ doch mal was…“

„Schätzchen, ich sag´s so wie es ist …“ 

Bell musterte ihn mit großen Augen.

„…meine Exfrau will mir Lori wegnehmen.“

Bell nickte. Das wusste sie bereits. 

„Sie ist ein durchgedrehtes Biest, ihr liegt nichts an dem Mädchen. Ich glaube, das ist die nächste Möglichkeit für sie, mir Geld aus der Tasche zu ziehen.“ Er stützte seinen Kopf in die Hände.

„Das tut mir so schrecklich leid.“ Bell umfasste tröstend seine Hände.

„Sie hätte keine Chance, wenn ich wieder verheiratet wäre.“

Sie verstand, wie viel Überwindung ihm dieser Besuch gekostet haben musste. 

„Ich dachte, naja … du magst doch Lori, nicht wahr?“ Er musterte sie nun geradeheraus. „Und sie mag dich auch.“

Er streichelte ihre Wange. „Ich schwöre dir, dass ich dich unterstützen werde, wo ich nur kann. Du hättest finanzielle Sicherheit und Pferde … und … und …“, suchte er nach Worten

Kein Wort über Liebe. 

„Wie willst du dann meine Dienste entgelten?“, fragte sie, weil sie nicht wusste, wie sie reagierten sollte. 

Er konnte ihre Verwirrung verstehen. 

„Ich verspreche dir meine innige Freundschaft und Kameradschaft. Nie werde ich dich betrügen oder belügen.“ Eindringlicher fuhr er fort: „Du wirst in allen Erziehungsfragen mitreden“, sagte er erst und suchte ihren Blick. „Ich werde versuchen, dir immer zu Diensten zu sein, wenn du es von mir erwartest. Ich werde alles stehen und liegen lassen, wenn du gerade scharf auf mich bist.“ 

Bell lächelte ergriffen. 

„Das Gleiche verlange ich übrigens auch von dir“, erklärte er weiter und schweigend blickten sie einander in die Augen.

„Bitte, sag´ doch etwas…“, forderte er sie auf.

Er liebte sie nicht. Kein Wort darüber. Nicht, dass sie sich jemals vorgestellt hatte, wie sie sich ihren Heiratsantrag wünschte, doch hätte sie es getan, dann wäre ihr diese Möglichkeit sicherlich nie in den Sinn gekommen. Meine Güte, was war das überhaupt für eine Sache mit der Liebe? Völlig überbewertet!

Er versprach ihr mehr, als sie jemals zu träumen gewagt hatte. Er gab ihr so viel, und gleichzeitig so wenig. Und doch konnte sie sich ein Leben ohne ihn und Lori fast nicht mehr vorstellen. Noch nie hatte sie so herzlich gelacht … und so viel geweint. Sie hatte die Antwort von Anfang an gewusst. 

„Ja, ich werde dich heiraten“, sagte Bell bestimmt. „Ich mache es für Lori, damit das klar ist, und weil ich vielleicht ein kleines bisschen scharf auf deinen Körper bin.“

Chris lächelte erleichtert, hob sie stürmisch hoch und besiegelte die Vereinbarung mit einem heißen Kuss. 

Ein schaler Nachgeschmack breitete sich jedoch in ihm aus, weil Bell mehr verdient hatte, als er ihr geben konnte, doch diesen Gedanken verdrängte er gleich wieder.

Sie bat ihn, alleine sein zu dürfen. 

Chris verließ sie nur ungern, doch diesmal verstand er ihren Wunsch nach Privatsphäre. Er umarmte sie ein letztes Mal und die Tür fiel mit einem leisen „Klack“ ins Schloss.






12. Kapitel
 

Chrispins Liegegips war durch einen etwas flexibleren Gehgips ersetzt worden. Den trug er nun anstelle des Rollstuhls und fühlte sich darin sichtlich wohler.

„Seht mal, was Natalia mir gekauft hat.“ Lori zeigte freudestrahlend einen kleinen, ledernen Koffer in die Höhe. „Das ist ein Medizinkoffer. Darin kann ich alle Medizinkräuter reintun´, die Chrispin mir gezeigt hat“, erklärte sie in ernstem Tonfall.

Chris war schon öfter aufgefallen, dass sich seine Tochter fürs Heilen interessierte. Das hatte sie sicherlich von Chrispin, der selbst ein erfahrener Schamane war. „Das ist aber toll, Kleines“, sagte Bell anerkennend.

„Natalia hat gesagt, Chrispin ist ein Affenschwanz“, flüsterte sie Chris zu, der sofort Natalia anstierte. 

„Aber bevor Natalia das sagte, musste ich mir ganz fest die Ohren zuhalten und Chrispin hat zu Natalia auch was gesagt.“ Lori wand sich unschlüssig. An Bell gewandt meinte sie: „Aber ich hab’s trotzdem gehört.“ 

Bell zwinkerte ihr aufmunternd zu. Jetzt war sie aber neugierig.

„Chrispin sagte, die alte Hexe solle aufhören, ihn heimzusuchen. Und sie sollte abhauen und ihre Krähenfüße wo anders waschen.“

Das war ja richtig gemein. 

„Chrispin ist schon ein witziger Kerl“, meinte Bell leichthin und strich der Kleinen beruhigend über ihr Köpfchen. „Ich bin mir sicher, die beiden halten sich gerade den Bauch vor Lachen“, meinte sie und versuchte Lori abzulenken, indem sie auf Lulu deutete, die gerade um die Ecke rannte. 

Bells Blick konzentrierte sich auf die beiden Streithähne, denen gar nicht nach Lächeln zumute war.

Das war doch ganz schön heftig. Sie spürte nahezu die Erde beben, als sich Chris´ Zorn auf die beiden Miesepeter richtete. Er war schon vorausgegangen, und … oh weh, seine Hände waren zu zornigen Fäusten geballt. Das Donnerwetter ließ nicht lange auf sich warten. 

Schnell gab Bell Fersengeld, um im Fall der Fälle, und der würde ganz bestimmt eintreten, irgendjemanden den Arsch zu retten. So war sie eben, die gute alte Bell, immer auf der Suche nach bedauernswerten Geschöpfen,  denen sie helfen konnte. 

Chris richtete sich gerade drohend vor Natalia auf. „Was fällt dir eigentlich ein, neben Lori auf Chrispin herumzuhacken“, fragte er und hielt sich wie unter starken Schmerzen den Schädel. „Das darf doch wohl nicht wahr sein.“

Chrispin stand neben dem Schlachtfeld und betrachtete die Szenerie uninteressiert, ganz so, als wäre er unschuldig an dieser lächerlichen Scharade.

„Männer“, fauchte Bell mit einem Blick auf Chrispin. Dieser ausgefuchste Mistkerl. Bells Solidarität lag bei Natalia. 

Wir Frauen müssen einfach zusammenhalten!

Natalia traten die Tränen in die Augen. „Daran bin ich wohl nicht ganz allein Schuld“, sagte sie mit einem angedeuteten Nicken zu Chrispin. 

Der zuckte nur mit den Schultern. 

„Zuerst schneist du nach Jahrzehnten ungebeten hier herein, belügt mich schändlich und jetzt nimmst du dir die Frechheit heraus und verängstigst mein kleines Mädchen, indem du dem Mann, der wie ein Großvater für sie ist, Schimpfwörter an den Kopf wirfst.“

Mit Zornesröte im Gesicht schrie er sie an: „Mach endlich, dass du hier fort kommst, verdammt noch mal. Hau ab!“

Natalia schob stolz ihr Kinn vor und hielt seinem eisigen Blick stand. „Das werde ich nicht tun. Du brauchst mich hier.“

Wie ein Pingpongball knallte das imaginäre Wurfgeschoss zwischen den Beteiligten hin und her. Jaja, dachte Bell seufzend, man merkte schon, dass Chris und Natalia Mutter und Sohn waren. Sie schenkten einander keinen Atemzug. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Chris eindeutig in der besseren Position war. Ping. Pong. Ping. Pong.

„So ein hirnverbrannter Blödsinn….“, blaffte Chris, fügte jedoch schnell hinzu, „…selbst wenn es so wäre, du wirst trotzdem heute noch verschwinden, ich will dich nicht mehr sehen.“ Er schluckte betreten, drehte sich um und ging einfach davon.

„Natalia, ich…“, setzte Chrispin an, dem während dieser absurd einseitigen Unterhaltung immer ungemütlicher wurde. 

Bestürzt und so vorwurfsvoll, dass sogar Chrispin es nicht übersehen konnte, richtete Natalia ihre traurigen Augen auf ihn. 

„Erspar dir dein beleidigendes Geschwätz, du blöder Esel“, schimpfte Natalia, den Kopf immer noch stolz erhoben, aber mit Tränen der Trauer und des Frustes in den Augen.

Bell warf Natalia einen bedauernden Blick zu, wusste aber keine aufmunternden Worte. Chris´ Botschaft war eindeutig gewesen. Natalie wandte sich zum Gehen, blieb aber vor Bell stehen und drückte ihr sanft die Schulten. 

„Es wird schon alles gut werden, meine Liebe“, meinte Natalia, obwohl sie es eigentlich war, die Trost brauchte. Und zu Chrispin gewandt fuhr sie fort: „Wenn du jetzt glaubst, dass du mich los bist, hast du dich geschnitten, du alter Bock.“ 

Selbstbewussten Schrittes und mit hoch erhobenem Kopf stolzierte sie die Treppe hinauf und verschwand im Haus.

Bell sah ihr grübelnd nach. Woher nahm diese Frau bloß ihre ganze Kraft? Die halbe Zeit hier musste sie sich wüste, derbe Beschimpfungen anhören. Und sie gab nicht auf, sie streckte ihr stolzes Kinn nach vor und konnte scheinbar damit leben, so oft verletzt zu werden. Dieser Person gehörte Bells gesamte Achtung und Anerkennung. Wenn sie doch nur ein klitzekleines Stückchen von Natalias Stärke besäße würde sie schon seit Jahren ein um Längen erfüllteres Leben führen. Ja, mit Sicherheit wäre sie noch oft verletzt worden, doch sie hätte gelebt und nicht nur existiert.

Sie wollte sich ja nicht einmischen, aber das wäre definitiv gegen ihre Prinzipien… 

Mitgefangen. 

Mitgehangen. So ging Bell Chris suchen und fand ihn, welch Überraschung, bei Tango. Dieser war zwar nicht über alle Maßen erfreut, aber zumindest lebte Mister Aufbrausend noch.

„Bist du jetzt selbstmordgefährdet?“ Bell deutete mit einem Kopfnicken auf Tango.

Chris schüttelte den Kopf und legte dem jungen Hengst die Handfläche auf den Hals. Der schnaubte unmutig, ging aber nicht gleich auf die Barrikaden. Bell beobachtete die beiden, bereit, jederzeit einzuschreiten.

„Wahrscheinlich willst du meine Meinung dazu gar nicht hören …“, begann sie vorsichtig.

„Ich nehme an, du wirst mich trotzdem nicht verschonen.“ Sein Tonfall klang sarkastisch und selbstzerstörerisch.

„Ich denke, Lori wird keinen bleibenden Schaden davontragen…“, übertrieb sie absichtlich, um ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. So eine Tragödie war diese Geschichte vorhin auch wieder nicht gewesen. Chris suchte wohl nach einem Anlass, Natalia loszuwerden und hatte diesen einen vor wenigen Minuten dankend angenommen.

„Ich glaube auch, dass Chripin an dem Streit nicht ganz unschuldig ist“, meinte Bell, wollte ihn mit der Nase draufstoßen, ohne zu viel von ihrer Ahnung zu verraten. Auch, wenn sie sich dauernd einmischte, so wollte sie keinesfalls, dass es so aussah, als wäre dies ihre Absicht. Sie konnte es eben gar nicht ausstehen, wenn sich die Menschen rund um sie herum sich nicht lieb hatten. So war sie, ein Mensch voller augenscheinlicher Harmonie. Ein Blumenkind. Eine unwiderrufliche weiße Friedenstaube.

Bell wartete. Keine Reaktion. 

Tango stampfte mit dem Huf auf, er fühlte sich wohl bedrängt.

„Du solltest dir Chrispin mal zur Brust nehmen, ja, das solltest du wirklich tun.“ War das deutlich genug?


Chris sah sie überrascht an. 

Ha! Eine Gemütsregung.

„Wie, bitteschön, kommst du zu der Annahme?“, fragte er gefährlich ruhig und durchbohrte sie mit seinem Blick. Das machte er immer, wenn er nicht reden wollte. Bell kannte das schon. Sie ließ sich von ihm ganz bestimmt nicht einschüchtern.

„Ich weiß es auch nicht genau, es ist eben so ein Gefühl. Chrispin weiß viel mehr über deine Mutter als das bisschen, das du dir immer zusammenreimst.“

Eins musste sie noch loswerden: „Ich wäre froh, so eine Mutter zu haben, ganz ehrlich. Denn auch, wenn sie dich tief verletzt hat, ist sie deine Mom, und sie ist jetzt hier …. bei dir. Meinst du nicht auch, dass sie das aus selbstlosen Motiven tut? Nur für dich und Lori.“

Chris schnaubte und Tango legte die Ohren an und schickte ihm einen Luftbiss. Nun trat Chris doch lieber aus der Box heraus.

„Hör dir doch einfach einmal an, was Natalia zu sagen hat. Was kann denn schon Großartiges passieren…?“

Ja, was konnte passieren? Dass er sein mühsam erworbenes Seelenheil wieder verlor. Dass er seine fest eingebrannte Meinung von Natalia ändern musste. Dass er zugeben musste, sich eventuell geirrt zu haben. 

Bell trat auf ihn zu und umarmte ihn. Er legte die Arme um sie, er konnte nicht anders. Es war schön von einem Menschen ein wenig seiner Stärke geliehen zu bekommen. Seine kleine Elfe war eben eine unheilbare Idealistin. Kaum zu glauben, nach all dem, was ihr widerfahren war. Doch wie sagte man so schön: Einen Menschen, der von Tieren geliebt wurde, der durfte auch von seinen Mitmenschen gefahrlos zurückgeliebt werden. Dem Sinn nach jedenfalls. Dann umarmte Bell noch Tango und versprach ihm, dass Chris in Zukunft mit Annie schmusen würde. 

„Er steht eben nicht auf Männer“, erklärte sie Chris, während Tangos weiche Nüstern zärtlich gegen Bells Ohr bliesen.

 

Am nächsten Morgen fiel Karlee wie ein Tornado über die Podere la Buti herein. Natürlich unangekündigt und mit aller Bosheit, die sie aufbringen konnte. Alle Anwesenden gingen wie auf ein geheimes Zeichen in Deckung und vertrollten sich in irgendeine finstere Ecke auf der Ranch.

„Wo ist sie?“ donnerte Chris wie ein unbändiger Herrscher durch das Haus, dass Bell, die in der Küche gerade Kaffee aufsetzte, vor Schreck beinah die Kaffeekanne fallen gelassen hätte.

„Sei bloß froh, dass sie gerade nicht da ist“, sagte sie genervt. Sie trug schwarze, kurze Shorts und ein weißes Shirt, auf dem vorne eine rote Zunge, das Logo der Rolling Stones, prangerte. Sie war barfuss und Chris bewunderte ihre straffen, gebräunten Schenkel. Ihr kinnlanges Haar hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden und es hatte sich teilweise gelöst, was Chris dem Zusammenprall mit Karlee Karsson zuschrieb.

„Ich halte das nicht aus! Womit hab ich das verdient? Ich bin umzingelt von lauter tollwütigen Weibern“, blaffte er sein momentan einziges Opfer an.

„Oh, danke vielmals“, meinte Bell beleidigt.

Sein Blick wurde zärtlich. „Na ja, von einer nehme ich einen Biss in Kauf.“

„Wie unglaublich nett du heute bist“, stellte sie fest. „Fast könnte man meinen, du hättest gestern bei Natalia dein Pulver verschossen.“

Chris schmunzelte. Seine kleine Granate hatte heute schlechte Laune. Wie niedlich!

„Süße, mein Pulver reicht unendlich lange.“ Er küsste sie sanft in den Nacken. 

Nun sprach er aber ganz und gar nicht mehr von dem Intermezzo mit seiner Mutter. Bell erschauderte. „Gut zu wissen….“

Fragend hob er eine Augenbraue. 

„Da das gestern mein erster Vorstoß war, wer weiß, zu welchen Höchstleistungen ich mich noch steigern kann?“

Ein schelmisches Grinsen erhellte sein bis jetzt eher mürrisches Gesicht. 

„Du bist also auf eine Fortsetzung aus?“

„Hmmm“, erwiderte sie vage, „ich weiß noch nicht, ob du mich auf Dauer befriedigen kannst. Eventuell musst du die laufenden Zahlungen erhöhen. Als kleinen Anreiz sozusagen.“

„Schätzchen, nachdem du vor kurzem meinen Heiratsantrag angenommen hast, gehört alles, was ich besitze, zu gleichen Teilen dir.“ Dann fügte er noch schnell hinzu: „Und alles, was dir gehört, gehört somit auch mir.“

Gespannt sah sie ihn an. „Und das wäre?“

„Da du so gut wie nichts besitzt, außer den paar grauenhaften Zirkuszeltern, in die du dich üblicherweise einwickelst, werde ich mich ganz und gar auf deinen süßen, kleinen Körper konzentrieren.“ Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer.

„Oh….“ Bell war sprachlos.

„Du wirst mit Haut und Haaren mir gehören. Ich werde mir nehmen, was mir zusteht. Alles! Ohne Rücksicht auf Verluste.“

„Wirklich?“ flüsterte sie erregt.

„Wirklich“, meinte er, von sich selbst überzeugt.

„Okay“, strahlend lächelte sie ihm zu und trat mit dem Kaffeebecher in der Hand auf die Terrasse hinaus.

Sie hatte ihn schon wieder drangekriegt! Er musste wirklich höllisch aufpassen, um ihrem scharfen Verstand folgen zu können. 

Er liebte ihre heftigen Schlagabtausche. Er fieberte bereits jedem neuen Tag entgegen und damit allen Hindernissen, die sie ihm in den Weg legte. Er hatte eine leise Vermutung, dass er durch sie, seine Verlobte, wieder zu leben beginnen konnte.

Als sie in stillem Einvernehmen nebeneinander von der Terrasse aus das Anwesen überblickten, gesellte sich Natalia schweigend zu ihnen. Chris, der den größten Teil seiner Wut derzeit auf Karlee fokussierte, nahm Natalia stillschweigend zur Kenntnis. Sie ließ sich einfach nicht abwimmeln. Nun ja, es waren eindeutig zu viele schwierige Weibsbilder hier versammelt, er konnte sich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren. Deshalb behielt er sich seine hitzigen Anschuldigungen im Moment für die größere Katastrophe auf. 

Bell musterte verstohlen Chris´ Mutter. Sie schien wieder ausgeglichener und Bell sah die Hoffnung in ihren Augen aufblitzen, wenn diese Chris ansah. Bell betete von ganzem Herzen, dass Chris Natalia eines Tages verzeihen konnte. 

Lulu kam schwanzwedelnd durch die Küche gelaufen, verfolgt von wütenden, krächzenden Beschimpfungen.

Alle Anwesenden fuhren wie auf Kommando erschreckt zusammen. Bell bildete sich bereits lebhaft ein, das grässliche Schmatzen von Karlee bis auf die Veranda zu hören.

Chris rümpfte die Nase und bedachte Lulu mit einem strafenden Blick.

Als hätte Karlee seine Gedanken erraten, schallte ihre schnarrende Stimme durchs Haus: „Ein Hund hat in der Küche nichts verloren. Das ist doch einfach ekelhaft.“ Sie hielt sich demonstrativ die krumme Nase zu, als sie in die Küche trat. „Diese stinkende, pestverseuchte Töle! Schämt euch, ihr Pharisäer.“

Da geschah das Unfassbare. Chris bückte sich lasziv nach unten und hob Lulu wie ein Schmusehündchen nach oben. Sie leckte ihm ergeben über Gesicht und Nase, ja, konnte ihr Glück kaum fassen.

Bell betete inständig, dass Chris ihr zartes Hundeherzchen nicht brach, indem er sie zuerst für seine Zwecke missbrauchte, um sie dann wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. 

Doch Chris war noch nicht fertig. Nein, er setzte sogar noch einen drauf. Mit einem boshaften Glitzern in den Augen starrte er Karlee an, die in der Zwischenzeit stöhnend auf dem Küchentisch Platz genommen hatte und gereizt zu dem kleinen Grüppchen stierte. 

„Na, meine Süße. Lulumädchen. Ja, das gefällt dir, nicht wahr“, er ließ sich von oben bis unten von der Hündin abknutschen und vergrub sein Gesicht in ihrem stark mit Pferdescheiße parfümierten Fell.

Bell konnte gar nicht hinsehen. Sie spürte Natalia an ihrer linken Seite, die sich schaudernd die Arme rieb und ihre Aufmerksamkeit gebannt auf diese zirkusreife Vorstellung richtete. 

Chris gluckste unterdrückt und auch Bell verkniff sich schallendes Gelächter.

„Du, du, du, …“, sprach er mit Lulu wie mit einem neugeborenen Baby. 

„Wähhh…“, beklagte sich Karlee angeekelt und stellte ihre dampfende Kaffeetasse weg, als sich Chris mit Lulu im Arm auf die große Küchenbank neben seine Ex-Schwiegermutter quetschte.

„Ach Schätzchen, hast du Lulu heute schon ihr Fresschen gegeben?“, säuselte Bell mit gespitzten Lippen und grinste schadenfroh. Was immer Chris auch bezweckte, sie kam nicht drum herum sich daran zu beteiligen.

„Würdest du mir bitte Lulus Teller rüber geben, Liebling?“, bat Chris mit einem koketten Augenaufschlag.

Bell ging zum Kühlschrank und lud einen großen Haufen Schinkenscheiben auf. Demonstrativ drehte sie sich um und reichte das Tellerchen über Karlee hinweg zu Chris. 

Lulu lag derweil auf dem Rücken, fest an Chris Bauch gepresst und drückte ihre Schnauze in seine Halsbeuge. Ein bestialischer Gestank wehte über Karlee hinweg Bell entgegen.

„Lass es dir schmecken, Scheißerchen“, meinte er gutgelaunt zu der Hündin und stellte sie mit einem leichten Klaps auf den Popo geradewegs auf den Küchentisch hinauf. 

Von grenzenloser Begeisterung gepackt, stieß Lulu leise fiepende Laute aus und schlang den Schinken unter geräuschvollem Würgen hinunter. Natalia keuchte auf und Bell sah, wie sie sich vergeblich ein Lachen verkniff. Tränen liefen seitwärts aus ihren Augen.

Karlee hüpfte bestürzt auf, so schnell es ihr mit ihrem kaputten Rücken überhaupt nur möglich war. Gerade noch rechtzeitig, denn das Unglück nahm bereits seinen Lauf…

Getrieben von schier unendlicher Verzückung über ihr Glück stand Lulu mit vor Ekstase zitternden Beinchen am Küchentisch. Eine verzückte, leise fiepende Lulu, die, offensichtlich übermannt von endlosen Glücksgefühlen, den Hahn laufen ließ und mit einem regelmäßigen Plätschern geradewegs in Karlee Karssons halbvolle Kaffeetasse pinkelte.






13. Kapitel
 

Nachdem Natalia und Bell, von Lachkrämpfen geschüttelt, die Küche gesäubert und gelüftet hatten, ging Bell Chris suchen. Er hatte sich im Stall verkrochen, dem einzigen kühlen Ort in der ganzen Toskana und putzte hingebungsvoll die sanfte Annie. Bell schnappte sich einen Striegel und machte sich voller Tatendrang über Tangos Fell her. Wie jeden Tag begrüßte er sie leise brummelnd.

Nachdem beide eine Weile kein Wort verloren hatten, brachen sie fast zeitgleich in schallendes Gelächter aus. 

„Es tut mir leid, dass du den ganzen Mist allein aufräumen musstest“, begann er und wischte sich über die Augen, „aber ich musste ganz dringend duschen gehen.“

„Nach so viel Körperkontakt mit unserem struppigen Flittchen brauchst du nie wieder Angst vor Allergien zu haben“, meinte Bell und grinste.

„Lulu rückt mir seitdem nicht mehr von der Pelle“, sagte Chris mit einem Kopfnicken zu der Hündin, die es sich in einer Ecke gemütlich gemacht hatte.

„Du hast jetzt eine Freundin fürs Leben, ob du willst oder nicht….“

Er seufzte. „Das musste ja so kommen. Schließlich werde ich sie mit dir mit heiraten.“

Bell blickte ihn, plötzlich schüchtern, aus rehbraunen, unergründlichen Augen an. „Es ist dir also wirklich ernst damit?“

Erstaunt schaute er auf. „Sicher.“

Sie musterte seine herben, attraktiven Gesichtszüge und musste schlucken.

Chris räusperte sich. „Du wirst mir doch wohl nicht abspringen, oder? Ich brauche dich nämlich. Mehr als du glaubst.“ Er stand kerzengerade vor ihr und hielt ihrem Blick stand.

„Du kannst auf mich zählen“, versprach sie, „außerdem würde ich Lori niemals im Stich lassen.“

Er verspürte einen ungewollten Stich nahe seinem Herzen. „Hast du vielleicht noch andere Gründe?“ Das war genau die Frage gewesen, die er ihr überhaupt nicht hatte stellen wollen. Warum benahm er sich bloß wie ein Blödmann? 

Bell aber verstand ihn bewusst falsch. „Ja natürlich“, antwortete sie voller Selbstvertrauen, „ich bin die einzige hier, die Tango reiten kann.“

Er sah ein wenig betreten zu Boden. 

Nein, das hatte sie jetzt gar nicht gewollt! Also fügte sie schnell noch hinzu: „Und ich will dich mindestens einmal ganz nackt sehen.“

Chris lachte auf. 

„Wer weiß, ob ich dich dann immer noch interessant genug finde. Ich meine, es ist schon schwer, mich zu befriedigen….“

„Süße“, unterbrach Chris ihr zielloses Gestammel, „du bist eine scharfe Granate, sexy, wild und ungezähmt. Glaub mir, nach dem, was ich vorgestern erlebt habe, ist es ganz und gar nicht schwer, deine Lust zu entfachen. Wie zum Teufel kommst du bloß immer auf solche abgründigen Ideen?“ Neugierig sah er sie an.

Na ja, recht oft hab´ ich noch nicht…ich meine, du weißt schon…“, wand Bell sich unbehaglich. Sie wollte sich nicht für ihre Unerfahrenheit rechtfertigen. 

Sie war jetzt achtundzwanzig -  verflixt noch mal - zwischen ihren Beinen wuchsen bereits Spinnweben!

„Wie viele?“ nahm er den Faden auf.

„Keine Ahnung, irgendwann hab´ ich aufgehört zu zählen.“

Er lachte, lehnte sich über die Trennwand und betrachtete sie dann eindringlich. „Wie weit bist du mit dem Zählen gekommen, bevor du damit aufgehört hast?“ Er gab nicht auf, musste das jetzt einfach wissen. Der Gedanke an andere Männer vor ihm behagte ihm ganz und gar nicht.

„Ach, das ist doch gar nicht wichtig, weißt du.“ Auf keinen Fall sollte er rausbekommen, dass die Beinahe-Seeorgie mit ihm etwas ganz Besonderes für sie war. 

„Nimmst du die Pille?“

Bell erstickte beinah an ihrer eigenen Spucke. „Wie bitte?“

„Ob du irgendwie verhütest?“, fragte er nochmals.

„Ist irgendwie komisch, mit dir darüber zu reden“, meinte sie.

„Wieso?“

„Na ja“, überlegte sie gewissenhaft, „ist irgendwie so persönlich, intim.“

„Liebes, solltest du es noch nicht bemerkt haben, diese Schwelle haben wir bereits überschritten.“

Bell seufzte. „Ich bin es einfach nicht gewohnt, mich mit einem Mann über solche Sachen zu unterhalten.“

„Wie viele waren es?“ Er hatte sie kurz aus dem Gleichgewicht gebracht und schlug jetzt umso heftiger zu. Sie musste höllisch Acht geben, dass diese Konversation nicht in einem ausgereiften Seelenstrip endete.

„Bitte, Bell.“ 

Sie spürte, dass es ihm wichtig war. „Zwei.“

Er atmete zischend aus. „Aber warum…?“

„Ich hab’s doch gesagt, ich bin eine frigide alte Jungfer.“

„Diesen Gedanken werde ich dir in naher Zukunft noch austreiben.“

Bell rang die Hände. „Ich hatte nie eine Wahl, es ging einfach nicht. Ich konnte nichts zulassen, keine schönen Gefühle, nie. Nur Scham und Ekel“, schüttelte sie traurig den Kopf und sah ihn an. Bodenlose Selbstverachtung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

„Verstehst du? Es war keiner dabei, der so…“, sie rang nach Worten, „so war wie….“

Bell gab auf. Sie schaffte es einfach nicht, sich in dieser Sache verständlich zu machen. Sie wollte ihm keine falschen Gefühle vermitteln, keine falschen Signale übersenden. Bell war Chris so dankbar, dass sie es nie schaffen würde, es in Worte zu fassen. Durch ihn fühlte sie sich wie eine Frau. 

Ja, sie war eine wilde, sexhungrige, kriegerische Amazone. Es war berauschend … zumindest der Gedanke daran. Aber war sie zu mehr fähig? Nie würde Bell ihr Vertrauen an den Falschen verschwenden, nie würde sie mit diesem Gefühl verantwortungslos umgehen. Denn schon vor langer Zeit hatte sie schmerzhaft erfahren, was es bedeutete, solch einen verheerenden Fehler zu begehen.

„Bei deiner anderen Frage kann ich dir grünes Licht geben.“

„Du nimmst also die Pille?“

„Ja, seit…“, wieder blieben ihr die Worte im Halse stecken. „Ja, ich nehme die Pille.“ Seit jenem schrecklichen Abend, an dem Stevens über sie hergefallen war. Seit jener schicksalhaften Nacht, in der er sich so schändlich an ihr vergangen hatte. Seit der einen Nacht, in der sie ihre Gefühle begraben hatte.

„Mach dir keine Sorgen, es kann nichts passieren.“

„Puh, bei dir müsste ich direkt Jura studiert haben. Du würdest sogar einem ausgefuchsten Anwalt den Schweiß auf die Stirn treiben. Als letzten Ausweg wäre ich jetzt noch auf deine lesbische Gefährtin zu sprechen gekommen…“, zwinkerte Chris ihr zu.

Bell kicherte, dann wurde sie wieder ernst. „Gerechtigkeit für alle“, sprach sie und nickte ihm zu, „jetzt bist du dran.“

Er tat als hätte er sie nicht richtig verstanden. Bell verschränkte die Arme vor der Brust. „Könnte ich mir irgendwelche Krankheiten holen?“

„Von Lulu?“, missverstand er sie absichtlich, „Tja, Cholera, Lepra, Milzbrand oder die Pest wären wahrscheinlich.“

„Du bist ja keinen Deut besser als ich“, staunte sie. 

In der Zwischenzeit hatte sich Chris aus Annies Box geschält und fischte Bell mit einem gezielten Griff aus Tangos Box heraus. 

Er trat einen Schritt auf sie zu und presste ihren zarten, kleinen Körper an seinen. Sie waren so voller Gegensätze und passten doch so einmalig gut zusammen. Es war faszinierend. Er beugte seinen Kopf und…

„…verfluchtes Mistvieh“, fluchte er enttäuscht und blickte auf Lulu hinunter, die an seinem Stiefel hing. 

„Ich dachte, wir wären jetzt Freunde und außerdem, bekommt man denn hier überhaupt keine Privatsphäre“, stöhnte er frustriert und richtete sich seine Hose, die schmerzhaft über seine Erektion gespannt war. 

Bell kicherte amüsiert und schauderte. Sie versuchte, ihre fiebrige Nervosität in Zaum zu halten. 

„Lulu passt nur auf mich auf. Sie ist nämlich eine große Anhängerin gegen Sex vor der Ehe, musst du wissen“, plapperte sie ungehalten los. 

„Da wird sie aber enttäuscht sein, wenn ich ihr erzähle, was ich vor der Ehe noch alles mit dir zu tun gedenke“, drohte er ihr im Spaß und sie traten lächelnd ins Freie.

Die Hitze lag seit nunmehr zwei Wochen gefährlich lauernd über der westlichen Toskana. Reiten unter Tage war unmöglich geworden. Schlichte Tierquälerei. Bell hielt sich am Liebsten im Stall auf, dem kühlsten Platz auf dem gesamten Anwesen. Oder sie legte sich rücklings in das kalte Wasser, dass sie sich täglich ein paar Mal in die kleine Badewanne des Cottage einließ. 

Brände waren in dieser Region unumgänglich. So wie in Kalifornien auch, dem Herd der grandiosen, alles zerstörenden Waldbrände. Diese Naturgewalt, die so erbarmungslos hereinbrach und alles qualvoll verenden ließ, all das war vorhergesehen, doch ein immer wieder entsetzlicher Schicksalsschlag für Menschen, die um ihr gesamtes Hab und Gut bangen mussten. Leute, die Einkünfte, Häuser, Tiere und manchmal sogar geliebte Familienmitglieder in dem Inferno verloren. Die Hölle auf Erden war es allemal, ein verzehrender Scheiterhaufen des Teufels, der seine gierigen Flammenhände spreizte, um Tod und Verderben übers Land zu bringen. Nur, um gleich darauf auf aschegenährtem Boden neues Leben sprießen zu lassen. Es war einfach pervers und unbegreiflich. Es war so schlimm, weil es in der Natur der Menschen lag, nicht zugeben zu können, dass sie machtlos waren gegen solch Bestien wie Naturgewalten, bei welchen eine höhere Macht die züngelnden Peitschen tanzen ließ. 

Laut klopfte es an die Tür zum Cottage.

„Komm rein.“ Sie wusste, wer draußen stand. Ihre feinen Antennen witterten ihn bereits auf Kilometer.

Selbstbewusst wie immer trat er ein und seine Präsenz erfüllte sogleich den gesamten Raum. Er trug kurze Shorts und kein Hemd. Feine Schweißperlen sammelten sich auf seiner Brust. Als er sie erblickte, lächelte er zärtlich. Feine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. 

„Was hältst du von einer kühlen Dusche?“

Nicht einmal ich passe in die kleine Dusche hier rein“, wehrte sie ab, erbebte aber sogleich vor Verlangen.

„Eigentlich meinte ich die Pferdedusche.“

„Cool.“ Bell hüpfte vom Bett und schlüpfte in ihre ledernen Riemchensandalen. Sie trug den roten Bikini und ein mannsgroßes Shirt darüber. Er hatte einen kurzen Blick auf ihr Höschen erhaschen können, als sie aufgesprungen war. 

Ausgelassen drängte sie sich an ihm vorbei zur Tür hinaus.

„Ach, Süße“, er packte sie um die Hüften und bremste sie, indem er ihren leichten Körper in die Luft hob und einmal um die eigene Achse drehte, „vielleicht sollte ich dich vorwarnen…“, er blickte belustigt auf Bell herab und sie spürte seine beginnende Erregung, die er hart an ihre Rückseite presste, „wir haben sturmfrei, alle sind ausgeflogen.“

„Alle?“

„Alle“, raunte er ihr ins Ohr. 

„Karlee?“

Er zuckte verlegen mit den Schultern. Bell wurde misstrauisch.

„Was hast du mit ihr angestellt?“

Er presste seinen Unterkörper an sie und rieb sich leise aufstöhnend an ihr. 

„Lenk nicht vom Thema ab“, warnte Bell, und ihr Herz stolperte einen kleinen Moment.

„Sie wird uns nicht in die Quere kommen.“ Klimpernd hielt der den silbernen Haustürschlüssel in die Höhe.

„Hast du sie etwa eingesperrt?“ Bestürzt schlug sie die Hand vor den Mund.

Unschuldig wackelte Chris mit den Schultern. „Sie schnarcht tief und fest auf der Couch und sabbert meine Polster voll.“

„Schurke“, schimpfte sie belustigt, „sie so für deine Zwecke zu missbrauchen.“

„Für unsere Zwecke, Schätzchen. Für unsere.“ 

„Die Idee hätte glatt von mir sein können.“

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. „Du hättest sie wahrscheinlich mit Arsen vergiftet.“

„Ach was“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „ich wüsste nicht mal, wo ich das hernehmen sollte. Ich hätte natürlich Rattengift genommen.“ 

Er kniff sie in ihren süßen Po und ließ dann seine Pranke gleich eine Weile dort verweilen.

„Wahrscheinlich hätte sie eine bloße Magenverstimmung davongetragen. Menschen wie Karlee sind in der Regel unverwüstlich“, sagte Chris.

„Ich frage mich, weshalb sie hier ist. Sie führt doch irgendwas im Schilde, da würde ich mein letztes Hemd drauf verwetten.“

„Wette angenommen.“ Er fasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Er neckte sie mit seiner Zunge und streichelte mit dem Daumen fordernd über ihre hart gewordenen Nippel. „Du riechst so gut, so verführerisch“, murmelte er an ihren Lippen.

„Du auch.“ Flüsterte sie und er gluckste belustigt.

„Ich bin verrückt nach dir.“ Zögernd hob er ihr Shirt an und betrachtete sie in ihrem roten Bikini. „Und nach deinem Körper.“

Sie ging bereits ihrerseits auf Entdeckungsreise, musste unbedingt ihre Neugierde stillen, wollte ihn berühren und ansehen. Überall. 

Er liebte es, wie sie ihn anfasste. Ungeschickt, und doch so gekonnt, so als spürte sie, was er gerne mochte. Er vertiefte den Kuss und drang tief mit der Zunge in ihre süße, heiße Mundhöhle ein.

„Hier Schätzchen, hmm“, brummelte er versonnen und führte ihre suchenden Hände zum Zentrum seiner Lust. Durch die azurblaue, knielange Badehose hindurch streichelte sie seinen steifen Penis, wollte mehr, war bereit…

Schwer atmend trennte er sich von ihr. „Nicht so schnell Prinzessin, wir wollen doch keinen Geschwindigkeitsrekord aufstellen.“

Sie kicherte und rannte vor ihm durch die offene Tür ins Freie. Eine dicke Wand aus Hitze und Trockenheit brach über ihnen zusammen.

„Mein Gott, dieses Klima raubt einem ja schier den Atem“, presste sie mühsam hervor. 

Chris ging zum Schlauch, der eigentlich zum Pferdewaschen gedacht war, und ließ sich eiskaltes Wasser über den Kopf laufen.

„Mein Retter“, rief sie, stürzte auf ihn zu und riss ihm schwer atmend den Schlauch aus der Hand. „Iiiihhh….“, quietschte sie laut auf, als das eisige Wasser ihre Haut traf. 

Chris lachte verschmitzt, aber das Lachen verging ihm sogleich, als Bell den harten Strahl direkt auf seinen Körper richtete.

„Na warte, du kleines Biest“, rief er und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Lulu bellte schrill und Bell verpasste der immerzu nach Scheiße stinkenden Kröte eine kühle Abreibung. Chris nahm Anlauf und sprintete gehen den harten Strahl auf Bell zu, die laut und ausgelassen lachte. Er streckte die Hand und richtete den robusten Wasserlauf geradewegs auf Bell. Sie prustete wie verrückt und hielt sich die Hand vors Gesicht, um nicht zu ertrinken. 

Zitternd und erfrischt stand sie pitschnass vor Chris, Pfützen bildeten sich bereits zu ihren Füßen. Chris betrachtete ihren Körper. Sie hatte perfekte Proportionen, lange Beine und feste, hohe Brüste und ihre kleinen Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem durchnässten, durchsichtigen Shirt ab. Ihr Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gestrichen und es glänzte nun nass und dunkelbraun. 

Mit ihren ungewöhnlich exotischen, hellbraunen Augen blickte sie ihn an und lächelte schüchtern. Mein Gott, war er scharf. 

Sie sah durch seine nassen Hosen hindurch seine beginnende Erektion und ihre Augen verdunkelten sich. Er ergriff Bell bei der Hand und rannte mit ihr in den kühlen Stall, warf Lulu die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor. Dann wirbelte er herum und sah mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen auf sie hinab. Bell begriff. Nun gab es kein Zurück mehr.

Er stürzte auf sie zu und ihre suchenden Zungen fanden sich in einem alles verzehrenden Kuss. Er presste seine Lenden an ihren Bauch und bewegte seine Hüften in einem lasziven Takt. Sie war so heiß, dass sie innerlich verglühte. Wie ein Teenager fummelte sie an seiner Hose herum, die wie eine zweite Haut an ihm klebte. Ohne Nachzudenken, die Vergangenheit weggewischt.

Was war sie doch für ein versautes Weibsbild, dachte sie, fast ein wenig stolz. 

Inzwischen hatte Chris ihr Shirt hochgeschoben und saugte sich verzehrend an ihren harten, geschwollenen Knollen fest. Sie stöhnte unkontrolliert auf vor Verzückung. Endlich sprang seine Hose auf. Sein Glied wippte prall gefüllt und Chris stöhnte aufgrund seiner Befreiung. Sie fuhr träge an seinem langen Schaft entlang. Auf und nieder, auf und nieder, bis sich an seiner Spitze zarte Tropfen sammelten. Begierig streifte er ihr Höschen hinunter und vergrub seine langen Finger tief in ihrer Spalte. Sie konnte nicht mehr warten. Sie musste ihn ansehen. Von ihm kosten.

„Süße, komm hoch wenn du nicht willst, dass es gleich wieder vorbei ist“, stieß er gepresst zwischen seinen Lippen hervor. Er zog sie hoch und sie umklammerte ihn mit den Beinen wie ein Saugnapf. In seinen starken Armen fühlte sie sich so leicht wie ein Floh. Er platzierte sie mit weit gespreizten Schenkeln über seinem schmerzhaft aufgerichteten Schwanz und spießte sie mit einem lauten Schrei auf. Zuerst kontrollierte er seine Stöße, bis er wieder mehr ertragen konnte. Er spielte mit ihr, zog sie auf wie eine Marionette, sie war sein Spielzeug und es war gut so. Dann schob er seine Hand zwischen ihre Körper und begann, sie an ihrer köstlichsten Stelle zu massieren. Immer fordernder wurden seine Stöße, immer tiefer und tiefer vergrub er seinen Speer in ihr, bis sie schon glaubte, sie könnte ihn nicht mehr weiter aufnehmen, er würde sie zerreißen. Da beugte er seinen Kopf und nahm eine geschwollene Brustspitze zwischen die Zähne und fuhr leicht mit ihnen darüber. Da zersprang sie in einem das ganze Universum ausfüllenden Regenbogen, ihr Körper zuckte unkontrolliert und wand sich in wilder Ekstase, als auch er sich mit einem wilden Schrei in ihr ergoss. Ermattet sank sie in seine Arme.

Beide atmeten heftig. Sie spürte ihn in sich, spürte, dass sie durch die ungewohnte Dehnung leicht wund war, aber das spielte keine Rolle.

„Mein Gott, wie hast du es nur all die Jahre ausgehalten, ohne mich“, fragte sie ihn scherzhaft, aber mit belegter Stimme. Er wusste, sie überspielte schon wieder ihre Gefühle. Dann begann sie immer Scheiße zu reden.

„Tja, Schätzchen, da gab es tausende andere“, sagte er schulterzuckend. „Aber ich kann dich beruhigen, du bist ganz vorn mit dabei.“ Er grübelte. Noch immer war er in ihr. „Außer natürlich Bianca, Minette, Monika, und Susie … ach Susie, das war schon eine Nummer“, erzählte er träumerisch und seufzte verzückt. Bell rollte mit den Augen.

„Dann waren da noch Laureen, Bebette und Gerald…“, fuhr er fort.

Sie richtete sich in seiner Umarmung kerzengerade auf. „Gerald?“ 

Er schmunzelte. „Natürlich wusste ich zu Beginn nicht, dass Geraldine eigentlich ein Gerald war, aber ich sage dir…“, ließ er sie in Gedanken den Faden fertig spinnen. Sie regte sich. Erstaunt schossen ihre Augenbrauen nach oben. Mein Gott, dieser Kerl war tatsächlich schon wieder steif wie ein Kanonenrohr! 

Erschöpft lagen sie sich in den Armen, nachdem sie sich im Cottage abgetrocknet und anschließend im Bett niedergelassen hatten. Noch nie hatte Bell sich so geborgen gefühlt. Noch nie so befreit. Ein beängstigendes Gefühl stahl sich in ihre Brust. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Mit rasendem Herzen wandte sie ihm ihr Gesicht zu und musste hart schlucken. 

„Was ist denn geschehen, warum ist Pearlie fortgelaufen?“ lenkte sie sich selbst von ihren verwirrenden Gefühlen ab, auch, damit er ihren Stimmungswandel nicht bemerkte.  

Außerdem verstand sie einfach nicht, wie eine Mutter ihr Kind ohne triftigen Grund im Stich lassen konnte. War kein Kind mit im Spiel – in Ordnung. Denn gebrochene Herzen konnte man kitten, oder? Wie hieß es so schön? Die Zeit heilt alle Wunden? Konnte ein gebrochenes Herz je geheilt werden? 

Bell bezweifelte das. Ein Herz konnte vergessen, aber nicht vollständig verheilen. Narben blieben auf ewig zurück, davon war sie überzeugt.

„Um ehrlich zu sein, weiß ich es selber nicht genau.“ Er streichelte ihre nackten Schultern. „Sie hat sich von Anfang an verstellt, weißt du. Sie hat mich geblendet, hat mir eine Person vorgespielt, die sie nie war.“

„Geht denn das?“, fragte Bell ehrlich überrascht.

„Pearlie konnte es“, meinte er schulterzuckend.

„Lori scheint mehr nach dir zu geraten.“ Bell lächelte schüchtern. „Das war als Kompliment gemeint.“

„Danke. Ich bin auch sehr stolz darauf wie tapfer sie ist. Pearlie hatte immer so getan, als würde sie ihre ganze Energie und Liebe in Lori und unsere Ehe stecken.“ Chris schnaubte laut auf. „Ich habe jahrelang nicht daran gezweifelt. Naiv, nicht wahr?“

„Nicht unbedingt“, erwiderte Bell nachdenklich.

„Tja, bevor die Situation dann endgültig eskalierte, erfuhr ich durch einen anonymen Brief, dass Pearlie Lori, anstatt der ganzen Freizeitaktivitäten, zu denen sie sie angeblich begeleitet hatte, bei einer Betreuerin im Kaufhaus abgegeben hatte.“ Chris schloss angeekelt die Augen. „Hätte ich das gewusst…“, seine Stimme versagte. 

„Das war doch nicht deine Schuld.“ Bell streichelte leicht über seine Wange.

„Doch“, sagte er mit tonloser Stimme, „und wie es das war. Wäre ich öfter zu Hause gewesen, nicht so sehr auf Karriere bedacht, hätte ich es vielleicht eher bemerkt.“

„Das muss nicht sein, wenn sie solch´ eine begnadete Schauspielerin gewesen ist.“

„Zwei Mal die Woche schob sie die Kleine dorthin ab, jeweils für ein paar Stunden. In der Zwischenzeit hatte sie genug Spielraum, es mit ihren Liebhabern zu treiben.“

„Meine Güte.“ Bell blickte betreten drein. Dann streichelte sie ihn etwas tiefer. 

„Ich kann kaum glauben, dass sie das nötig hatte…“, meinte sie überzeugt und umfasste träge sein Glied, fuhr langsam an seinem Schaft auf und ab.

Chris brummte wohlig. „Das gehört alles dir, meine Süße.“

„Das hoffe ich doch.“ Sie lächelte. „Weiß du, was ich glaube?“

„Hmmm?“, antwortete er träge.

Sie tauchte tiefer und er hörte sie dumpf unter dem Laken hervor. „Ich glaube ich bin unersättlich.“

Er grinste. Dann beugte sie den Kopf und ließ ihn alle Sorgen vergessen.






14. Kapitel
 

Nach diesem seelisch aufwühlenden Nachmittag hatte sich Bell geschafft ins Cottage zurückgezogen, um sich angesichts der unsagbaren Hitze selber zu bemitleiden. Außerdem war die Stimmung im Haus nicht die allerbeste gewesen. 

Lori hatte die negativen Schwingungen ebenfalls bemerkt, obwohl alle Erwachsenen ständig versuchten, dem Mädchen die heile Welt vorzugaukeln. Mit ihren acht Jahren war sie eben kein ganz kleines Kind mehr. Im Gegenteil, bekam sie doch für ihr Alter mehr mit, als ihr gut tat. 

Deshalb hatte Lori Bell besucht und sie hatten sich gemütlich im schmalen Schatten der Zypresse niedergelassen. Chris hatte dort ein gelbes Sonnensegel gespannt. Lulu grunzte laut, als Lori sie ergeben am Bäuchlein kraulte. 

„Schachmatt“, grinste Lori gerade bei ihrem letzten, vernichtenden Schachzug, und der schwarze Turm fiel polternd übers Brett. Sie nahm einen tiefen Schluck von dem Glas mit Eistee.

„Bist du ein Wunderkind. So wie Mozart? Oder wie Einstein?“, Bell tat erstaunt und schob dann gespielt erzürnt ihre Brauen zusammen. „Oder schummelst du so geschickt?“

Die Kleine kicherte. „Ich spiele nicht gut“, meinte sie etwas verlegen, „aber du spielst so schlecht.“

Nun musste auch Bell lachen. „Ich will mich ja nicht verteidigen, Süße. Aber gestern Abend habe ich gegen deinen Dad gewonnen, also kann ich kaum so schlecht sein.“

Lori biss sich auf die Unterlippe. „Eigentlich darf ich es dir ja nicht sagen…“

Jetzt war Bell aber neugierig. 

„Kleines“, zwinkerte sie verschwörerisch, „ich sag’s keinem weiter, versprochen.“

Lori zuckte mit den Achseln. „Dad hat gesagt, er lässt dich immer gewinnen, weil du vor lauter Schadenfreude immer laut grunzt beim Lachen.“

„Aber das ist doch gar nicht wahr“, brüskierte sich Bell.

Die Kleine quietschte vor Lachen. „Doch, ich hab’s selber gehört. Du hast es so gemacht: Chrrrr, Chrrrrr.“ Lori verzog ihre süßen, bonbonrosa Lippen zu einer grotesken Grimasse. 

Bell war bestürzt. „Nein, hab´ ich wirklich so ein Gesicht gemacht?“

Lori nickte kichernd und der Schalk sprach aus ihren Augen. Ja, sie war ohne Zweifel die Tochter ihres Vaters.

Was musste Mister Umwerfend bloß von ihr denken, wenn sie sich wie eine sabbernde Irre mit Gesichtslähmung gebärdete? Wenigstens schien er sich nicht besonders daran gestört zu haben.

„Außerdem hat er noch gemeint, dass du einen gefährlichen rechten Haken hast.“

„Da hat er allerdings Recht.“ Bell hielt ihren Arm in die Luft und sie betrachtete ihren Bizeps, den man mit viel Fantasie erahnen konnte.

„Hast du Dad verhauen?“, fragte Lori.

„Schätzchen, das würde ich nie tun. Ich wollte bloß eine Fliege erschlagen.“

„Ich glaube er mag dich.“

Ach, jetzt wurde es aber interessant.

Bell beugte sich vertraulich zu Lori hinüber. „Hat er dir das denn gesagt?“

„Du wirst ja ganz rot.“ Lori kicherte.

„Das ist nur diese schreckliche Hitze, Süße.“

„Dad hat auch ganz rote Ohren bekommen, als er von dir gesprochen hat.“

„Ach wirklich?“, fragte Bell gerührt. Sie war immer gerührt, wenn irgendjemand, besser gesagt ein besonderer Jemand, sexy und herb, unwiderstehlich zärtlich und ungestüm…

„…und dann ist Natalia gekommen und Dad hat aufgehört zu reden.“

Bell hatte den Anschluss verloren. Immer schweiften ihre Gedanken in diese eine Richtung. Wüsste sie´s nicht besser, würde sie meinen, sie wäre ein Mann. Wie auch immer, Bell wollte das Mädchen nicht über ihren Vater ausfragen. Das war gegen ihre moralischen Wertvorstellungen. Deshalb ließ sie es jetzt lieber gut sein.

„Weiß du was?“ Lori blickte Bell plötzlich ernst an.

„Hmmm?“

„Ich glaube, Natalia ist meine Grandma.“

Himmel noch mal! 

Bell starrte die Kleine an. Was sollte sie jetzt sagen? Oder besser noch, was durfte sie sagen? Die Wahrheit oder eine Lügengeschichte? Verflixt und zugenäht, dieser verdammte Chris Cox. Brachte sie immer in die unmöglichsten Situationen. Nun gut, gestand sie sich ehrlich ein, meistens schaffte sie es durchaus alleine, irgendwo hineinzugeraten. In letzte Zeit aber häuften sich die vermaledeiten Zustände und das war verdammt noch mal nicht ihre Schuld.

„Schätzchen, warum fragst du nicht deinen Dad?“ Bell wischte sich den Schweiß von der Nase, während sie nach Worten suchte. „Ich bin sicher er hat gute Gründe warum er nicht mit dir darüber gesprochen hat.“

Lori nickte nachdenklich. „Er mag sie nicht“, stellte sie fest.

„Weißt du“, sagte Bell und strich der Kleinen zärtlich über das dichte Engelshaar, „manchmal kann man einfach nicht verstehen, warum Erwachsene tun, was immer sie gerade tun.“ Sie blickte Lori an. 

Konnte sie ihr noch folgen?

Das Mädchen nickte verständnisvoll. 

„Erwachsene müssen jeden Tag aufs Neue Entscheidungen treffen. Weil sie ja die Erwachsenen sind, können sie oft nicht erkennen, ob das, was sie tun, auch das Richtige ist.“

Wieder nickte Lori. 

„Deshalb denk ich, du solltest einfach mit deinem Daddy reden. Er weiß ganz sicher nicht, dass du dir darüber dein hübsches Köpfchen zerbrichst.“

„Okay“, meinte Lori etwas zufriedener, obwohl Bell sich ganz miserabel fühlte. Sie hatte auf Loris vertrauensvoll an sie gewandte Frage nur heiße Luft folgen lassen, sich ganz toll aus der Affäre gezogen, indem sie Alles und Nichts gleichzeitig gesagt hatte. Das war so gar nicht ihre Art und sie verfluchte Chris innerlich, dass er sie – zwar unbewusst, aber immerhin - in so eine Lage brachte.

Wäre sie Loris Mutter, hätte sie schon viel früher für klare Verhältnisse gesorgt, denn der Kleinen blieb so gut wie nichts verborgen. 

Ihre Mutter? Meine Güte! Bells Gedanken überschlugen sich. Doch früher oder später musste sie sich auch damit auseinandersetzten, doch im Moment war dieses ganze Gefühlschaos hier, für das eine bestimmte, unglaublich attraktive, männliche Person verantwortlich war, einfach zu viel für sie. 

„Danke“, flüsterte die Kleine.

Bell zog Lori ergriffen in ihre Arme und streichelte ihren Rücken. „Gern geschehen. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du irgendwelche Fragen oder Sorgen hast, ja?“

Lori nickte und ging Lulu waschen, die ihr ergeben folgte. Saubermachen, dieses Wort verstand die Hündin nur zu gut. Dabei wurde sie ausgiebig verwöhnt und verhätschelt, geschrubbt und gekrault. Den größten Spaß hatte Lulu jedoch hinterher, wenn sie ausgelassen davon tobte, mit einer kreischenden Lori im Schlepptau, und sich genüsslich im nächst besten Pferdehaufen suhlte.

Als Lori weg war, nahm Bell sich vor, Chris bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu erwürgen. Geschafft legte sie sich eine Stunde ins kalte Wasser der Badewanne und entspannte ihren schmerzenden Körper. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Sie fieberte schon wieder dem nächsten Morgen entgegen, an dem sie mit Tango trainieren würde, sofern es das Wetter zuließ. 

Die junge Frau stöhnte, als sie die Beine auf den Rand der Wanne legte. Jeder Muskel schmerzte. Das war die ungewohnte Bewegung beim Reiten, an die sich ihr Körper erst wieder gewöhnen musste. 

Nicht nur das … sie dachte an das flüchtige Ziehen in ihrem Unterleib. Sie war ein wenig wund zwischen den Beinen, doch es waren angenehme Schmerzen, die das Badewasser linderte. Sie hatte ja in den letzten Jahren kaum Geschlechtsverkehr gehabt, bevor sie diesen scharfen Sexbolzen hier kennen lernte. 

Das Badewasser entspannte sie und kühlte ihren erhitzten Körper. Draußen wurde es immer unangenehmer. Die Hitze machte ein Training nur in den frühen Morgenstunden oder den späten Abendstunden möglich und selbst dann wurden vor allem die armen Tiere von einer Armee blutsaugender Insekten verfolgt. Sie selbst hatte einige sehr unangenehme, juckende Bisswunden abbekommen. 

Bell erhob sich aus der Wanne und trocknete ihre aufgeweichte Haut. Es war halb zehn Uhr am Abend und noch immer siedend heiß. Sie konnte jetzt nicht schlafen gehen. Sie legte sich auf die Couch und starrte in die Dunkelheit. Noch lange lag sie wach, bevor sie ein unruhiger Schlaf heimsuchte.

„Guten Morgen, Süße“, trat Chris in die helle Küche und rieb sich verschlafen die Augen. 

„Morgen.“ Bell wollte nicht mürrisch klingen, aber es gelang ihr nicht ganz. Sie hatte schlecht geschlafen. Daran war auch die Hitze schuld, in erster Linie aber Chris, der sie mit Lori in eine unmögliche Situation gebracht hatte. Das wusste er natürlich nicht.

Bell schlich in ihren kurzen Shorts und einem engen roten Top mit schweren Schritten an ihm vorbei und setzte sich mit der Morgenzeitung an den Küchentisch. 

Chris seufzte. Okay, er hatte Mist gebaut. Er wusste es ja schon. Lori war gestern Abend noch bei ihm gewesen und sie hatten lange geredet. Er ließ sich neben ihr nieder und sogleich schrumpfte die Bank zu einem Schemel.

„Es tut mit leid, Schätzchen“, sagte er ernst und legte ganz selbstverständlich seine Pranke auf Bells Oberschenkel. 

„Mhm“, sie tat unbeteiligt. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich nun verhalten sollte. Sollte es ihr egal sein? Sollte sie auf die Barrikaden gehen? Oder auch nicht?

Sie beschloss, dass es ihr nicht egal war. Immerhin war sie mit Chris verlobt und liebte die Kleine abgöttisch.

„Ich finde, du bist eine Memme.“ Sie blätterte intensiv in dem Tagesblatt herum.

„Wegen dir darf ich mich jetzt mit einem schlechten Gewissen herumschlagen.“

Seine Hände glitten ihre Hüfte hinauf. Er blickte betreten drein. 

„Hör bitte auf so zu tun, als könntest du diese Zeitung lesen.“

„Aber das kann ich doch“, sagte sie erbost.

Er schaute etwas belustigt drein.

„Mit viel Fantasie“, fügte sie schmollend hinzu. „Herrgott noch mal, warum bin ich überhaupt so wütend? Es tut mir leid, dass dir etwas Leid tun muss. Ehrlich! Warum kann mir dieser ganze Zirkus hier nicht einfach egal sein?“ Betreten sah sie ihn an. 

Er verstand ihre Verwirrung. „Weil“, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze, „du ein selbstloser, wunderbarer Mensch bist und außerdem bald Loris Mum.“

Bell musste schlucken. Wenn er diese Tatsache so auf den Punkt brachte, wurde sie ganz nervös. „Ja, aber schließlich nur auf dem Papier“, stammelte sie verlegen, „ich meine, es ist ja nicht so, als ob wir….“ Bell schüttelte den Kopf. 

Chris war sprachlos. Er fühlte ein leichtes Ziehen in seiner Magengegend. Warum bloß störten ihn ihre Worte dermaßen? Hatte sie etwa nicht Recht mit dem, was sie sagte? 

Nein, verdammt noch mal, hatte sie nicht. Er packte sie eindringlich an den Schultern. „Ganz so ist es nicht, hörst du!“

Fragend sah sie ihn an. „Wie ist es denn dann, hmm? Wie stellst du dir diese Vereinbarung vor?“

„Wenn du Lori gern hast – dessen bin ich mir übrigens sicher – dann hast du mein Versprechen, dass du dich einmischen darfst“, er rang nach Worten, „vielleicht werde ich öfters nicht angetan sein…“

„Ach, sag bloß…“, unterbrach sie ihn belustigt.

Chris lächelte. „Bestimmt werde ich oft fluchen und schreien, aber ich werde mir alles, was du tust oder entscheidest, zu Herzen nehmen“, sagte er, „früher oder später … aber ich werd´s tun.“

Oh weh, sie war wirklich nahe am Wasser gebaut. Er wischte ihr eine kleine Träne fort. 

Sie sah ihn an, als müsste sie den Wahrheitsgehalt seiner Worte überprüfen.

„Verdammt noch mal, das ist mein Ernst, also guck mich nicht so ungläubig an.“

„Es tut mir leid, aber ich kann das alles noch gar nicht glauben“, sagte sie mit bebender Stimme. 

„Gewöhn dich lieber daran, sonst hast du bald mehr Wasser verschwendet, als du zu dir nehmen kannst.“

Bell lächelte zaghaft. „Also kann ich Lori ab nun sagen, dass du ihr nichts erzählt hast, weil du ein Feigling bist und dass ich dir absichtlich eine runtergehaun´ hab?“

„Wenn es dir dann besser geht…“, schmunzelte er, denn er wusste, das würde Bell ohnehin nicht tun. 

„Aber den größten Teil hab ich dir schon abgenommen.“, meinte Chris.

„Den größten Teil?“, fragte Bell.

„Nun ja, die Sache mit Natalia haben wir geklärt. Dass sie meine Mutter ist – und Loris Großmutter. Ich habe ihr in knappen Worten erzählt, was geschehen ist.“

Alarmiert hob Bell den Kopf. „Du hast was…?“

„Keine Sorge“, beschwichtigend legte er eine Hand auf ihre Schulter. „Ich habe nur davon erzählt, dass Natalia und ich uns eine lange Zeit nicht gesehen haben.“ 

Bell nickte.

„Worüber ich eigentlich mit dir reden wollte … ich muss noch heute für ein paar Tage weg. Nach Kalifornien.“

Das wurde ja immer besser! Bell, hier, allein, auf fremden Grund und Boden. Nein, korrigierte sie sich schnell. Sie war hier weder allein, noch in der Fremde. Im Gegenteil! Sie fühlte sich hier zuhause wie noch nirgendwo zuvor. Ein Zuhause –mit einem Mädchen, dass sie liebte und mit einem Mann, den sie … nun ja, auf den sie ganz gewaltig scharf war. 

Das musste genügen. Es war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Für sie selber und ihr verletztes Seelenheil. Von Liebe zwischen Chris und ihr war nie die Rede gewesen. Was durchaus okay war. Woher sollte sie schon wissen, was Liebe bedeutete? Alles, was Bell kannte, waren Abhängigkeit, ein dauerndes Versteckspiel ihres verletzten Herzens … und Freundschaft. Hinzu kam jetzt noch das neue Gefühl eines verzehrenden, lodernden Verlangens. Das Gefühl, eine Frau zu sein. 

Die Liebe zu dem Mädchen war eine andere Sache. Hierbei hatte Bell keine Zweifel. Nicht die geringsten. 

Warum war sie dann Männern gegenüber so verkorkst, verdammt noch mal?

„Oh.“ Mehr fiel ihr nicht zu seiner unerwarteten Abreise ein. Sie spürte ein dumpfes, leeres Gefühl in ihrer Brust. 

„Ich werde Annie und Tango für die Reining Opennings im September anmelden. Und ich habe einen Termin mit einem Anwalt. Wegen Lori und der Sorgerechtsgeschichte. Ich hoffe, dass ich Pearlie mit meiner bevorstehenden Heirat den Wind aus den Segeln nehmen kann.“

Bell kam sich irgendwie missbraucht vor. Doch sie sagte nichts. 

Chris umarmte sie.

Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einige Tage nicht sehen konnte. Er fehlte ihr doch nicht etwa?


Bell seufzte laut. Sie befand sich in einem permanenten Gefühlschaos. Kein Wunder, dass sie so verwirrt war. Ein paar Tage ohne ihn wären mit Sicherheit ganz gut, um einige Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken. Früher war sie ja auch immer allein gewesen. Damals musste sie jedoch keine Ranch führen. Außerdem musste sich nicht andauernd um Streithähne und sonstige Probleme kümmern. Doch früher hatte sie nur existiert, nicht gelebt.

„Kein Problem“, sagte sie daher und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. 

„Du kümmerst dich um Lori, ja? Und pass bitte auf, dass sich Natalia und Chrispin nicht umbringen.“

Bell lächelte und warf ihm einen koketten Augenaufschlag zu. „Darling, bisher war meine einzige Sorge in dieser Angelegenheit, wie ich dich davon abhalten konnte, jemanden zu ermorden.“

„Ach“, winkte er ab, „ich bin doch harmlos.“

„Sag das denjenigen, die das noch nicht wissen“, konterte sie.

„Du kleines freches Ding! Wenn ich wieder hier bin, werde ich dir deinen süßen Hintern versohlen, wenn du mich nicht vermisst hast“, sagte er sanft aber ernst.

„Auuu“, sie rieb sich in scherzhafter Manier ihre Pobacke. 

Zuerst lächelte er. Dann kam er näher. Er benutze seine Lippen um sie gefügig zu machen. Mit der Zunge drang er in ihren nachgiebigen Mund ein und begann einen erotischen Tanz. 

Immer, wenn er das machte, rutschte Bell das Herz bis in den kleinen Zeh. 

Chris wollte sie brandmarken, wollte, dass sie ihn in Erinnerung behielt. Dass sie es nicht aushalten konnte, so ganz ohne ihn, denn Bell fehlte ihm jetzt schon. Diese kleine Granate war sein Sonnenschein, seine Stütze in fast allen Lebenslagen. Wie hatte es nur so schnell so weit kommen können?

„Du wirst mich vermissen“, flüsterte er beschwörend an ihren Lippen. „Das ist ein Befehl!“

Bell grinste, verzückt und ganz und gar durch den Wind.

Sie narrte ihn. Ja, eine harte Nuss war sie allemal, seine kleine Elfe.

„Wenn ich dann wieder komme, wirst du auf mich warten“, er strich federleicht mit dem Zeigefinger über die untere Wölbung ihrer Brust. Bell zog scharf den Atem ein und ein sengender Blitz fuhr zwischen ihre Beine.

„Nackt“, flüsterte Chris und umkreiste durch ihr Top hindurch ihre aufgerichteten Nippel. Dann küsste er sie so verzehrend, als würde es kein Morgen mehr geben. 

Bell verspürte den ewigen Durst zweier Liebender. Wie lange noch konnte sie diese süße Folter aushalten? Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah er sie nachdenklich an.

„Bell?“ Nur selten sprach er sie mit ihrem richtigen Namen an.

„Hmmm“, sie fühlte sich schummrig. Ihr Kaffee war kalt geworden. 

„Wenn ich wieder da bin, da habe ich mir gedacht…“,

sie nickte und wartete ab, „…dass wir Lori gemeinsam sagen, dass wir heiraten, in Ordnung?“

Gemeinsam! Wie eine richtige Familie.

„Bitte weine nicht, Schätzchen“, sagte er bestürzt, als es in ihren Augen schon wieder verräterisch glitzerte, „es wird schon nicht so schlimm werden.“

Da kicherte Bell ungehalten, was gar nicht zu ihrer Stimmung passte. „Das ist es nicht“, sagte sie.

„Was dann?“

„Das Wörtchen wir macht mir ein bisschen Angst“, gestand sie.

„Nicht mehr lange“, versprach Chris.






15. Kapitel
 

Er war weg. Lori hatte er versprochen, schnell wiederzukommen. Bell nicht. Nun ja, sie war auch schon ein großes Mädchen. Bell merkte Lori ihre Verzweiflung an. Deshalb lenkte sie die Kleine erfolgreich mit einem Eislutscher ab. Sie konnte Lori ja verstehen. Nach der Sache mit ihrer Mutter glaubte sie wahrscheinlich, dass jeder sie irgendwann verlassen würde. Sie sagte aber weiter nichts und Bell ritt nicht darauf herum. Was machte es für einen Sinn, alles zu dramatisieren?

In der größten Mittagshitze begann ein Unwetter der ganz besonderen Sorte. Eine Naturgewalt, die alle bisherigen um Längen übertraf, fiel über die zufällige Ansammlung wackerer Leute auf der Podere la Buti ein. 

Wie ein tosender Orkan kündigte sich Karlee Karsson an, schlug mit Nörgeleien rücksichtslos um sich und krachte über alles und jeden, der in irgendeiner Form den Mund aufmachte. 

Die Laune aller Anwesenden war dementsprechend übel und jeder, einschließlich Lulu, verkroch sich in irgendeinem stillen Kämmerchen, immer darauf bedacht, dem Schreckgespenst Ex-Schwiegermutter aus dem Weg zu gehen. 

Gott sei Dank, dachte Bell, war Natalia keine solche Fuchtel. In der Regel hatte Bell keine Probleme mit ihren Mitmenschen, und wenn, dann waren Ungereimtheiten meistens schnell aus dem Weg geräumt. Diese unmögliche Person jedoch schaffte es, sie derart auf die Palme zu bringen, dass die junge Frau bereits eine halbe Stunde nach Karlees Eintreffen einem Nervenzusammenbruch nahe war. 

Gerade war die Alte die Stiegen zu den Schlafzimmern hinaufgepoltert. Sie stellte ihren Koffer in ein beliebiges freies Zimmer – wartete auf keine Einladung – und wetterte vor sich hin, als wäre sie allein auf diesem Planeten. 

Bell raste ruhelos in der Küche umher und warf ein paar Eier in die Pfanne, um ihre Hände zu beschäftigen. Bis ihr Natalia eine Flasche Beck´s in die Hand drückte. 

„Nervennahrung“, nannte sie es. 

„Ich ahne Schlimmes“, sagte Bell mit einem vorausschauenden Blick auf die kommenden Tage.

„Wer weiß, vielleicht hat das Schicksal all diese Leute hier nur aus einem bestimmten Grund zusammengeführt“, mutmaßte Natalia wie das Orakel von Delphi.

„Du bist abergläubisch?“, fragte Bell erstaunt.

„Eigentlich nicht.“

„Aber?“

„Ich glaube eben, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht“, sagte die Ältere nachdenklich.

„Hm“, überlegte Bell und nahm einen tiefen Schluck. Plötzlich verspürte sie den heftigen Drang nach einer Zigarette. Einfach abartig – nach so vielen Jahren meldete sich diese verdammte Sucht zurück. Die Situation war wirklich ernst.

Sie schüttelte sich. 

„Das Schicksal muss einen makabren Humor haben, wenn es uns ausgerechnet Karlee schickt.“

„Die Wege des Herrn sind unergründlich.“ Die Frauen kicherten. So lange, bis Karlee sich gebückt in die Küche schleifte.

Verdammt! Die Geister die ich rief…

„Diese Hausangestellten heutzutage“, keifte sie und ließ sich rumpelnd auf der Eckbank nieder. „Dieser mürrische Ausländer weigert sich doch tatsächlich, mir mein Zimmer herzurichten.“

Bell schmunzelte. 

Natalia keuchte betreten auf. Chrispin!

„Es gibt hier keine Diener, Sie würden also besser daran tun, wenn Sie sich ein Hotel suchen würden“, meinte Bell unfreundlich. Diese hinterlistige Alte ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Normalerweise von sanftem Gemüt, mauserte sich die neue Bell zu einem kämpferischen Kriegsweib. Verblüffend war das.

„Ich dachte ja, Sie sind das Hausmädchen hier“, meinte Karlee herablassend. „wo Sie doch so gewöhnlich aussehen.“

Oh nein, das kannte Bell schon. Solche Aussagen schmeichelten ihrem neuen Selbstbewusstsein ganz und gar nicht. Sky, der Verräter, bezeichnete sie als banal. Diese alte Schnepfe nannte sie gar gewöhnlich. Es reichte!

„Nicht wahr, so kann man sich irren“, flötete Bell bittersüß, „stellen Sie sich vor, ich dachte, Sie wären aus der Kuriositätensammlung des Zirkus Roncalli.“

„Bell ist Chris´ Verlobte“, stellte Natalia klar. 

„Komisch“, meinte Karlee und spukte dabei.

Wie meinte sie das?

„Chris hat früher durchaus Geschmack bei Frauen bewiesen. Er muss vollkommen verzweifelt sein, wenn er sich mit Ihnen begnügt.“ Herausfordernd ruhte ihr Blick auf Bell.

„Ich denke, der Tiefpunkt seines Geschmacks bezüglich Frauen war die Ehe mit Pearlie“, konterte Bell geschickt, „da haben Sie recht, da kann ich nicht mithalten.“ Wenn sie einmal in Fahrt kam war sie ja nahezu unschlagbar!

Karlee schnaubte unbeeindruckt. 

Ein Tiefschlag.

„Wer sind Sie überhaupt?“, stürzte sie sich auf ihr nächstes Opfer. „Schleichen hier herum wie der Geist aus der Flasche.“ 

Natalia blickte betreten zu Boden. Die Alte hatte zielgerichtet ins Schwarze getroffen. „Ich wohne hier“, sagte sie daher unverbindlich, „Sie übrigens nicht“, erinnerte sie Karlee an ihr unerwünschtes Eindringen.

Diese hatte sich erhoben und vor den beiden Frauen aufgebaut. Sie witterte einen Zusammenschluss gegnerischer Fronten. Eine furchtbare Erscheinung war sie. So surreal wie ein Gemälde von Van Gogh. Sie war groß, von der Statur her gebaut wie ein Mann. Wären da nicht ihre eingefallenen Schultern und der krumme Rücken, der ihr sichtbare Schmerzen bereitete. Wie ein Kanarienvogel in der Mauser sah sie aus. Ihre volle, falsche Haarpracht war wieder ordentlich frisiert und saß perfekt. Doch nachdem Bell sie vor einigen Tagen am Marktplatz regelrecht skalpiert hatte, würde sie Karlee ewig mit anderen Augen sehen. Eine Schande war das! 

„Tja, Schätzchen“, schnarrte Karlee wie eine Kettensäge, „ich mag zwar alt sein, aber nicht dumm. Der Junge kann sie nicht ausstehen. Sie wohnen genauso wenig hier wie ich. Darum“, sie plusterte sich auf wie ein Schwan, „werde ich genauso hier bleiben, wie Sie es tun. Gleiches Recht für alle“, meinte sie triumphierend und mehr als herablassend. „Ich gehe jetzt diesen Nichtsnutz von Diener suchen. Nur, weil er sein Bein wie ein König vor sich herumträgt, heißt dass noch lange nicht, dass er den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen kann.“

Sie humpelte zur Tür hinaus. „Wird Zeit, dass die Leute hier ein wenig Anstand zeigen. Früher hätte es so etwas nicht gegeben.“

„Irrenhaus“, hallte es durch das hohe Stiegenhaus.

„Verwöhnte Schnepfe“, stichelte Bell. Karlees Einfluss tat hier niemandem gut. Bell mutierte bereits zu einer geifernden Wölfin.

Natalia hingegen gab sich schweigsam.

„Geht es dir gut?“, fragte Bell besorgt.

„Keine Ahnung“, entgegnete Natalia. Sie hob die Arme und raufte sich sprichwörtlich die Haare. „Ich bleibe keinesfalls hier im Haus.“

Bell überlegte. Das war eine klare Ansage. Sie verstand Natalia.

„Was willst du tun?“, fragte Bell.

Ihre Freundin zuckte mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Nase. „Nun“, sagte sie süffisant, doch Bell sah, wie verletzt sie war, „Karlee ist vermutlich ein Geschenk des Himmels für Chris, wenn er mich durch sie los wird.“

„So ein Quatsch“, schüttelte Bell den Kopf, „Chris hat sich doch in letzter Zeit gar nicht so schlecht benommen.“ 

Natalia lächelte zögerlich. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und nippten an ihrem Bier.

„Natalia…“, fragte Bell.

„Hmm“, sagte diese mit der Flasche an ihren Lippen.

„Ich hab da eine Idee…“, meinte Bell geheimnisvoll.
 

Karlee Karsson zitterte vor Wut. Bastarde! Alles verdammte Bastarde! Ihr Kopf fuhr zur offenen Wohnzimmertüre. „Mädchen“, rief sie knurrend, als Lori sich an dem Durchgang vorbei stehlen wollte, „bring mir eine Tasse Tee. Und um Gottes Willen, steh gerade, oder willst du einmal so daherlaufen wie ich?“

„Nein Ma´am“, antwortete Lori artig.

„Na also“, meinte Karlee milder gestimmt. Sie trug einen grauen Morgenmantel und hatte mit dem überirdischen, blauen Wesen vom Marktplatz rein gar nichts mehr gemein. Im Gegenteil, sie sah alt und verbraucht aus.

„Ich will den Tee schwarz, mit einem Schuss warmer Milch und einer Zitronenscheibe. Meinst du, du kriegst das hin?“

„Das ist ja ekelig“, sagte das Mädchen und verzog dabei den Mund.

„Es hat dich niemand um deine Meinung gefragt“, wetterte Karlee, „du unhöfliches Gör.“

„Entschuldigung Ma´am“, flüsterte die Kleine.

Karlee wedelte wie eine Herzogin mit der Hand. „Na los, oder willst du mich hier vor die Hunde gehen lassen?“

Lori schüttelt den Kopf und musterte interessiert den Teppich, auf dem sie stand.

Dann begegnete sie Mrs. Karssons mahnenden Blick und beeilte sich zur Tür hinaus.

„Geh gefälligst gerade“, schnarrte die Frau.

Als Lori die Tasse mit der sonderbaren Teemischung vorsichtig ins Wohnzimmer trug, schepperte diese leise auf dem kleinen Tellerchen. 

„Sieh nicht so angestrengt obendrauf, dann fällt sie auch nicht runter“, belehrte sie Lori.

„Das kann ich aber nicht“, klagte diese leise und etwas Tee schwappte über den Rand. 

„Sei nicht so eine Memme, sondern zeige Selbstvertrauen.“

„Okay“, wisperte die Kleine und fiel noch ein Stückchen mehr in sich zusammen.

Eine flache Hand patschte hart auf ihren Rücken und Lori verschüttete vor Schreck noch mehr von dem Tee, dessen Tasse sie jetzt mit beiden Händen umklammerte.

„Als ich so alt war wie du stand ich schon auf der Bühne und sang und tanzte vor tausenden von Leuten“, erzählte Karlee und nahm einen Schluck. Angewidert verzog sie die Lippen. 

„Du hast wohl von der wilden Nymphe kochen gelernt!“ Auch Karlee hatte sich bereits ein Urteil über Bells Kochkünste gebildet.

„Bell ist klasse“, verteidigte Lori sie. So, wie es richtige Freundinnen füreinander taten.

„Es hat dich niemand gefragt“, drehte Karlee Lori das Wort ab.

„Ich könnte nie vor Leuten singen oder tanzen“, meinte die Kleine und kam auf das eigentliche Gesprächsthema zurück.

„Mich hat damals auch niemand gefragt“, meinte Karlee daraufhin tonlos.

„Warum haben Sie dann gesungen?“ Ein strafender Blick ließ Lori innehalten. „Ich meine“, fuhr sie daraufhin energischer fort, „wenn Ihnen das gar keinen Spaß gemacht hat.“

„Kinder tun, was Erwachsene ihnen anschaffen“, sagte Karlee barsch. „Ob es auch wirklich das Beste für sie ist, sei dahingestellt.“

„Das verstehe ich nicht.“ Lori hob verzweifelt ihre kleinen Ärmchen. „Ich bin nämlich erst acht.“

„Macht nichts, über solche Sachen musst du dir auch noch keine Gedanken machen.“

„Ich kann gar nicht singen.“

„Das brauchst du auch nicht“, antwortete Karlee mit Nachdruck. Sie betonte die letzte Silbe besonders stark und spuckte einen wahren Sprühregen aus ihrem feuchten Mund. 

„Wichtig ist nur, dass du irgendeine Beschäftigung findest, die du gerne machst.“

„Ein Hobby?“, fragte die Kleine mit glockenheller Stimme.

„Ja, genau“, zielgerichtet boxte ihr eine Hand in den Rücken und das Mädchen richtete sich schnell gerade.

„Los, sag schon, womit beschäftigst du dich gern?“

Das Kind überlegte kurz. „Weiß nicht.“

„Was soll das heißen, hm?“, sagte Karlee und starrte das Mädchen entgeistert an. „Du musst doch wissen, was du den ganzen Tag über treibst.“ Karlee schüttelte den Kopf und schniefte. Den ganzen Tag schon brachte sie den ziegenartigen Gestank dieses Köters nicht mehr aus ihrer Nase.

„Ich mag Tiere“, überlegte die Kleine laut. „Tanzen und Singen mag ich gar nicht.“

Karlee schnaufte erbost. Fantasieloses Kind!

Loris Miene erhellte sich. „Natalia hat mir einen Koffer geschenkt, in dem ich in Gläsern Kräuter sammeln kann. Chrispin erklärt mir dann welche es sind und wie man daraus Medizin macht.“

Nachdenklich hielt die Alte inne. „Du willst also Ärztin werden?“

„Nö, ich kann kein Blut sehen, oder wenn sich jemand verletzt hat.“ Sie seufzte laut auf. „Zum Beispiel, als Chrispin sich den Fuß gebrochen hat, vor ein paar Tagen, da war ich so besorgt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Bell hat mich gerettet.“

Karlee hatte keine Ahnung, wovon die Kleine sprach. „Du willst also eine Heilerin sein, kannst aber keine verletzten Menschen sehen, hab ich das richtig verstanden?“ Mit zusammengekniffenen Augen durchlöcherte sie Lori.

„Ja Ma´am“, ich meine, nein Ma´am“, stotterte diese. „Ich will Tiere heilen, nicht Menschen.“

„Und du traust dir das zu?“ Sie blickte auf das Mädchen als würde sie ihr nicht abnehmen, was sie da erzählte. 

Unbehaglich räusperte Lori sich. „Ja“, sagte sie dann und richtete sich zu einer vollen Größe von einem Meter siebenundzwanzig auf. „Ja, das kann ich ganz gut, glaube ich.“

Taxieren standen sich Großmutter und Enkelin gegenüber. 

„Na gut, Mädchen. Schön langsam bekommst du ein bisschen Mumm. Und jetzt geh rüber und hol mir noch eine Tasse. Bemüh dich, oder willst du, dass ich an dieser ekelhaften Brühe elend zugrunde gehe?“

„Nein Ma´am“, meinte das Mädchen. Hoch erhobenen Hauptes und mit einem zögerlichen Lächeln im Gesicht wandte sich Lori ihrer Aufgabe zu. Die alte Dame war also gar nicht so schrecklich. Nun, eigentlich schon, aber Lori hatte nicht mehr gar so viel Angst vor ihr. Sie war sogar richtig stolz auf sich selber. 

„Mach nicht so einen krummen Rücken, Mädchen. Sonst siehst du in ein paar Jahren aus wie Frankenstein“, bellte Karlee der Kleinen nach. Ein warmes Gefühl breitete sich um ihr scheinbar eisiges Herz aus.






 

16. Kapitel
 

Bell hatte Unmengen an Moskitospray aufgetragen, bevor sie aus dem Haus trat. Sie war voller Tatendrang. Was war sie doch manchmal für ein kluges Mädchen. Was die Not nicht alles aus einem Menschen herausholte. Verblüffend!

Lori stemmte gerade mit hochrotem Köpfchen einen Heuballen in die Stallgasse. Futterzeit! 

„Süße, du willst doch keinen Kreislaufkollaps bekommen.“

„Tango ist schon ganz wuggie“, keuchte Lori und der Hengst hieb wie auf Kommando mit seinem Huf polternd gegen die Boxentür. Hunger, sollte das bedeuten.

„Ja, ja, du armer Kerl“, schmunzelte Bell, „du bist ein ganz Hungriger, nicht wahr?“

Ungeduldiges Brummeln ertönte, diesmal von Annie, die ihr Köpfchen in die Stallgasse reckte.

„Ich glaube sie vermisst Dad“, meinte die Kleine.

„Vielleicht ist sie auch nur hungrig“, entgegnete Bell. „Aber wahrscheinlich hast du Recht, sie sieht ganz traurig aus.“ Ich vermisse ihn auch, dachte Bell. „Er wird ja bald wieder da sein“, sagte sie.

Lori tätschelte Annies geblähte Nüstern. 

„In der Zwischenzeit machen wir uns hier ein paar schöne Tage“, sagte Bell zuversichtlich.

„Gehen wir auf den Rummel?“ fragte Lori hoffnungsvoll.

„Rummel?“

„Ja, in Bientina, weißt du. Chrispin hat gesagt, ich soll dich fragen, weil er hat ja ein kaputtes Bein und kann so schlecht gehen.“

Dieser hinterhältige Bastard. So einfach würde er sich nicht aus der Affäre ziehen!

„Schätzchen, sag´ doch einfach Chrispin, das wir am Abend alle gemeinsam hinfahren werden.“

Loris Gesichtchen erhellte sich. „Au ja“, jubelte sie.

Bell seufzte. Schade, dass die Kleine keine anderen Kinder zum Spielen hatte.

„Darf ich dann Zuckerwatte haben?“

„Klar, wenn es welche gibt.“ Bell schmunzelte. Die offensichtliche Freude des Mädchens war ansteckend. Heute war ein guter Tag, auch ohne Chris. Er würde Augen machen, wenn er wieder hier auftauchte. Ja, es würde wohl ein heftiges Donnerwetter geben. Bell grinste. Sie freute sich schon direkt darauf. Sie vermisste ihn wohl ganz ordentlich. Solche Dinge merkte man meist erst dann, wenn dieser jemand mal nicht hier war. 

Bell teilte den Heupinkel gerecht in zwei Hälften und stieß Tango bestimmt gegen die Brust. Der kleine Rüpel hatte sie vor lauter Gier beinahe über den Haufen gerannt, als sie ihm das Futter reichte. Annie war in dieser Hinsicht nicht so stürmisch. Sie war eben sehr sensibel, nach dem Motto: Tu mir nichts, dann tu ich dir nichts. Sie erinnerte Bell sehr an Dessie. 

Befangen hielt sie inne. Oh mein Gott. Sie hatte gerade einen Meilenstein passiert. Ohne Zusammenbruch hatte sie gute Gedanken über Dessie zugelassen. Konnten Wunden etwa doch verheilen? Man würde sehen…

Hartes Poltern riss sie aus ihren Gedanken. „Aufhören, alle beide“, befahl sie und sogleich verstummten die Tiere.

Sie würden sich noch die Hufe abradieren, wenn sie damit so behände über den Boden kratzten. Beide Pferde liefen barfuss, sie waren unbeschlagen. Die Meinungen darüber waren geteilt. Bell fand es okay. Für empfindliche Pferde war es besser. Sonst drückte gelegentlich der Schuh, und das könnte schlimme Folgen haben, wenn das Pferd bei Wettbewerben laufen musste. Doch auch Barfussgeher benötigten die intensive Betreuung eines erfahrenen Hufschmieds.

Schweißüberströmt beendete Bell die Raubtierfütterung. Ein beruhigendes, regelmäßiges Kauen drang durch den Stall. Es roch duftig und würzig nach frischem Heu und kernigem Hafer. Bell hörte ihren Magen knurren. In den letzten drei Wochen hatte sie bereits fünf Kilo verloren. Da sie von Haus aus ein feingliedriger Mensch war, sah sie aus wie der lebendige Tod. Die ungewohnte Bewegung hier forderte sie in jeder Hinsicht. 

Ich bin verrückt nach dir und deinem süßen Körper, hörte sie Chris in Gedanken. Sie schauderte. Ein warmes Gefühl breitete sich von ihrer Mitte aus und umklammerte ihr Herz. Wie herrlich dieses neue Körperbewusstsein doch war!

All ihre Sinne waren überreizt und ihre Antennen ausgefahren. Das Reiten hatte sie wieder sensibilisiert und Mister Perfekt tat sein Übriges dazu. Sie war also in jeder Beziehung scharf. Scharf auf Pferde, scharf auf Männer! Nein, korrigierte sie sich. Eigentlich war sie nur scharf auf einen bestimmten Mann. 

Wie herrlich lebendig sie sich fühlte. Körperlich sowieso, aber auch geistig. Gefordert, durch die Arbeit mit diesen intelligenten, starken Tieren und nicht zu vergessen durch die rasanten Schlagabtausche mit Chris.

Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde – wie wahr, wie wahr. Er war schon ein kluger Mann, dieser Dichter, dessen Name Bell nicht einfallen wollte. 

Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Rücken, die Brüste und sogar zwischen ihre Pobacken. Die Hitze war eine Folter, im wahrsten Sinn des Wortes. Tango und Annie würden heute warten müssen. Nachts, sollten die Temperaturen erträglicher werden, würde sie mit Tango und Annie trainieren.

„Hab ich mir gedacht, dass ich dich hier finde.“ Chrispin mühte sich ungelenk bei der Stalltür herein, rechts auf eine Krücke gestützt. Er trug graue Shorts und ein ausgewaschenes schwarzes Hemd, auf dem der Schriftzug Reining Warriors prangerte. Chrispin war eben ein unverbesserlicher Horseman. Dauernd schlich er im Stall herum, flüsterte mit den Pferden und beäugte diese kritisch, als würde er befürchten, Bell wäre eine Gefahr für seine Lieblinge. Das war natürlich Quatsch, dachte Bell, denn Chrispin traute ihr scheinbar vieles zu, aber dennoch – er sah sein kaputtes Bein als seine größte Strafe an. Er brauchte die Pferde. Ihren Geruch, ihre wohl dosierte Stärke, ihre selbstlosen, treuen Seelen. Bell verstand ihn, sie fühlte genauso. Wie zum Teufel hatte sie sich bloß zehn Jahre von ihnen Abwenden können? Wie hatte sie das bloß geschafft? 

Doch nun konnte sie es sich ja eingestehen. Sich bekennen. Zur Liebe zu diesen Tieren. Sie würde alles in Kauf nehmen. Auch, wieder verletzt zu werden. Ja, sie würde alles tun für das Geschenk, das ihr vor die Füße gefallen war und dass sie erst nach einigem Zögern angenommen hatte. 

„Du brauchst nur der Nase nach zu gehen“, lächelte Bell und deutete dabei auf Lulu, die schwanzwedelnd Chrispin begrüßte. 

„Benehmen sie sich auch artig?“ Chrispin meinte damit die Pferde.

Bell winkte ab. „Bei der Hitze kommt kein Übermut auf. Sie sind genauso froh wie wir Menschen, wenn sie sich nicht bewegen müssen.“

Er nickte und tätschelte Tango, der zögernd an seinem Shirt knabberte.

„Tu bloß nicht so scheinheilig, du kleiner Teufel“, sagte er liebenswürdig.

Beide lachten. Unbemerkt hatte der Rabauke den Zipfel von Chrispins Hemd in den Mund genommen und kaute – scheinbar abwesend – darauf herum.

„Ich schätze, das Training können wir getrost auf heute Nacht verlegen“, sagte Chrispin.

Bell nickte zustimmend und grinste dann schelmisch. „Natürlich. Nachdem wir mit Lori am Jahrmarkt waren.“

Chrispin stöhnte gepeinigt auf. „Aber, …. uuhh, mein Bein…“ 

Schauspieler! „Nichts da“, bestimmte die junge Frau energisch, „mitgehangen, mitgefangen“, sagte sie streng und fügte dann eindringlich hinzu, „bitte, es würde ihr so viel bedeuten.“

„Na gut, meinetwegen“, brummte er. „Aber ich steige ganz bestimmt in kein so ein Mörderding!“

Bell gluckste und schüttelte langsam den Kopf. „Du bist wirklich tapfer“, lobte sie ihn.

„Kannst du dir das vorstellen? Ich, auf dem Rummel?“ 

Sie betrachtete es als eine rhetorische Frage.

Das Knirschen der Autoreifen in dem groben Kies der Einfahrt unterbrach ihr Geplänkel. Chrispin lauschte überrascht. 

Bell sprang auf. Chris? War er etwa schon wieder zurück? Nein, unmöglich, bremste sie ihre Euphorie. Schwachsinn!


Lulu rannte kläffend ins Freie. Ein hysterisches Quietschen ertönte von draußen. 

„Madonna mia, diavolo?“, erklang es entsetzt.

Bell beeilte sich nach draußen, denn Lulu hatte bekanntermaßen eine Vorliebe für Schuhe. Sie musste verhindern, dass der neue Hofwachhund einen Eindringling zerfleischte.

„Oh oh, mein Herz, mein armes, armes Herz“, jammerte die fremde Besucherin, hielt inne und klagte noch mehr, als sie Bell erblickte. 

Bell entdeckte mitten im Hof ein korpulentes Weiblein. Die Hände hoch in den Himmel gereckt stand sie da und tat, als würde Lulu sie mit einer Waffe bedrohen.

„Wer sind sie? Wo bin ich? Ich muss falsch abgebogen sein, aber dort…“, sie legte eine Hand an ihre pausbäckige Wange und deutete mit der anderen zum Cottage hinüber, „…dort drüben steht mein Häuschen.“

So und nicht anders hatte Bell sich Frau Holle vorgestellt. Nun brach die Dame ganz und gar undamenhaft in lautes Wehklagen aus.

„Oh nein, Lady, beruhigen Sie sich doch“, beschwichtigte Bell diese und nahm sie unbeholfen in den Arm. Arme Irre, sie musste sich verlaufen haben!

Chrispin erschien in der Stalltür. Vor Erleichterung weinend seufzte die sonderbare Lady auf.

„Signora Antonella“, hörte Bell Chrispin sagen. 

„Oh, mein Junge“, schluchzend fiel Frau Holle in seine ausgestreckten Arme. Er überragte sie um Längen nach oben, sie ihn um Längen in der Breite. 

Chrispin und ein Junge? Bei dieser Vorstellung musste Bell grinsen. Doch irgendwie fühlte sie sich gerade wie ein Eindringling – ganz schrecklich fehl am Platz.

„Hi, ich bin Bell“, sie reichte der Fremden, die anscheinend gar nicht so fremd war, die Hand. Man hatte in der letzten Zeit ganz eindeutig vergessen, eine bestimmte Person in ihrer Gegenwart zu erwähnen. 

„Signora Antonella“, piepste Lori und rannte in halsbrecherischem Tempo die breite Eingangstreppe herab. Sie flog geradezu an den wogenden Busen der Frau.

„La mia ragazza, il mio piccolo“, sie wiegte die Kleine zärtlich hin und her.

„Du hast mir so gefehlt“, flüsterte Lori, „geht es deiner Mom wieder gut?“

„Ach Liebes, ja, jetzt tut ihr nichts mehr weh“, sagte die Signora mit Traurigkeit in der Stimme.

Bells Blick wurde sanfter. Oh…

„Signora Antonella“, schaltete sich Chrispin nun ein, „das ist Bellona Torres. Bell, das ist Signora Antonella, die Haushälterin hier. Sie wohnt schon seit Jahren im Cottage.“

Bell seufzte. Ach so…

Die Tür sprang auf und Natalia trat ins Freie. „Nein“, keuchte sie ergriffen auf, „Nona, Nona.“ Mit wehendem Haar stürzte Chris Mutter die Treppe herab und in Nonas Umarmung hinein.

„Nettie, bella mia.“ Die alte Lady weinte ergriffen. „Was tust du hier? Weiß der Junge…?“

Mit dem Jungen musste sie diesmal wohl Chris meinen, dachte Bell.

„Aber ja, Nona, es ist alles in Ordnung“, sagte Natalia und fügte dann noch schnell hinzu, „zumindest so einigermaßen.“

„Ich freue mich ja so … alle meine Babys, an diesem Ort hier.“ Eine einsame Träne kullerte ihr über die Wange. „Jeden Tag hab ich gebetet, für dich, Nettie, und für diese Familie. Und plötzlich…“, sie schniefte und schnäuzte sich in Großmamas Stofftaschentuch, „…sind so viele Leute hier. Alles ist anders, was bedeutet das?“

Natalia fasste Nona am Ellenbogen. „Komm, lass uns reingehen und Kaffee aufsetzen, ja?“

Da erblickte Nona Chrispins Gipsfuß. „Oh weh…mein kleiner Junge hat sich schlimm verletzt?“ Sie tätschelte Chrispins Wange, der dastand wie ein Bub an seinem ersten Schultag. Natalia kicherte über die blühende Wortwahl der Signora. Sie fasste Bell an der anderen Hand.

„Nona, dass ist Bell, die Verlobte von Chris.“

Bell wandte sich schnell nach Lori um, doch die war schon im Haus verschwunden.

„Bella mia! Nein, so eine Freude an meinen alten Tagen. Dass ich das noch erleben darf.“ Wieder glitzerten ihre Augen verdächtig. 

Bell verspürte auch einen Kloß im Hals. Wie schön es doch war, wenn sich jemand so freute, einen zu sehen. Auch, wenn man diese Person gar nicht kannte. Diese ganze Heulerei in den letzten Tagen war wohl ansteckend.

„Komm zu Nona, glückliches Mädchen.“

Bell lächelte versonnen. Was für eine nette alte Dame! Genau das Gegenteil von der grantigen, vertrockneten Karlee Karsson. Apropos…

„Was ist das für ein verdammter Krach?“ Der Weiße Hai war im Anmarsch. „Nicht einmal mein Mittagsschlaf wird mir hier gegönnt“, schnaubte Karlee empört, „ihr wollt mich doch nicht schon vorzeitig ins Grab bringen?“

Ein kollektives Seufzen erfüllte das kleine Grüppchen vor dem Haus. Karlee konnte Gedanken lesen, dachte Bell.

Signora Antonella war wie vom Blitz getroffen stehen geblieben. Bestürzt starrte sie die Treppe hinauf. 

„Diavolo“, flüsterte sie und bekreuzigte sich.

„Nimmt dieser Andrang hier denn gar kein Ende?“, schimpfte Karlee. „Was ist das hier, ein Armenhaus?“ Wütend starrte sie die Signora an. 

„Sind Sie auch eine Tante, Mutter, Großmutter oder Stiefschwester oder so was Ähnliches“, fauchte sie Nona mit einem boshaften Seitenblick auf Natalia an. 

Aha, sie hatte Natalia also durchschaut! Na ja, nicht weiter verwunderlich, dachte Bell. Der Teufel hörte vermutlich in China eine Fliege spucken.

„Ich bin die Haushälterin“, sagte Nona würdevoll.

„Ha“, fuhr Karlee auf, „wo waren Sie heute Morgen, hm? Da wäre Ihre Person gefragt gewesen.“

Die Signora blickte Karlee unbeeindruckt in die Augen. „Ich habe mein Mütterchen, Gott hab´ sie selig, zu Grabe getragen“, entgegnete sie tonlos.

Alle Achtung, dachte Bell. Keiner hatte sich bisher so gar unbeeindruckt von Karlees Gemeinheiten gezeigt wie diese kesse Lady hier.

„Na dann …“, Karlee musste immer das letzte Wort haben, schluckte aber zumindest hart nach Nonas Eröffnung, „…mir sind auch schon vier Ehemänner abgekratzt. Das Leben ist grausam.“ Sie zuckte eisig mit ihren Schultern.

„Ich verstehe sie“, sagte die Signora daraufhin mit hoher Stimme und begann mit Natalia auf der einen und Bell auf der anderen Seite die Treppe hinaufzusteigen. 

Karlee beobachtete sie bohrend. „Was verstehen Sie?“, höhnte sie.

Nona spitzte ihre Lippen, sah die andere geradeheraus an und antwortete: „Ihre Ehemänner natürlich.“ Und sie waren im Haus verschwunden.

Natalia kicherte. Wie auch Bell, die Nona stolz in den Arm nahm. 

„Es tut uns Leid wegen Ihrer Mutter, Signora Antonella“, sagte Bell dann, weil sie es für angebracht hielt.

„Meine Lieben“, meinte diese und seufzte, „ich bin froh, dass sie jetzt nicht mehr leiden muss.“ Alle schwiegen in stillem Einvernehmen. 

Am Nachmittag saßen die Frauen mit Chrispin bei Kaffee und Kuchen im schattigen Teil des hinteren Gartens. 

Signora Antonella war im Traum das Feuer begegnet, erzählte diese gerade. Chrispin auch, gestand dieser. Die Lady fasste seine Hand. Sie musste immer jemanden drücken und herzen, fiel Bell auf. Eine Geste, bei der man sich immer willkommen und anerkannt fühlte. Bell liebte Nona jetzt schon.

Das Feuer war der Teufel, sagte Nona gerade mit schreckgeweiteten, verdüsterten Augen, als blickte sie in eine andere Welt hinein. Alle Anwesenden waren einstimmig der Meinung, dass Karlee auch Feuer war. 

„Wir sind gemein und hinterhältig“, stellte Natalia fest, „keinen Deut besser als Karlee.“ Alle stimmten zu. Keiner schien sich daran zu stören. War doch schön, so ein gemeinsamer Feind. Stärkte den Zusammenhalt. Bell hatte ein schlechtes Gewissen.

Das Feuer, das war schon eine andere Sache. So langsam bekam Bell richtig Angst davor. Auch in Kalifornien hatte sie Brände miterlebt. Nur im Fernsehen zwar, aber immerhin, die Auswirkungen kannte sie. Persönlich getroffen – bedroht - hatte sie das Feuer bis jetzt noch nie. Hier war sie so nah am Geschehen, besser gesagt befand sie sich mitten darin. Das gab einem schon zu denken. Dieses schöne Anwesen, eingebettet am Fuße des Monte Persecco … nein, sie durfte gar nicht daran denken wie verheerend diese Naturgewalt hier zuschlagen konnte. Wohingegen, ihre Existenz war nicht bedroht. Sie hatte keinen Besitz hier. Anders all die Weinbauern und Landwirte in dieser Gegend. 

Nona machte große Augen. Beschwörend hob sie die Hände. 

„Die roten Krallen von Mephisto“, nannte sie das Feuer. Überhaupt sprach sie in jedem zweiten Satz vom Teufel. Kannte hunderte Namen für ihn. 

Passte gar nicht zu ihr, dachte Bell. Na ja, diese ganze Gutmütigkeit brauchte vermutlich ein Ventil. In ihrem Fall war das eben der Teufel in all seinen Facetten und Formen.

„Brrr…“, schüttelte sich Nona gerade ausdrucksvoll, was aufgrund der Hitze völlig deplaziert wirkte. Natalia rieb ihren Oberarm. „Es wird schon alles gut werden, Nona. Ganz bestimmt.“

Wo nahm diese Person bloß immer ihre Zuversicht her?

Chrispin schnaubte. Er war mehr der pessimistische Typ. Natalia und Chrispin. Katz und Maus.

„Junge, sei lieb zu meiner kleinen Nettie, du stichelst die ganze Zeit auf ihr herum“, bemerkte Nona vorwurfsvoll. 

Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Sie war nicht nur herzensgut, sondern auch noch weise. Ja, eine weise Junggebliebene war sie, doch anscheinend so alt, dass sie Chrispin ihren Jungen nannte. Bell schätzte ihr Alter auf etwa fünfundsiebzig. Verglich man Nona aber mit Karlee, sah man ihr das Alter nicht an. Karlee hingegen schon. 

Wenn man sich ein paar Reserven anlegte, schon bevor die tieferen Falten kamen, sah man gleich Jahre jünger aus. 

Ein tolles Gefühl, zu wissen, dass man die Hungerei im Alter besser bleiben lassen sollte. Schlemmen hielt jung!

Im Hinterkopf immer die nagende Angst der nahenden Katastrophe, brach die mehr oder weniger heitere Runde um sieben nach Bientina auf. Zum Rummel.

Das Wetter, wie sollte es auch anders sein, war heiß. Zu heiß. Nur Lori, die bemerkte das anscheinend nicht.

„Fahren wir mit der Betrunkenen Henne?“, fragte sie und mampfte die heiß ersehnte Zuckerwatte. Das Mädchen war von oben bis unten bekleckert und die Haare standen ihr zu Berge. Sie sah entzückend aus.

„Schätzchen“, Bell rieb sich über den Bauch, „ich bin mir nicht sicher ob mein Magen da noch mitmacht“, wehrte sie ab und blickte Hilfe suchend nach Chrispin und Natalia.

„Du bist in Loris Alter“, meinte Natalia schmunzelnd zu Bell. Sogar der alte Griesgram nickte zustimmend. 

„Ach, bin ich das?“ 

„Du kommst noch am ehesten hin“, entgegnete Natalia erbarmungslos, „also sieh mich nicht so an, ich bin aus diesem Alter raus. Natürlich erst seit Kurzem“, erklärte sie. „Und Chrispin“, sie warf ihm einen Seitenblick zu, „der hat dieses Alter damals gleich übersprungen und wurde Dompteur.“

„Pferdetrainer“, knurrte er.

„Ist doch fast dasselbe.“

„Du hast doch keine Ahnung“, erboste er sich, „kannst kein Pferd von einem Esel unterscheiden.“

„Ich weiß aber, dass du ein Esel bist“, konterte Natalia.

Chrispin knurrte unverständliches Zeug. Seine Augen funkelten. 

Mein Gott, fiel es Bell wie Schuppen von den Augen. Dieser alte Bastard hatte tatsächlich Spaß an diesem dummen Geplänkel. Bell fühlte sich jedes Mal wie in Wimbledon. Der Ball zwischen ihnen wurde rasend schnell hin und her geschlagen. Es war bewiesen: Geistige Betätigung hielt jung und fit … und es machte scharf, wusste sie aus eigener Erfahrung und dachte dabei an Chris. 

Wäre schön, ihn jetzt hier zu haben. Sicherlich, er wäre grantig, wegen Natalia. Vielleicht aber auch nicht, wegen Signora Antonella und weil Lori so strahlte. Oder wegen ihr…

Bell biss ein großes Stückchen ihres Schokolollis ab, den sie von Nona bekommen hatte. Falten verhindern, nannte sie das ab heute und sogleich verlor die allabendliche Mästung ihren unliebsamen Beigeschmack.

„Kommst du jetzt? Sonst sperren sie noch zu“, rief Lori, die mit Nona in der Schlange stand um Tickets zu kaufen. 

„Die sperren noch lange nicht zu, Liebes“, entgegnete Bell, es fehlten ihr aber jegliche weitere Ausflüchte. Sie konnte sich noch nie gut aus der Klemme reden, außer bei Chris natürlich, da wuchs sie regelmäßig über sich selbst hinaus.

„Ich übernehme“, kapitulierte sie und warf der Signora einen ergebenen Blick zu.

„Gut“, meinte diese und rührte sich nicht von der Stelle. 

„Vielleicht sollten Sie in der Zwischenzeit zu Natalia und Chrispin rüber gehen, um sich im Notfall dazwischen zu werfen“, prophezeite Bell.

Nona lächelte nur. „Gleich, Mädchen“, sagte sie belustigt, „lass mich nur vorher mit der – wie heißt es doch gleich - Besoffenen Henne - fahren.“

Bell sah sie sprachlos an. Sie begutachtete die Betrunkene Henne. Der Körper dieses Gefährts, in dem sich die Sitzplätze für jene Lebensmüden befanden, die sich dort freiwillig hineinhockten, vollführte gerade die wildesten Zuckungen und Verrenkungen. Kopfüber, aufwärts und abwärts, seitwärts und hintenüber wirbelte das Fahrzeug umher als gäbe es kein Morgen.

„Im Ernst?“, fragte Bell schockiert.

„Aber natürlich, Kleines. Ich bin doch noch am Leben! Da darf man sich doch dann und wann ein bisschen Spaß gönnen, nicht wahr?“ Sie zwinkerte belustigt.

Die Signora war ja eine ganz Wilde! Da schau her, das würde noch interessant werden mit Karlee und ihr. Karlee hatte wohl ihre Meisterin gefunden. Bells vorher ereignisloses Dasein wurde von Minute zu Minute interessanter, dachte sie und kletterte mit weichen Knien in die Henne hinein. 

Bell kreischte sich die Seele aus dem Leib. Lori quietschte in Ultraschalltönen und Nona, die gab keinen Laut von sich und ertrug die wilde Raserei mit einem stoischen Lächeln auf den Lippen.

Bell hatte nachher schnell, aber unauffällig, zu Nona geschaut, um zu sehen, ob diese überhaupt noch am Leben war. In der Tat, das war sie. Und wie. Ohne mit der Wimper zu zucken verließ diese das Gefährt. 

„Nona, wie machen Sie das?“ Bell war verblüfft. Sie hielt sich am Geländer fest, weil sich ihr Kreislauf noch irgendwo in der Betrunkenen Henne befand.

„Das ist mein kleines Geheimnis, Bella“, lächelte die Signora unergründlich.

„Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn Sie nicht wollen“, meinte Bell, „aber es wäre eine große Erleichterung für mich, zu wissen, warum Sie Superwoman und ich ein Hasenfuß bin.“

Die Signora kicherte. Sie beugte sich beschwörend zu Bell hinüber und flüsterte: „Ich bin auf dem Rummel aufgewachsen. Hab´ hier gelebt, bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr. Glaub mir, Kleines, ich hab´ einen Magen wie ein Nilpferd.“

Bell lachte. 

Sie war furchtbar glücklich. Wie schön. 

Dieser Zustand der Verzückung sollte allerdings nicht allzu lange anhalten…






17. Kapitel
 

Als Chris am nächsten Tag erwachte, stellte er nicht sehr bedauernd fest, dass Natalia weg war. Nicht nur sah er, dass sie ihre gesamten Sachen aus dem nun leeren Zimmer des Haupthauses geschafft hatte, sondern das ganze Haus strahlte plötzlich viel weniger Präsenz aus. Er ging in die Küche und schenkte sich eine Tasse dampfenden, schwarzen Kaffee ein. Chrispin saß über die Morgenzeitung gebeugt und hatte sein krankes Bein auf einen Sessel hoch gelagert, um es zu entlasten.

„Guten Morgen“, grüßte Chris bestens gelaunt und setzte sich zu seinem Freund an den Küchentisch.

Chrispin sah ihn über den oberen Rand der Zeitung prüfend an. „Was hat dir denn so gute Laune verschafft, Junge?“

„Sie ist also weg“, sagte Chris zum Älteren. 

Chrispin wusste, vom wem die Rede war. „Mhmm.“ Sein brummiger Tonfall streifte seinen Worten Lügen.

„Gottseidank.“ Chris warf die Hände in die Luft. „Das wurde verdammt noch mal auch Zeit.“

„Chris…“, unterbrach ihn der Alte.

„So hartnäckig, wie sie war, dachte ich schon, sie würde hier noch Wurzeln schlagen…“, redete Chris weiter.

„Junge“, stoppte Chrispin ihn forsch, „da gibt es glaub´ ich etwas, das ich dir sagen muss.“

Chris hielt verdutzt inne. 

„Was…?“

„Hör zu…“, gequält atmete der Ältere ein. „Damals, als deine Mutter nach Italien zurückkehrte, blieb ihr keine andere Wahl.“

„Was für ein gottverdammter Bockmist ist denn das jetzt wieder….“, brüllte Chris aufgebracht. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und ungläubig starrte er Chrispin an. 

Dieser fuhr sich verlegen durch die wirren Haare. „Sam Cox, der hoffentlich schon in der Hölle schmort, hatte Natalia schon seit geraumer Zeit geschlagen. Zuerst nicht wild, dann und wann hatte sie einen kleinen blauen Fleck, doch dann wurde es immer schlimmer. Er kam jeden Tag sternhagelvoll von den Weiden. Manchmal nahm er auch einen Saufkumpanen mit.“

Chris hatte die Luft angehalten. 

„Natalia war einsam, verzweifelt und hatte Angst und so kam es, dass sie sich oft, wenn er sie im Rausch bedrohte, mit ihrem kleinen Jungen – mit dir - bei mir versteckte. Daran kannst du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern.“

„Ich versteh´ überhaupt nichts.“

Chrispin stützte seine Stirn in die sehnigen Hände und schüttelte dabei den Kopf. „Ich liebte sie, habe sie immer geliebt.“

Chris ließ polternd seine Kaffeetasse nieder und sah ihn bestürzt an.

„Im Grunde genommen ist es nicht ihre Schuld, sondern meine. Sie wollte dich mitnehmen, ja, hat geweint und gefleht. Doch sie hätte schlussendlich sowieso keine Chance gehabt. Sie hatte keine andere Wahl.“

Mit offenem Mund starrte Chris nun seinen jahrelangen Freund und Ersatzvater an.

Chrispin räusperte sich. „Ich versprach, auf dich Acht zu geben …“

„Ich kann es nicht fassen.“ Chris sah ihn mit traurigen blauen Augen an. 

„Du musst wissen, damals, da bin ich zu spät gekommen. Ich war zu spät. Es war meine Schuld, nicht ihre…“ Chrispins Stimme versiegte zu einem rauen Gemurmel. „Als ich gemerkt hatte, dass dein Alter seine Wut auf dich gerichtet hatte, schritt ich erst ein, als er dich und Natalia schon halb tot geprügelt hatte.“ 

Nun sah er Chris direkt in die Augen: „Das werde ich mir mein ganzes Leben nicht verzeihen.“

Chris erhob sich ruhelos und tigerte in der Küche umher. „Warum hat sie mich nie besucht? Warum hat sie sich über zwanzig Jahre nicht blicken lassen?“ 

„Aber das hat sie doch. Sie war bei allen Wettbewerben, die du im Laufe der Jahre bestritten hast. Das waren immerhin eine ganze Menge.“

Das konnte nicht sein! Irgendeine Schuld musste er doch irgendjemandem in die Schuhe schieben können. Seine schlechte Laune zentrierte sich auf Chrispin. Dieser wollte gerade die Fliege machen. 

„Du verdammter, verlogener Hurensohn, das erzählst du mir so nebenbei beim Frühstück, ich glaub ich muss gleich kotzen.“ Chris streckte die Handfläche nach vor, um ihn aufzuhalten. „Und warum zum Teufel hängt ihr euch die ganze Zeit in den Haaren, wo sie doch eigentlich nichts dafür kann?“

„Na ja, anfangs wusste ich nicht, wie ich mit ihr reden sollte … und nun, naja, siehs´ als so eine Art Vorspiel“, meinte Chrispin schulterzuckend. 

Entsetzt starrte Chris den Älteren an. Sein Blick verdunkelte sich. „Wie krank ist das denn…?“ Er schüttelte sich.

Was war er denn nur für ein Volltrottel gewesen? Konnte er denn gar nichts richtig machen? Er war ein egoistischer, sturer Bock der nichts von seiner Umwelt mitbekam, wenn man ihn nicht an seinen Eiern nahm und hinzerrte.

„Wo ist sie jetzt hin?“

„Sie ist mit Sack und Pack bei deiner kleinen, scharfen Braut eingezogen“, sagte Chrispin grinsend.

Chris fuhr in die Höhe. „Diese verdammten Weiber“, donnerte er furchterregend und polterte aus dem Haus. 

„Das werden sie schön bleiben lassen, sich gemeinsam zu verbünden.“ 

Er raste hinüber zum Cottage, trat nahezu die Tür ein und stapfte wie in Spiel mir das Lied vom Tod mit der Töle an seinem Bein durch die Tür.

„Wo ist sie?“, brüllte er.

„Sie richtet sich gerade ein“, erklärte Bell, die rücklings auf ihrem Bett lag und ihn unerschrocken ansah. In ihrem Bauch kribbelte es verheißungsvoll. Er war also wieder da.

„Sie richtet sich ein?“, wiederholte er drohend. „Sie wird sich hier verdammt noch mal nicht einrichten, hörst du.“ 

Bell zuckte mit den Schultern. „Du hast das nicht zu entscheiden.“

„Das ist mein Haus und ich hab hier alles zu sagen. Ich bin hier der Boss!“

Bell grinste. „Du hältst es überhaupt nicht aus, wenn du einmal im Unrecht bist, hab´ ich Recht?“ Sie hatte ihn durchschaut.

„Sie“, er deutete mit dem Zeigefinger auf die Anschlusstür, „wird auf der Stelle wieder ins Haupthaus ziehen und ihre Scheiße mit dem alten Griesgram selber auslöffeln, hast du mich verstanden?“

„Also, ich weiß nicht, warum du mir das alles erzählst. Ich kann doch auch nichts machen, ich bin ein unschuldiges Opfer.“ Bell war wirklich eine geniale Schauspielerin. „Das musst du Natalia schon selber sagen.“

Drohend starrte er Bell an. „Ich sage dir, sie wird sofort ihr ganzes Zeug schnappen und wieder hinüber ziehen.“ Etwas leiser fügte er noch hinzu: „Das ist mein verdammtes Cottage und ich will dich hier … jederzeit bereit, allein und nackt.“

Daher wehte also der Wind!

„Sag ihr, sie soll loslassen.“ Er deutete auf Lulu hinunter.

„Komm her, meine Kleine“, sagte Bell sanft und Chris rauschte davon. Sie lächelte in sich hinein, als die Verbindungstür aufging und Natalia herausspähte. 

„Ist er weg? Meine Güte, ich dachte schon, er reißt die ganze Bude nieder.“ Etwas zittrig nahm sie auf dem kleinen Tischchen an Bells Bett platz. 

„Weißt du, das Herrschsüchtige hat er von seinem Großvater.“ Natalia bekreuzigte sich. Dann lächelte sie befreit. „Danke, dass du mich hier wohnen lässt.“

„Ach, keine Ursache, mir gehört sowieso nichts von dem Ganzen hier, demnach kann ich machen was ich will….“

„Was habt ihr eigentlich geflüstert?“, fragte Natalia interessiert.

Bell lächelte. „Ach, er meinte nur, er wolle seine Mutter nicht in seiner Sexhöhle hocken haben.“ 

Beide brachen in vertrautes Gelächter aus.

Chris war Bell den ganzen Vormittag aus dem Weg gegangen und seine schlechte Laune erreichte den Höhepunkt, als er am Nachmittag sah, dass Natalia mit Loris Hilfe die Beete beim Cottage bepflanzte. 

Diese übergeschnappten Weiber! Hatte er denn hier gar nichts mehr zu melden, auf seinem eigenen Grund und Boden? Was war denn das für eine kranke Welt?
Chris war aufgebracht. Zuerst reiste er wegen der Sorgerechtsache nach Amerika … dies stellte sich als völlig unberechtigt heraus, denn es existierte weder ein Anwaltstermin, noch eine Klage - und nun das hier!
Er fragte sich, was Karlee sich wohl dabei gedacht hatte, ihm einen falschen Anwaltsbrief unter die Nase zu halten… 

Er wurde einfach nicht schlau aus dieser falschen, boshaften Person. Was hatte sie bloß davon, dass sie unter Vorspielung falscher Tatsachen auf seiner Ranch, noch dazu mitten in der Toskana, aufkreuzte? Aber was solls´, dachte er, Hauptsache die Sorgerechtsache mit Lori war geklärt.

Wütend stampfte er in den Stall und gesellte sich mit einem schnellen Seitenblick auf Tango schließlich zu Annie in die Box. 

Trotz seiner schlechten Laune heute Morgen hatte er sofort einen Ständer bekommen, als er ins Cottage gekracht war und Bell dort am Bett entdeckt hatte. Eigentlich war er verteufelt stolz auf sie, dass sie sich nicht von ihm eingeschüchtert fühlte. Ja, vielmehr schienen ihr die Wortgefechte sogar Spaß zu machen. Er konnte es noch immer kaum glauben, dass sie seinen Vorschlag, ihn zu heiraten, angenommen hatte. 

Ein nervöses Flattern machte sich in seinem Magen breit. Sie würde bis aufs Weitere seine Frau sein. Es wäre fast wie eine richtige Ehe. Schaudernd dachte er an die Zeit mit seiner Exfrau zurück. Diese Heirat war eine Farce gewesen, voll von Lügen und einem ganzen Arsenal an Geliebten und Seitensprüngen. Das Mädchen hatte Pearlie nie interessiert. Lori hatte nie die mütterliche Zärtlichkeit erfahren, die ihr von Beginn an zugestanden hätte. Kein Wunder, dass Lori in der Gesellschaft der hier anwesenden Frauen derart aufblühte. Beide ließen seiner Tochter die Aufmerksamkeit und Liebe spüren, welche sie schon so lange Zeit gebraucht hatte. Doch Chris war ohnmächtig dagestanden, unfähig, sein kleines Mädchen zu trösten und zu umsorgen. Er liebte Lori und würde sein Leben für sie geben. Allein schon wegen der Kleinen war die Heirat mit Bell unumgänglich. Natürlich waren dabei auch nicht ganz uneigennützige Motive ausschlaggebend gewesen. 

Er liebte ihren zarten, kleinen Körper, ihr wunderschönes, kindliches Gesicht, in dem er so viele Emotionen lesen konnte, ohne dass sie auch nur ein Wort verlor. Er bewunderte ihre Fantasie und Neugierde beim Liebesspiel und ihre unerschrockene Offenheit. 

Er kraulte Annie gedankenverloren hinter den Ohren. Er liebte Bells tiefes Verständnis für alle Lebewesen, welche sie umgaben und auch ihr Feingefühl für ihn. Chris vertraute ihr blind und schätzte ihre Herzlichkeit, ihr offenes Wesen und ihr schnelles Mundwerk. Er liebte….

Betroffen hielt er inne. Verdammt und zugenäht! Nun steckte er wirklich verteufelt tief in der Scheiße …

Chris hatte die Pferde gefüttert und ausgemistet, den Stall geputzt und die zwei Tiere noch dazu. Gerade ruhte er sich im Schatten der Zypresse aus, als sein Wagen in den Hof rollte und drei gutgelaunte Frauen herauskletterten. Chris murrte missgelaunt. Noch keine einzige Sekunde hatte er mit Bell verbringen können, 

ohne das nicht andauernd jemand um sie herum scharwenzelt war. Er hingegen konnte sich mit der bissigen Karlee herumplagen, die keine Gelegenheit ausließ, ihm gnadenlos seine Unzulänglichkeiten unter die Nase zu reiben. Gott sei Dank war Signora Antonella wieder zurück. Sie war ein Engel, seine Rettung. Vor allem, seit ihm die Lage hier vor Ort so unbarmherzig entglitten war.

Chris erhob sich stöhnend und steuerte auf den gackernden Gänsestall zu, als ein zweiter Wagen die Einfahrt passierte. Die erbarmungswürdige Rostlaube quietschte und hüpfte und die Stoßdämpfer schienen sich schon vor einer ganzen Weile verabschiedet zu haben. Die Motorhaube stammte definitiv von einem anderen Auto, selbst aus fünfzig Metern Entfernung war dies nicht zu übersehen. Der Wagen hielt parallel zu dem großen Cheep Cherokee und das alte wetternde Weiblein vom Bauernmarkt schälte sich hinter dem Lenkrad hervor. Ihr mächtiger Busen wogte ungebremst und Bell hielt sich schockiert die Hand vor den Mund. 

Bereits aus dem Inneren des Gefährts hörte man die Alte mit schnarrender Stimmer plärren: „L’incendio è scoppiato … “ Sie unterstützte den Wortschwall mit einer ausholenden Handbewegung, als wollte sie Fliegen verscheuchen.

Währenddessen war Chris in leichten Laufschritt verfallen. Bell verstand kein Wort von dem undeutlichen Geschwafel der zahnlosen Frau. Aber alle Achtung, Autofahren konnte die Alte noch, dachte Bell. 

„Quanto tempo è necessario?“, fragte Chris besorgt und Lori drückte sich erschrocken an ihn, als sie seinen alarmierten Tonfall registrierte.

„Che cerchiate un albergo per qualche ora“, schnatterte die Alte und Natalia stieß einen spitzen Schrei aus, ihre Augen waren weit aufgerissen.

„Was…?“, stammelte Bell und versuchte, ein paar Wortfetzen herauszufiltern.

Chris bedankte sich und die Frau wälzte ihren riesigen Busen wieder hinters Lenkrad und verließ mit Vollgas das Anwesen. 

Unentschlossen stand Chris da und raufte sich die Haare. „Scheiße“, fluchte er und Lori gab ihm einen Schubs in den Bauch. „Entschuldigung Süße, lass mich nur einen kleinen Moment nachdenken, ja?“

Chrispin humpelte die Stufen herab. „Was soll der ganze Aufstand?“ Er sah zwischen Chris und Natalia hin und her. „Müsst ihr euch denn die ganze Zeit über streiten?“

Natalia verdrehte die Augen und war käseweiß im Gesicht. „Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie, die aufwallende Panik unterdrückend.

Bell platzte der Kragen. „Würde mich bitte jemand aufklären?“, rief sie erbost und stampfte zur Unterstützung mit dem Fuß auf.

„Das Feuer kommt. Es hat bereits den Monte Persecco überquert. Wir haben keine drei Stunden mehr, bevor es Cascine di Buti erreicht.“ 

Chris teilte ein. „Lori, du gehst mit Natalia und Chrispin und hilfst ihnen, das Nötigste einzupacken.“ 

Natalia nickte und fasste die Kleine bei der Hand. 

„Bell und ich werden uns um die Pferde kümmern.“ Alle rannten in verschiedene Richtungen, jeder mit einer Aufgabe befasst.

Bell folgte mühsam Chris´ großen Schritten. „Aber wo sollen wir sie denn hinbringen?“

„Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal!“, rief er, offensichtlich überfordert. „Wir haben keinen Pferdeanhänger hier. Ich hatte beim Herüberfliegen der Tiere einen gemietet, doch es würde Stunden dauern, diesen herbeizuschaffen.“

Sie legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm.

„Lass mich kurz telefonieren.“ Er drehte ihr den Rücken zu und sprach in schnellem, abgehacktem Italienisch in das Handy. Bell kraulte Annie und Tango beruhigend, denn die Pferde spürten die Hektik und reagierten nervös.

„Grazie e arrivederci a più tardi“, sagte er und legte auf. „Hol´ dir eine zweite Garderobe und sattle Tango“, rief er, während er schon auf das Haupthaus zu rannte. „Und beeil´ dich. Spätestens in einer halben Stunde brechen wir auf.“

„Aber Chris…“, rief sie, doch er befand sich schon außer Hörweite. Dieser Mistkerl! Frustriert schlug sie mit der Faust gegen die Steinmauer. 

Sie hatte Angst und er ließ sie einfach so stehen, ohne sie einzuweihen. Eilig rannte sie ins Cottage und warf ein paar frische Slips und Socken, ihre alten Jeans und zwei ausgebeulte, riesige Shirts in einen Stoffbeutel. Ihren Bikini stopfte sie obendrauf. Bei dieser verdammten Hitze würde sie wahrscheinlich überhaupt keine Kleidung brauchen, dachte sie. Dann rannte sie wieder in den Stall und sah, wie Chrispin und Chris Sättel, Halfter, Zaumzeuge und sonstige Trainingsutensilien in den riesigen Kofferraum seines Wagens luden. 

Bell sattelte Tango gleich in seiner Box. Er brummelte unruhig und stupste sie aufgeregt mit seinem Köpfchen.

„Ja, ja mein Kleiner, keine Angst, keine Angst…“, murmelte sie und hatte selber eine Heidenangst. Sie steckte einen Hufauskratzer, eine Pferdebürste, Desinfektionsmittel und Bandagen in ihre Satteltaschen. Man konnte ja nie wissen. Sie befestigte ein starkes Seil an ihrem Sattelknauf und knüllte Schokoriegel, ein Schweizer Taschenmesser und eine dünne Überwurfdecke in die zweite Seite der Satteltasche. Dann ging sie zu Annie und sattelte sie mit geübtem Griff. Diese stieß schallendes Gewieher aus. Bell wusste, dass die Pferde das Feuer viel früher spürten als Menschen. 

Chris und Chrispin beförderten gerade die letzten Ausrüstungsgegenstände in den Wagen. 

Lori rannte, Natalia hinter sich herzerrend, zu Chris. „Dad, Dad, müssen wir jetzt sterben?“ 

Bell bückte sich zu der Kleinen und nahm sie in die Arme. Das Mädchen sah alles viel zu negativ. Chris blinzelte gerührt. Er umarmte Lori und Bell gleich mit dazu. 

„Aber Schätzchen, wie kommst du denn auf die Idee?“ Mit einem Blick zu Natalia fügte er hinzu: „Du wirst jetzt mit Natalia und Chrispin einen schönen Ausflug ans Meer machen. Du wirst den schiefen Turm von Pisa sehen. Dort könnt ihr baden und Eis essen. Das wird ganz toll.“

Chris Mutter schluckte gerührt. Ihr Sohn vertraute ihr seine Tochter an. Natalia sah zu Chrispin hinüber. Also gut, vielleicht vertraute er die Kleine auch Chrispin an, aber immerhin verhielt Chris sich so fair, sie nicht im Haus einzusperren, während die übrigen den Flammen zu entkommen versuchten.

Bell umarmte Lori, Chrispin und Natalia. Dann führten sie die Pferde ins Freie und saßen auf. Sie winkten dem Rest der Truppe zu und ritten los. Nona stand geschockt im weitläufigen Innenhof. Lori weinte und Bell hatte einen Kloß im Hals. Sie wusste überhaupt nicht was los war und es gefiel ihr nicht, Lori, Natalia und Chrispin allein zu lassen. Und erst die arme Nona…






18. Kapitel
 

Mit Tango musste sie vorne weg reiten, Herrgott noch mal, aber sie wusste nicht einmal in welche Richtung die Reise ging. Aber sie musste vorne gehen, damit Annie Tango nicht die ganze Zeit mit ihrem Hintern vor der Nase herumwackeln konnte. Tango war auch so scharf genug, selbst wenn sich Chris mit der Stute hinter dem Hengst aufhielt. 

„Also, jetzt schieß´ endlich los, bevor ich noch durchdrehe.“ Bell wandte sich am Pferd um und fuhr ihn in Brusthöhe an.

„Ganz ruhig, meine Süße“, er zwinkerte ihr aufmunternd zu, obwohl er sich gar nicht so fühlte, „wir reiten jetzt Richtung Osten bis nach Altopascio. Dort lebt ein Verwandter, Onkel Adriano. Er besitzt einen stillgelegten Stall, wo wir die Pferde unterstellen können, bis das Schlimmste vorbei ist. Er versprach, die Boxen in der Zwischenzeit provisorisch herzurichten.“

„Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Bei diesen Temperaturen…“, überlegte er laut und mit einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr, „…mit Sicherheit sieben Stunden.“

Bell stöhnte auf. Sie konnten in der Hitze des Tages keine schnellere Gangart anschlagen. Das wäre Tierquälerei gewesen. Sie versuchten, den stark befahrenen Straßen zu entkommen und Zeit zu sparen, indem sie querfeldein ritten. Bell sprach murmelnd mit Tango, der sich bereits etwas zu beruhigen schien, was die Stute hinter ihm betraf. Zumindest lugte er nicht mehr ganz so oft nach hinten, um sie mit einem schallenden Schrei zu beeindrucken. Chris und Bell schwiegen bereits seit geraumer Zeit. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Nur ein paar Mal rief er ihr ein paar Kommandos zu, um die eingeschlagene Richtung zu korrigieren. Mit der Zeit gelang es Chris mit Annie aufzurücken und neben Tango zu reiten, wenn es der Weg gerade erlaubte. Bell musste höllisch aufpassen, dass sie sich nicht plötzlich mit Tango auf Annies Hinterteil wieder fand. Aber es funktionierte und sie war ganz schrecklich stolz auf ihren Burschen.

Drei Stunden später umrundeten sie in großem Abstand den Monte Persecco in nördlicher Richtung und Bell stöhnte auf. Sie hielten die Pferde an und beobachteten die schwarze Wand aus Rauch, die ´gen Westen zog. Züngelnde Flammen erhellten die rußgeschwärzte Rauchwand und verliehen dem Spektakel den unheimlichen Glanz einer todbringenden Hölle. Noch nie hatte Bell Derartiges gesehen. Sogar aus großer Entfernung spürte sie die versengende Hitze dieser Naturgewalt. Das Knistern, Knacken und Schlürfen des alles verzehrenden Todes legte sich wie eine zudrückende Hand um ihren Hals. Die Pferde tänzelten unruhig am Stand. Die ersten Feuerzungen schlängelten sich über die Bergkuppe und verschlangen auf ihrem Weg alles Leben. 

„Meine Güte, Chris…“, begann Bell und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. „Was ist denn mit der Ranch? Das Feuer wird alles zerstören….“ 

Plötzlich wurde Bell klar, wie sehr ihr die Podere la Buti ans Herz gewachsen war. Ihr erstes richtiges Zuhause würde in Flammen aufgehen. Sie konnte es kaum ertragen. Eine eisige Hand klammerte sich um ihr Herz.

Chris streichelte ihr verständnisvoll über den Rücken und klopfte Tango auf die Flanke. „Lass uns hier abhauen“, sagte er.

Langsam setzte die Dunkelheit ein und Pferde und Reiter waren schweißüberströmt, obwohl sie sich nur langsam fortbewegten. Noch immer konnten sie den Monte Persecco sehen, der von einem orange lodernden Lichterkranz umgeben war. Der Wind trug die heiße Luft des Feuers in Wellen über die Bergkuppe und Chris hatte alle paar Minuten das Gefühl, einen Saunaaufguss zu erleben. Die Tiere keuchten und auch Tango hatte vorübergehend vergessen, dass Annie eine scharfe Stute war.

Chris, der seit einer Stunde problemlos die Führung übernommen hatte, deutete Bell mit einem Wink anzuhalten und abzusitzen. 

„Komm, lass uns absteigen, die Pferde sind völlig fertig, wir werden sie ein paar Schritte führen.“

„Sie brauchen Wasser“, meinte Bell. „Ich übrigens auch.“

„In etwa einer Stunde erreichen wir Miracelli, das ist ein kleines, einfaches Dörfchen. Ich war dort einige Male, um bei einem Landwirt Wein und Ziegenkäse zu kaufen. Es gibt dort einen Brunnen und etwas außerhalb einen See. Er ist zwar nicht zum Baden aber wir können die Pferde kühlen.“

Bell nickte. Sie war weder zum Scherzen, noch zum Streiten aufgelegt. Sie wollte sich einfach in ein weiches Bett legen, das in einem klimatisierten Raum stand. Sie wollte die Pferde gut versorgt wissen und Lori, Natalia, Nona und Chrispin nebenan haben.

Chris bemerkte ihre Müdigkeit. Sie musste noch durchhalten…

„Was hältst du davon, in der Toskana zu heiraten? Oder wären dir die Seychellen lieber?“

Bell war mit einem Schlag hellwach. Ach ja, er wollte sie heiraten.

„Keine Ahnung“, sagte sie mit schwacher Stimme, „das hab´ ich in dieser ganzen Aufregung total vergessen.“

„Na hör mal“, er tat beleidigt, „ich muss deine Erinnerung wohl wieder ein bisschen auffrischen.“ Er blieb stehen schnappte sie an der Taille und zog sie in seine Arme. Dann küsste er sie, dass ihr die Sinne schwanden. 

Ach, wie hatte er sich danach gesehnt. Die letzten Tage ohne Bell waren die reinste Tortur gewesen. Erregt erforschte er ihre Süße und…

Tango stieß einen markerschütternden Brunftschrei aus und riss an den Zügeln in ihrer Hand. Bell und Chris fuhren auseinander und Chris hatte alle Mühe, mit Annie in Deckung zu gehen. Tango schlackerte mit seinem ausgefahrenen Penis auf und ab und plusterte sich auf wie ein stolzer Pfau. 

„Herrgott im Himmel“, stieß Chris zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und die bebende Annie drückte ihr Köpfchen an seine Brust.

„Das ist ganz allein deine Schuld“, brüllte Bell ihn an und versuchte, Tangos Balzschreie zu übertönen. „Du hast ihn ganz scharf gemacht mit der Schmuserei. Er versteht es halt nicht, dass du darfst, und er nicht.“ Erklärend deutete sie auf Annie.

„Ich konnte es doch nicht so auf mir sitzen lassen, dass du vergessen hattest, mich zu heiraten“, sagte er beleidigt, „ich habe schließlich auch meinen Stolz.“

Mit der zitternden Stute im Schlepptau marschierte er los. 

Männer! Bell seufzte. Sie passierten am Rande das Dorf Oridolpho, dessen Bewohner vom Weinbau lebten. Es war bereits Nacht, doch der Mond schien ihnen den Weg. Chris ging in größerem Abstand voran und verhielt sich wortkarg. Die Stute ging am lose durchhängenden Zügel, als sie plötzlich strauchelte. Chris fluchte. 

„Chris…“ Bell verfiel in einen schnellen Laufschritt. Tango trabte hinter ihr her. „Was ist los?“

Sie sah, dass Annie ihr rechtes Vorderbein in die Höhe hielt. Chris hatte sich neben die Stute gekniet und betastete vorsichtig ihr Fesselgelenk.

In drei Metern Entfernung ließ Bell Tangos lederne Zügel auf den Bogen fallen. „Steh“, befahl sie dem Hengst in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ. Der senkte seinen Kopf und entspannte seinen Rücken.

„Was ist los?“ Sie rannte zu der Stute und fiel neben Chris auf die Knie.

„Sie ist wohl in eine Grube getreten.“ Er war besorgt. „Es scheint nur verstaucht, nicht gebrochen. Sie ist wohl ein kleines Prinzesschen.“ Er betastete ihr erhobenes Bein und Annie legte ihm ihr Näschen vertrauensvoll ins Genick. 

„Warte hier.“ Bell sprang auf und kramte in Tangos Satteltaschen. 

„Hier“, rief sie außer Atem und warf ihm eine weiße, elastische Stützbandage zu. 

„Du bist meine Heldin“, sagte er, erleichtert, dass Bell so professionell an alles gedacht hatte.

Chris bandagierte Annies Fessel, sodass sie das Gelenk wenigstens leicht beugen konnte. 

„Wie weit ist es noch bis Altopascio?“

„Zu weit. Das schaffen wir niemals mit Annies Bein. Wir müssen hier bleiben.“

„Sind wir denn aus dem Gefahrengebiet heraußen?“

„Wenn der Wind nicht dreht, dann schon, zumindest vorläufig.“

Als sie Oridolpho erreichten, blieb Bell mit den erschöpften Tieren mitten am leeren Marktplatz stehen. 

Der große Brunnen plätscherte gemächlich. Bell beugte sich zum Wasser und roch daran. Es war kein Chlor darin und sie sah vereinzelt Goldfische. 

Sie schnappte die Zügel der Pferde und führte sie zum Brunnen. Die beiden schmatzten begierig und schlürften das lauwarme Wasser viel zu schnell. Mühsam versuchte die junge Frau nach ein paar Minuten die Tiere vom Brunnen wegzuzerren, damit sie keine Kolik bekamen. 

Annie war von Natur aus folgsamer als Tango. „Arrrgh…“, mühte sie sich ab. „Willst du dich wohl bewegen, du sturer Bock“, fluchte sie laut, „du wirst noch die Goldfische trockenlegen.“ Bell gab ihm einen Klaps auf den Hintern. 

Chris war in die überfüllte Taverne gegangen um mit dem Gastwirt zu sprechen. Leute dieses Berufsstandes kannten jeden und wussten alles. 

„Aah, il vecchio Mario ha una stalla, dove lei e il cavallo può dormire“, dröhnte der Wirt mit seinem beeindruckendem Organ, als Chris ihn fragte, ob es in diesem Ort eine Schlafmöglichkeit für zwei Personen mit zwei Pferden gab. 

Der Wirt lachte schallend und schlug Chris auf die Schulter, dass er fast seine Zähne verschluckte. „Veloce, Mario, rapidamente. Il vostro ospite vuole essere sereno.“ 

Er deutete auf einen angeheiterten, bärtigen Riesen in der hinteren Ecke des Raumes, der entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlug, als er Lulu sah: „Mio dio, was für ein abscheulicher Hund.“

Schließlich hatten sich Chris und Mario einen viel zu hohen Preis ausgehandelt und der Beschwipste zeigte über den weitläufigen Marktplatz hinüber zu der kleinsten Hütte. Daneben befand sich ein Ziegenstall, ohne Ziegen, wie Mario versprochen hatte. Und es gab einen kleinen Brunnen im hinteren Garten. Mit Kübeln. Der Italiener hatte ein paar Kartoffeln und Rüben im Stall gelagert, von denen sie sich einige für die Pferde nehmen durften. Chris nahm Bell Annie ab und sie bezogen ihr Quartier. 






19. Kapitel
 

Natalia Cox war stinksauer. Der alte Sturschädel musste einfach immer das letzte Wort haben. Wer glaubte er eigentlich, wer er war? Verbissen kaute sie auf ihrer Unterlippe. Keinen Streit anfangen, betete sie sich immer wieder vor. Lori lag über den gesamten Rücksitz von Chris Wagen ausgestreckt und schlief tief und fest. Sie hatte noch lange geweint, in der Angst, Chris und Bell könnte etwas zustoßen. Chrispin hatte sie hochgenommen und geschickt getröstet, bis sie auf seinem Schoß eingeschlummert war und er sie sachte nach hinten legte. 

Stöhnend streckte er sein bis übers Knie eingegipstes Bein und schloss die Augen. 

Natalia beobachtete ihn unverwandt. So viel Gefühl hatte sie ihm gar nicht zugetraut. Für Natalia war Chrispin seit jeher ein verschlossenes Buch. Für sie war gleich festgestanden, dass er Chris und Lori wie seine eigene Familie liebte und sie auch mit seinem Leben verteidigen würde. Warum nur war er so kalt und gefühllos, was Natalia betraf? 

Sie konzentrierte sich auf den Straßenverkehr, als sie dichter besiedeltes Gebiet durchquerten. Immer wieder warf sie dem Mann neben ihr kurze Blicke zu. Chrispin hatte noch immer seine Augen geschlossen und sah aus, als hätte er Schmerzen im Bein. Die letzten paar Stunden waren wohl zu anstrengend für ihn gewesen, dachte sie.

Auf seiner Stirn verliefen tiefe Furchen. Spuren, die das Leben an ihm zurückgelassen hatten. In seinen äußeren Augenwinkeln bemerkte sie Krähenfüße, die sich vertieften sobald er lächelte. Falls er einmal lächelte, was er oft tat, wenn er mit Lori spielte, oder sich mit Chris unterhielt. Bei Natalia lächelte er nie. Was fand sie nur so faszinierend an diesem außerordentlichen Rüpel von Mann? 

„Ich würde gerne schlafen, kannst du bitte aufhören dir so das Hirn zu zermartern, dass ich es bis hierher hören kann“, flüsterte er mit noch immer geschlossenen Augen. „Und bitte konzentrier´ dich auf den Verkehr. Dein Fahrstiel lässt sowieso zu wünschen übrig, das musst du nicht noch herausfordern, indem du nie auf die Straße schaust.“

Natalia fauchte empört. „Bilde dir bloß nichts ein, ich habe nur überlegt, an welcher Stelle ich dich aus dem Auto werfen kann, ohne dass mich jemand dabei sieht.“

Er grinste. Sie starrte ihn an. Dieser Scheißkerl! Ja, ihm gefielen ihre Wortgefechte.

Sie wurde sentimental. „Sag´ mal, kannst du dich noch erinnern, als…“

„Sag nichts“, unterbrach er sie bestimmt. 

„Aber…“

„Du weckst die Kleine auf.“ Das Gespräch war hiermit beendet. Er lehnte sich zurück und blickte aus dem Seitenfenster auf die vorbeirasenden Olivenbäume. Er konnte sich erinnern. An alles! Er wusste jedes Wort, das sie gesagt hatte, kannte jeden einzigen der vielen Briefe auswendig, die sie an Chris, und an ihn, geschrieben hatte. 

Sie erreichten die Küstenstraße und Natalia lenkte den Wagen an den Motels und Bistros von Livorno vorbei auf einen überfüllten Parkplatz. Es herrschte gerade Hochsaison. Auf den Straßen wimmelte es von leicht bekleideten Menschen und es roch nach Hitze, Meer und Sonnenöl. Chrispin war ein Mann des Westens, der Pferde und der harten Arbeit. Natalia hingegen war so anders, so weiblich, stolz und edel. Ja, er passte nicht in ihre Welt … und sie passte nicht in seine. So einfach war die Sache. Ohne Kompromisse. 

Wäre da nicht immer dieser nagende Gedanke der Ungewissheit ihrer Vergangenheit. Er wusste, dass sie nie mit dieser Sache hatte abschließen können. 

Sie dachte, sie wäre eine Mörderin. Doch in Wirklichkeit war er der Mörder gewesen. Sie war verjagt worden, in dem Glauben, ihren brutalen Ehemann in dessen Raserei getötet zu haben. Ermordet aus Notwehr. In Wahrheit war Chrispin es gewesen, der an jenem schicksalhaften Abend dazu gestoßen war. Die schöne Frau lag bewusstlos und geschändet auf dem kalten Boden, er dachte sie sei tot. Der Junge versteckte sich mit zugehaltenen Ohren im Schrank. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen. Schon lange war sein Hass auf dieses erbärmliche menschliche Wesen gereift, welches Frau und Kind zu seinem Vergnügen quälte. 

Und da war eine Sicherung bei ihm durchgebrannt. Ja, Chrispin hatte ihn sich vorgeknöpft, immer und immer wieder seinen Schädel roh auf die Erde gedroschen in blinder Raserei. Er war kräftiger als sein Gegenüber, der ein mieser Schwächling war und seine einzige Stärke darin sah, wehrlose Lebewesen zu missbrauchen. Ja, er hatte diesen Schweinehund getötet und damit sein Schicksal und das Schicksal dieser starken, wunderschönen Frau und ihres Kindes besiegelt. 

Dann war er davongelaufen, verwirrt und verängstigt. Am nächsten Morgen war es zu spät gewesen… 

Warum gab dieses Weibsbild denn bloß nie Ruhe? Immerzu drängte sie sich in seine Gedanken, in seine Träume. Konnte sie ihn nicht mit seinem schlechten Gewissen leben lassen? In seinem tiefsten Inneren jedoch bewunderte er Natalia. Schien sie doch so viel mehr innerliche Stärke zu besitzen als er. Niemand wusste um die Vorkommnisse in jener Nacht. Doch hinter vorgehaltener Hand sprach man Natalia den Mord zu.

Cliff Owens, Obermogul der kalifornischen Viehwirtschaft, drohte Natalia, sie der Polizei auszuliefern, würde sie nicht schleunigst die Ranch verlassen. Den Jungen würde er behalten, beschloss er, als Ersatz für seinen verblichenen Rancharbeiter. Außerdem konnte er das Kind ja wohl kaum bei einer Mörderin aufwachsen lassen, das verbot ihm sein Anstandsgefühl.

Natalia hatte keine Chance. Gefängnis, für einen Mord an dem ihr jegliche Erinnerung fehlte, oder Freiheit, in einer anderen Welt. So oder so … sie musste ihren Sohn zurücklassen.

Das Geringste, das Chrispin nach dieser ganzen Misere für Natalia tun konnte, war, sich des Jungen anzunehmen. Er hatte Chris, und damit auch Natalia, sein Leben verschrieben. In ewiger Schuld und Sühne. Und nun hatte ihn sein Schicksal in Form der temperamentvollen Schönheit heimgesucht, als treibe es einen grausamen Scherz mit ihm. 

Plötzlich musste er an noch viel mehr denken, wenn sie vor ihm stand. Ja, er hasste sie und liebte sie. Er verehrte sie und verachtete sie für ihre beständige Hartnäckigkeit. Es war eine gnadenlose Ironie des Schicksals. Diese Frau war sein Fluch…

Natalia war leichtfüßig aus dem Wagen gesprungen und öffnete sachte die hintere Autotür. „Lori, Liebling“, sagte sie mit der Sanftheit einer Großmutter, „wach auf, wir sind da.“ Lori öffnete verschlafen die Augen. „Kannst du das Meer schon riechen?“

Chrispin kämpfte sich mühsam aus dem Beifahrersitz. „Ich habe keine Badehose“, meinte er mürrisch.

„Wir werden dir eine besorgen“, meinte Natalia zu Chrispin.

„Nein, danke“, brummte er.

Natalia schüttelte den Kopf und half Lori beim Aussteigen.

„Chrispin, warum bist du immer so schnoddrig?“, fragte Lori geradeheraus und schob ihr kleines Händchen in seine Pranke.

„Glaubst du, es geht Dad und Bell gut?“, fragte sie mit zittriger Stimme und sah zwischen den Erwachsenen hin und her.

„Aber natürlich, Kleines“, versuchte Chrispin sie zu beruhigen, „die machen sich eine schöne Zeit mit den Pferden.“

„Magst du mich nicht mehr?“, kam ihre völlig unzusammenhängende nächste Frage.

Chrispin blickte schockiert auf sie herab. „Wie kommst du denn auf die Idee?“ Er beugte sich umständlich zu Lori hinunter und umarmte sie ergriffen. „Du bist doch mein kleines Mädchen.“

„Dann magst du Natalia nicht, stimmt´s?“ 

Die Kleine hatte eine untrügliche Intuition, was ihre Umwelt betraf, dachte Natalia. Sie unterdrückte ein Schmunzeln, als sie sah, wie Chrispin sich die Haare raufte. Wie er sich aus dieser Sackgasse wohl wieder raus zu winden gedachte?

„Ja, Chrispin, magst du mich denn nicht?“, versetzte Natalia ihm den Todesstoß und klimperte unschuldig mit den Wimpern. 

Dieses verflixte Weib. Machte sich die Kleine einfach zu ihrer Verbündeten. Panisch stand Chrispin von zwei Frauen umzingelt da. Verdammt noch mal, er konnte nicht einmal davonlaufen, mit seinem malträtierten Bein. Vier gespannte Augen ruhten auf ihm. Dies war der Albtraum eines jeden Mannes!

„Sieh mal, meine Kleine“, er versuchte lässig zu klingen, „manche Menschen haben sich eben mehr zu sagen und manche weniger. Das heißt aber noch lange nicht, dass man sich nicht mag.“ Er verhinderte krampfhaft den Augenkontakt mit Natalia. 

„Siehst du sie denn die ganze Zeit an, weil du nicht weißt, worüber du mit ihr reden sollst?“, erklang die glockenhelle Stimme des Mädchens.

Natalia biss sich auf die Lippen. Dieser Scheißkerl beobachtete sie also! 

Chrispins Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. „Also, über solche Sachen solltest du dir nun wirklich keine Gedanken machen.“ Er versuchte vom Thema abzulenken und marschierte humpelnd Richtung Strand los, als könnte er nicht mehr erwarten, ans Meer zu kommen. 

In seinem Rücken hörte er die kindliche Stimme des Mädchens zielgerichtet ins Schwarze treffen: „Ich glaube, du bist scharf auf Natalia.“ Loris Blick ruhte ganz und gar ernsthaft auf Natalia, die einen gedämpften Schrei ausstieß und die Hände vors Gesicht schlug.

Chrispin hielt abrupt inne. Himmel, Arsch und Zwirn, jetzt steckte er wirklich in der Klemme!

Der Badetag mit einer lebhaften Achtjährigen gestaltete sich als überaus anstrengend. Gewöhn´ dich lieber daran, Großmutter zu sein, dachte Natalia, als Lori sie zum wiederholten Mal zum Schwimmen aufforderte. Chrispin saß wie ein Scheich auf der Strandliege, ließ sich von vorne bis hinten bedienen und sprach nur mit Natalia, wenn er irgendetwas wollte.

Wenn es in seiner schlechten Stimmung noch eine Steigerung gab, dann war diese jetzt erreicht. Seit Natalia in einen olivgrünen Bikini geschlüpft war, saß er hier mit einem Steifen herum, um dessen Standhaftigkeit ihn jeder Zwanzigjährige beneidet hätte. Die Farbe ihres Zweiteilers schmeichelte ihrer braunen Haut und sie sah jung und frisch aus. Sie hatte die Figur einer Dreißigjährigen, stellte er mit Staunen fest und konnte seinen Blick nicht abwenden. Es sollte Frauen dieses Alters verboten sein, einen Bikini zu tragen! Sein gesamter Körper schmerzte von der ungewohnten Aktivität seiner Lenden. Welcher Mann seines Alters hatte solch´ eine Folter verdient? Hatte er nicht schon genug gebüßt für seine Sünden? Musste diese heiße Braut mit ihrem süßen Hintern auch noch vor seiner Nase herumwackeln?

Am Abend brachen sie auf und fuhren in nördlicher Richtung die Küste entlang. Sie beschlossen, sich in Pisa ein Hotelzimmer zu nehmen. Zumindest entschied Natalia dies. Ob Chrispin einverstanden war, konnte sie seinem Murren nicht entnehmen. Sie war schon immer eine Frau der Tat gewesen, so bestimmte sie einfach selbst. 

„Ich bin so müde“, jammerte Lori zum hundertsten Mal und gähnte zur Veranschaulichung. 

„Gleich haben wir es geschafft, meine Kleine“, lobte Natalia sie und drückte ermunternd ihr kleines Händchen.

Sie quartierten sich im Plaza di Piazza della Torre ein, einem wunderschönen, historischen Hotel, das nur eine Straße vom Schiefen Turm entfernt war. Natalia nahm sich mit Lori ein gemeinsames Zimmer und quartierte Chrispin unaufgefordert in das angrenzende ein. 

Todmüde fiel Natalia ins Bett. Die Kleine schlief schon und kuschelte sich Schutz suchend an sie. So wie Chris es früher getan hatte, dachte sie seufzend, schloss ihre Arme um Lori und fiel in einen traumlosen Schlummer.

Sie erwachte schlagartig und wusste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Benommen richtete sie sich auf und blickte sich in der behaglichen Dunkelheit des fremden Zimmers um. Lori war verschwunden. 






20. Kapitel
 

„Nimm sie mit oder lass sie hier! Ist mir doch egal, was mit ihr passiert“, war Chris emotionsloser Kommentar gewesen, als sie alle in Windeseile die wichtigsten Sachen zusammenpackten, um dem Brand in letzter Minute auszuweichen. Und nun stand sie da, eine unentschlossene Signora, die so gar nicht wusste, was sie nun tun sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, sie sollte den Diavolo in Menschengestalt einfach hier lassen. In der Flammenhölle wäre sie mit Sicherheit da, wo sie hingehörte. Doch ihr Anstand und ihre vorbildhafte Erziehung verboten ihr solche Gedanken. Nun war es amtlich: Sie hatte Karlee Karsson am Hals! 

So eine Schande aber auch, dachte Nona. Sie musste diese unmögliche Person mit nach Lucca nehmen, mit in ihr Geburtshaus. Gott allein wusste, was für schändliche Boshaftigkeiten sich die Signora während dieses Aufenthaltes von der verbitterten Pute gefallen lassen musste. Ergeben seufzte sie auf. Das Leben war eben kein Zuckerlecken. Doch diese Bürde aufgehalst zu bekommen, das behagte auch der friedfertigen Nona kein bisschen. Noch dazu, wo sie einiges zu tun gedachte, in ihrer alten Heimatstadt. Musste sie doch die Habseligkeiten ihres verstorbenen Mütterchens zusammenpacken. Außerdem wollte sie in alten Erinnerungen schwelgen, wollte sich an die schönen Zeiten im Kreise ihrer Familie zurückerinnern. An all die kleinen Warmherzigkeiten und die bescheidene Freude von damals. Ja, sie wollte loslassen, ihr Mütterchen in Frieden gehen lassen, in dem Wissen, dass diese es nun besser hatte, da oben im Himmel. Ohne Schmerzen und vereint mit der restlichen Familie. Das gäbe der Signora neuen Mut, das bräuchte sie ganz dringend. 

Wäre da nicht dieses tollwütige Weibsbild, das sie mit jedem noch so unnötigen Wort aus ihrem schändlichen Maul auf die Palme brachte und sich ständig neue Gemeinheiten ausdachte. Ja, das mit dem Frieden konnte Nona nun ein für alle Mal vergessen!

Alle waren abgereist. Der Junge und Bell waren los geritten und die Signora versuchte seit einer geraumen Weile, den Schwiegermutterschreck zum Aufbruch zu bewegen. 

„Ich fahre!“, herrschte Karlee gerade und drängte die überraschte Nona grob von der Autotüre weg. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich von einer verweichlichten Schnepfe durch die Gegend kutschieren lasse. Da könnte ich doch gleich zu Elton John ins Auto steigen.“ 

Nona stieß ein stummes Stoßgebet aus. Elton John! Mit einer Handbewegung, die einem Hochleistungsschwimmer zur Ehre gereicht hätte, wischte sie die krumme Karlee beiseite. Tja, wenn ein wenig Körpereinsatz unumgänglich war, dann sollte es wohl so sein. 

„Entweder Sie setzen sich auf die Rückbank, oder Sie können Ihr Lager auf den glühenden Kohlen aufschlagen“, entgegnete die Signora mit emotionsloser Stimme. 

Karlee knirschte mit den falschen Zähnen. „Wo bin ich hier gelandet? Im Club der belämmerten Greise?“ Sie pflanze sich auf den Beifahrersitz und murmelte etwas, das sich wie Selbstmordkommando anhörte. Nona bekreuzigte sich. 
 

Als sie das anderthalb Autostunden entfernte Lucca erreichten, war Nona einem Nervenzusammenbruch nahe. Doch das würde sie sich, aus reinem Selbstschutz heraus, niemals anmerken lassen. So setzte sie bereits seit geraumer Zeit eine stoische Miene auf und schaltete ihre Ohren auf Durchzug. War ihr nicht in letzter Zeit schon genug Leiden auferlegt worden? Zuerst der Tod ihres geliebten Mütterleins und nun wurde sie von Mephisto höchstpersönlich heimgesucht! Sie fragte sich, womit sie diese Bürde eigentlich verdient hatte. Doch sie wusste, die Wege des Herrn waren unergründlich. Nona bog gerade auf den schmalen Feldweg ein, der nach ein paar hundert Metern an dem malerischen, liebevoll gepflegten Häuschen ihrer Mutter endete. 

„Wäh“, schnauzte Karlee, als sie das Anwesen erblickte, „das ist ja scheußlicher als in einem Schnulzenroman.“ 

Die Signora schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie sich in einer Gruft wohler fühlen würden“, entgegnete sie dann ruhig und stieg aus. Im selben Moment öffnete sich die Haustür und Nonas Enkel Ricky flog in ihre Arme. 

„Oh, mein Baby, mein kleiner Junge“, schniefte die Signora in ihrer üblichen Nona - Manier und Karlee verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Sie war bei den Waltons gelandet. Meine Fresse, sie war umgeben von lauter gefühlsduseligen Irren!

Hinter Ricky trat ein zweiter Mann aus dem Haus, den Nona nun ebenfalls an ihren wogenden Busen drückte und welcher daraufhin Ricky um die Taille fasste. 

Karlee quälte sich gerade aus dem Beifahrersitz, ohne das Spektakel vor der Autotür aus den Augen zu lassen. „Na, da habe ich wohl ins Schwarze getroffen, vorhin, mit Elton John“, plärrte sie dem kleinen Grüppchen entgegen und bedachte Ricky und seinen offensichtlichen Geliebten mit einem solch geringschätzigen Blick, dass Ricky vor lauter Entsetzen der Mund offen stand.

Nachdem unter den meisten Anwesenden – eine Person natürlich ausgeschlossen – Nettigkeiten ausgetauscht waren, saßen sie bei einer gemütlichen Tasse Kaffee im Garten zusammen. Nona warf immer wieder vorsichtige Blicke zu Karlee, die sich einfach nicht abwimmeln ließ und sich einfach überall einmischen musste. 

„Ich hab´ mir einfach gedacht, ich nehme mir ein paar Tage Auszeit, nach allem, was passiert ist…“, erklärte Ricky nun bereits zum zweiten Mal und Nona sah, dass sich Karlees Augen zu zwei gefährlich schmalen Schlitzen verengten. Rickys Freund Lens legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

„Könnt ihr euch eure abartigen Perversitäten für wen anderen aufsparen?“ Karlee verzog angeekelt den Mund und, bevor die Signora eine gepfefferte Antwort entgegnen konnte, sagte sie: „Mach die Augen auf, Omalein, selbst ein Blinder sieht, dass dich dein süßer Sugar-Boy und seine Ehefrau nach Strich und Faden verarschen!“

Stille.

Betretenes Schweigen.

Unbehagliches Scharren von Schuhsohlen auf Holzdielen.

Nun, da niemand etwas entgegnete, kam die schrullige Karlee erst so richtig in Fahrt. „Der macht sich wegen irgendwas ganz deftig in die Hosen, soviel kannst du mir glauben!“ 

Dann sah Karlee zu Ricky hinüber, genauso wie die Signora auch, und Rickys Kehlkopf ging mit ihm durch vor lauter Schlucken. 

Nonas Augen weiteten sich vor ungläubiger, aber wohlweislich wahrer Einsicht. „Ricky, was ist los? Sag´ schon….“

„Naja, vielleicht…“, begann er vorsichtig und verstummte. 

„Noch so eine verdammte Memme“, stöhnte Karlee.

„Na los, sag´ s ihr!“, pochte Lens.

„Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen…“, flehte Ricky.

„Keine Sorge, schlimmer als die Anwesenheit von Karlee kann es nicht mehr werden.“ Nona bekreuzigte sich schon wieder.

„Ach Gott“, stöhnte Karlee, „du könntest wenigstens versuchen, ein Mann zu sein.“

„Er versteckt sich hier“, platzte Lens heraus.

„Was…?“, stammelten nun zwei verblüffte Weiblein, wie sie verschiedener nicht sein konnten, im Einklang.

„Ich werde gesucht“, Ricky wischte sich den Schweiß von der Stirn, „von der Mafia.“

„Ach du Scheiße“, lachte Karlee, was völlig deplaziert wirkte. „Diese Tunte hat ja wirklich Eier in der Hose.“ Und dann: „Wie hast du das denn geschafft?“

„Karlee, es wäre wirklich eine Erleichterung, wenn sich deine Wortwahl irgendwo zwischen Hafenarbeiter und Waschweib einpendeln würde“, wurde diese nun von der resoluten Nona zurechtgewiesen, „anstatt uns mit dem Slang eines Zuhälters zu beehren.“ 

Karlee fauchte beleidigt, sagte aber dann nichts mehr. 

„Also mein Junge, du kannst mir alles erzählen…!“ Nona beugte sich nach vor und fasste, wie bei einem katholischen Bibelkreis, die Hände der beiden Männer, sodass Karlee beinah erwartete, über Nonas Haupt einen Heiligenschein zu entdecken. 

Ricky druckste herum. 

„Nun mach schon“, herrschte Karlee, welcher nach und nach ihr ohnehin sehr dünner Geduldsfaden riss. 

„Ich hab´ da ein paar Aufträge angenommen….“ 

Alle Augenpaare waren auf Ricky gerichtet, der sich merklich schwer tat bei seiner Enthüllung. „Alles harmloses Zeugs … und schon irre lange her“, versuchte er, sich rauszureden.

„Wer es glaubt wird selig“, wetterte Karlee voller Überzeugung.

„Wer sind sie eigentlich, ein wandelnder Lügendetektor?“, murrte Ricky.

„Diavolo“, flüsterte Nona.

Karlee verdrehte die Augen.

„Also, ich hab da ein paar Aufträge angenommen, nichts besonderes, aber ich brauchte das Geld.“ 

Lens raufte sich seine blonde Wallemähne.

„Und dann hab´ ich lange Zeit nichts von denen gehört, aber vor einer Woche kamen einige Handlanger und verlangten, dass ich in ihrem Auftrag die Brände lege….“ Verzweiflung mischte sich in Rickys Stimme. „Schau mich nicht so an, Nona, bitte…“, bemerkte er ihren enttäuschten Blick, „ich hab mich geweigert und jetzt hab´ ich sie am Hals. Finstere Typen, die mir was antun wollen, weil ich mehr weiß, als mir lieb´ ist.“

„Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, schloss Lens. 

„Ihr glaubt…?“, wisperte die Signora.

„Naja, es wäre möglich, dass sie uns bereits auf den Fersen sind“, meinte Ricky kleinlaut.

Heiliger Herrgott im Himmel! Nun war Karlee diejenige, die sich bekreuzigte.
 

In der Zwischenzeit war es dunkel geworden in Lucca. Nona fühlte sich unwohl, sie hatte ein ganz komisches Gefühl. Eine Vorahnung. Verstohlen musterte sie Karlee, die im Schein des Lagerfeuers saß und noch älter ausschaute, als sie in Wirklichkeit war. 

„Hast du nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren?“, attackierte Karlee die Signora. 

„Nun ja, mir ist gerade klar geworden, dass, wenn wir heute sterben“, damit meinte Nona die Sache mit der Mafia, „du eine der letzten Menschen bist, die ich zu Gesicht bekomme.“ Gerade wollte sie die Arme heben…

„Hör endlich auf, dich zu bekreuzigen, Herrgott noch mal!“

Missmutig schaute die Signora zu Karlee … und … Nein! Was sah sie denn da? War das etwa ein verletzter Ausdruck? 

Sie konnte sich ja täuschen, da dieser gleich wieder verschwunden war. Ersetzt durch Gehässigkeit. 

„Warum bist du so?“ Nona konnte den Vorwurf in ihrer Stimme nicht verbergen.

„Was geht dich das an?“, konterte Karlee mit einer Gegenfrage.

„Du willst meinem Jungen wehtun.“ Damit meinte sie Chris. Sie sah Karlee nun herausfordernd in die Augen. Das werde ich niemals - nie und nimmer - zulassen, bedeutete dieser Blick.

Karlee wusste es. Sie machte sich nichts daraus. Die Leute glaubten sowieso alle das Schlimmste von ihr, wieso sollte sie ihnen diese Illusion zerstören? Es war wirklich leichter für ihr ungezügeltes Temperament, den Miesmuffel zu spielen.

„Ja, das willst du jedermann weismachen“, entgegnete die Signora dann und ließ Karlee dabei nicht aus den Augen. 

Diese kniff erstaunt den Mund zusammen.

„Aber, weißt du was? Das nehme ich dir nicht ab!“, sagte Nona überzeugt. „Willst du wissen, was ich glaube?“

Eine ungemütliche Pause entstand.

Da Karlee nichts erwiderte, sprach Nona einfach weiter: „Ich glaube, du langweilst dich…“, Nona atmete tief durch, „und vor allem glaube ich, dass du einsam bist….“

„Wie wär’s, wenn du den zwei Turteltäubchen dort drüben ein Schlaflied singst?“ Karlee schüttelte sich angeekelt.

„Warum bist du nach Buti gekommen?“ Nona ließ nicht locker.

„Wenn du so weitermachst“, knurrte Mrs. Miesepeter, „wäre es mir lieber, die Mafia würde heute noch auftauchen.“

„So einfach wirst du nicht davonkommen…“, prophezeite eine gespenstische Signora und nun war Karlee es, welcher der kalte Schweiß auf der Stirn stand.

In Lucca war die Nacht hereingebrochen. Von der Flammenhölle war hier nichts zu spüren, doch Nona fand keine Ruhe. Die Ungewissheit über die Situation in Buti, all die Ängste um Chris und Bell, die mit den Pferden unterwegs waren und auch um das wunderschöne Anwesen, die Podere la Buti, ließen ihr keinen Schlaf. Erschwerend hinzukam, dass sich Nona mit Karlee ein Zimmer teilen musste, da das kleine Häuschen ihrer verstorbenen Mutter ohne Zweifel zu klein war für vier erwachsene Personen. Deshalb mussten die beiden Jungen im Garten campen und Nona hatte wieder einmal Karlee am Hals. Und diese schnarchte bereits seit Stunden auf Teufel kam heraus. Nona seufzte. Warum musste in ihren alten Tagen alles so dermaßen aus dem Ruder laufen? 

Sie sah von ihrer harten Schlafstätte aus auf das komfortable Bett hinüber, welches Karlee ohne zu fragen in Beschlag genommen hatte.

Wieso machte diese schräge Person so ein Geheimnis um ihr Erscheinen auf der Podere la Buti? Sie würde ihr letztes Hemd darauf verwetten, das bei Karlee nichts so war, wie es den Anschein hatte. Man wurde einfach nicht schlau aus ihr. Ja, dachte Nona, man kam ihr kein Stückchen näher. Sie schien es nur darauf anzulegen, dass man immerzu das Schlimmste von ihr annahm. Sie rollte sich auf den schmerzenden Rücken. Die Pritsche war eindeutig zu hart für Menschen ab einem gewissen Alter. Nona richtete sich auf und sah sehnsüchtig zum breiten Bett hinüber. Karlee lag quer darüber. 

Ach, was soll’s, dachte die Signora, zuckte mit den Schultern und erhob sich. Dies war jetzt immerhin ihr Häuschen, und sie hatte Karlee nicht eingeladen! Mit steifen Gliedern wanderte sie durchs Zimmer und ließ sich neben Karlee aufs Bett plumpsen. Die gab ein mürrisches Stöhnen von sich, schlief aber weiter. 

Es war einfach himmlisch. Diese weiche Matratze! Nona ließ sich in die Kissen sinken und gab Karlee einen Schubs, da diese das ganze Doppelbett in Beschlag genommen hatte. Sie sank nach hinten und schloss die Augen. Welch göttliche Ruhe… 

„Heilige Scheiße, wer sind denn Sie?“ Ein schlaftrunkenes Kreischen riss Nona aus dem Land der Träume. Ach Gott, jetzt ging das wieder los …

Mit einem schnellen Seitenblick auf ihr Handgelenk stellte die Signora grollend fest, dass sie kaum eine Stunde geschlafen hatte. Sofort schloss sie die Augen wieder. „Ich bin’s, Karlee.“ Sie seufzte ergeben. „Soll mich doch der Teufel holen, ich schlafe hier drinnen, ob du willst oder nicht. Das ist schließlich mein Bett!“

Die Signora hörte lautes Atmen. Die Bodendielen quietschten. „Bitte, gib mir noch ein paar Stunden, dann kannst du mich wieder in den Wahnsinn treiben…“, klagte sie.

„Mach die Augen auf!“ Irgendwas an Karlees Tonlage ließ sie innehalten. Sie hörte gekünsteltes Räuspern. Meine Güte, dachte Nona noch, die kuriose Karlee hatte aber einen ganz ordentlichen Bariton. Das kam sicher vom vielen Rauchen in Jugendzeiten. Nona öffnete ihr linkes Auge und starrte zu ihrem grenzenlosen Entsetzen direkt in die schwarze Mündung eines Pistolenlaufs.






21. Kapitel
 

„Meine Herren“, meinte Bell bestürzt, als Chris das große, schmiedeeiserne Tor zu Marios Anwesen öffnete, „da hat sich mein Zukünftiger aber ein Märchenschloss geangelt.“ 

Links vom Tor befand sich eine braun gestrichene Tür, die wahrscheinlich zu den Wohnräumen ihres Vermieters führte. Ein muffiger, abgestandener Geruch wehte ihnen um die Nase. An der Wand hing eine eiserne Laterne, eine heruntergebrannte Kerze warf schwaches Licht in den vom zerfallenen Stallgebäude begrenzten Innenhof. In einer Ecke bemerkte Bell eine tote Ratte und an der Mauer entlang türmten sich volle Müllbeutel. 

„Der Rattenfänger von Hammeln hat´ s wohl nicht so mit der Sauberkeit“, meinte Chris tonlos.

„Meinst du, wir holen uns hier irgendeine Seuche?“

Er blickte sich angeekelt um. „Wahrscheinlich die Pest, den Ratten nach zu urteilen.“

„Wo hat er gemeint, dass wir schlafen sollen?“, fragte Bell mit vager Stimme.

„Im Stall bei den Ziegen“, sagte er.

„Bist du noch ganz bei Trost? Wie konntest du da einwilligen? Ich meine, ich bin die Letzte, die herum mault, aber ich habe wirklich Angst um unsere Gesundheit.“ 

Sie traten, gefolgt von den Pferden, durch den engen Hof. Zwischen den Müllbeuteln raschelte es verdächtig. Eine Ratte, so groß wie Lulu, starrte ihnen mit leuchtenden Augen aus der Dunkelheit heraus entgegen und fauchte provokant. Lulu verkroch sich heulend zwischen Tangos Beinen.

„Nein, das glaube ich nicht“, meinte Chris gespielt entsetzt, „unsere kleine stinkende Kanalratte hat Angst vor ihresgleichen.“

Er reichte Bell Annies Zügel, zog sich den Hemdärmel über seine Finger und drückte den Türgriff zur Scheune auf. Als dieser nicht nachgab, warf er sich mit der Schulter gegen die Tür und krachte polternd ins Innere. Eine staubige Wolke schoss aus der Tür und Bell hörte Chris husten.

„Ist die Luft rein?“, fragte Bell, „denn wenn ich dort auch nur eine mutierte Ratte sehe, sind wir geschieden, bevor wir überhaupt verheiratet waren.“

Chris trat durch die Tür und winkte sie heran.

„Ist gar nicht so schlimm. Zumindest ist kein Müll drinnen. Es gibt mehrere Standboxen, wo wir die Pferde anhängen können. Wenigstens ist genug Platz, um Abstand zwischen die Beiden zu bringen…“, überlegte er, „damit Tango seinen Pimmel in der Hose behält.“

Bell kicherte. „Dann musst du deinen wohl auch in der Hose behalten, damit der Arme nicht wieder animiert wird.“

Chris schmunzelte durchtrieben. „Keine Chance, Süße.“

Sie versorgten die Pferde in zwei entgegengesetzten Stallecken und gaben ihnen ein paar Rüben zur Stärkung. Natürlich nicht, ohne dass Chris diese auf ihre Unbedenklichkeit hin überprüft hatte. Gleich darauf ertönte zufriedenes Schmatzen.

Bell sah sich um. Der Mond schien durchs Fenster und enthüllte einen schmutzstarrenden Boden, auf dem das letzte Mal in der Römerzeit Menschen gewandelt waren. Sie entdeckte die leere Box in einer finsteren Ecke. Stroh türmte sich in ihr auf. Bell zog die dünne Decke, die sie vorsichtshalber in die Satteltasche gestopft hatte, heraus. Mit dieser noch ein paar Schokoriegel und das Messer. 

„Wozu zum Teufel brauchst du das Messer?“, fragte Chris müde, nachdem er Annies Fessel neu bandagiert hatte. „Willst du mich im Schlaf ermorden?“

„Ich will mich nur vor Eindringlingen schützen“, meinte sie bewusst zweideutig.

„Du kleine Göre“, meinte er belustigt.

Sie gähnte laut und mit Begeisterung. Das behelfsmäßige Lager war fertig, die Decke war groß genug für sie beide und bedeckte das Stroh. 

„Ich hoffe, dass wir unter dem Stroh keine anderen Besucher haben.“

„Warte, das haben wir gleich“, sagte er, warf sich mit einem Kampfschrei auf die Strohmatratze und versank einen halben Meter. Dann blickte er sich um.

„Und, hat sich irgendjemand beklagt?“

Bell schüttelte den Kopf. Zögernd näherte sie sich dem kümmerlichen Bett. 

„Komm her“, winkte er, „ich beiße nicht.“

„Das nehme ich dir nicht ab“, sagte sie und strich sich übers Genick.

„Außer, wenn du die Bestie in mir weckst.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Und jetzt komm endlich her Weib, ich will, dass du mir zu Diensten bist.“

Bell zog die Augenbraue nach oben. „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mich in diesem Drecksloch hier nackt ausziehe?“

Chris zog sie mit einem Ruck zu sich hinunter. Das Stroh piekste durch die dünne Decke.

„Wie gemütlich“, sagte sie und stöhnte. 

„Ich könnte dir anbieten, meinen Körper als Unterlage zu benutzen … aber natürlich nur, wenn ich entsprechend dafür entlohnt werde.“

Bell kicherte. Sie sah in sein ausdrucksvolles, müdes Gesicht. Seine Augen funkelten in unergründlichem Ozeanblau. Seine gerade Nase war eine Spur zu groß für sein Gesicht, verlieh ihm aber jenes verwegene Aussehen, das ihn so gefährlich attraktiv machte. Seine Unterlippe war voller als die Oberlippe und Bell konnte nicht widerstehen, sie zu küssen. Sie senkte ihren Kopf auf seinen Mund und fuhr mit ihrer Zunge eine Spur von seinem rechten Mundwinkel zu seinem linken. Er hielt ganz ruhig, bewegte sich nicht und beobachtete ihr Treiben. Sie leckte sich über ihre Lippen, als wollte sie seinen Geschmack bewahren. Genau wie Bell roch er nach Schweiß und Pferd. Ein Geruch, der Bell geradezu animalisch anheizte. Sie saugte an seiner vollen Unterlippe und er stöhnte leise auf. Sie schob sich über ihn, schwang ihr rechtes Bein über seine Hüften und setzte sich geradewegs auf ihn drauf. Seine Augen verdunkelten sich leicht, als sie die Hände nach unten streckte und sich mit einem Ruck ihr Shirt herunterriss. Er keuchte auf, als er sah, dass sie darunter splitternackt war. Dann kniff er die Augen zusammen. „Erzähl mir bloß nicht, dass du den ganzen Tag mit gar nichts darunter vor meiner Nase rumgerannt bist.“

„Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist ziemlich heiß da draußen.“

„Ich hätte dich an Ort und Stelle genommen“, stellte er fest.

„Ja und Tango Annie ebenfalls“, erwiderte sie schlagfertig und streckte ihr Kreuz durch. Ihre kleinen Nippel streckten sich ihm gierig entgegen. Ihre gespreizten Hüften drückten sich fordernd an seine. Er wollte sich aufrichten, doch sie drückte ihn forsch nach unten. 

„Heute bist du meine Spielwiese“, flüsterte sie ihm ins Ohr und fuhr mit ihren Brüsten über seinen Mund. Er ließ seine Zunge hervorschnellen, bereit, sie zu kosten, doch Bell richtete sich schnell wieder auf. Sie begann, in einem verführerischen Tanz ihre Hüften zu kreisen.  

Warum zum Teufel hatte sie noch immer so viel Kleidung am Leib? Sie machte ihn verrückt, seine kleine, ein wenig verrückte Elfe raubte ihm die letzte Beherrschung. Immer intensiver vollführte sie ihren Tanz, streckte dabei ihre zarte Arme hoch in die Luft und verschränkte ihre Finger ineinander. Durch diese laszive Bewegung hoben sich ihre Brüste und wurden vom silbernen Mondlicht beschienen. Mein Gott, wie schön sie war. Wie viel Leidenschaft sich in dieser Frau verbarg. Wie hatte ihm das nur passieren können? Wie konnte es nur geschehen dass er diese unmögliche, tolle, verführerische, dickköpfige Frau … liebte? 

Es war so klar, so selbstverständlich. Nie wieder würde er sie gehen lassen, keinen Tag mehr wollte er ohne sie verbringen. Er würde sie einfach mit seinem Speer aufspießen und sie an ihn ketten. Und er würde sie davon überzeugen, dass sie ihn auch lieben konnte.

Rasend und von tiefen Gefühlen übermannt packte er sie und vergrub seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. Hart saugte er an ihren prallen Nippeln, bis Bell nahezu explodierte. Er griff zwischen ihre Körper und begann, sie dort zwischen ihren Beinen sanft zu reiben. Bell öffnete ihre Augen und blickte ihn verträumt an, während sie weiterhin ihre Hüften schwang. Er griff auf ihre Taille, hob sie hoch, damit sie sich vom Rest der störenden Klamotten befreien konnten. Er wollte … nein, brauchte mehr von ihr. Er war süchtig. Nach ihr. Wie ein Rasender, zu keinerlei Kontrolle mehr fähig, begann er gegen ihren Rhythmus ihre freiliegende Klitoris zu reizen. Ihr Mund war in einem kleinen Spalt geöffnet und sie gab sich ganz seiner Berührung hin. Immer wieder massierte er ihre Perle, dann drang er mit seinem langen Finger tief in feuchtes Geheimnis ein, fühlte sie, ermunterte sie, spornte sie an. Ja, er würde sie in süßer Manier leiden lassen und ihr so die Glückseeligkeit schenken, welche sie ewig aneinander binden würde. Es gab kein Halten mehr. Keine Vorbehalte. Keine Hemmungen. Sie war völlig freigelegt, vertraute ihm ihre Würde und ihr Leben an. Er öffnete seine Lippen und reizte sie mit seiner Zunge, dort, wo es am schönsten war. Leckte und saugte, bis sie laut schrie vor Verzückung und lustvoller Raserei. Wie von Sinnen beugte sie sich nach hinten und berührte sein vor Verlangen pochendes Glied. Sie befreite sich aus der süßen Pein seiner fesselnden Umarmung. Ja, sie konnte nicht mehr länger warten und senkte ihren biegsamen Körper auf den strotzenden Beweis seiner Männlichkeit nieder. 

Er war groß und füllte sie vollkommen aus, dehnte und streckte sie. Mit einem Schrei, mit dem er ihr alle seine Gefühle darbot, alles offen auf den Tisch legte, schossen seine Hüften in die Höhe und er versenkte sich tief in ihrer Mitte. Wie eine Verrückte ritt sie ihn. Der wildeste Ritt ihres Lebens. Sie zähmte ihn, domestizierte ihn. Er gehörte nur ihr. Zeitgleich verkrampften sich ihre Körper und tausend Sterne erhellten ihre Nacht. 

Erschöpft fiel sie auf ihn nieder und küsste ihn sanft auf die Lippen. Chris fehlten einfach die Worte. Er wollte ihr den Himmel zu Füßen legen, wollte ihr seine grenzenlose Liebe gestehen … stattdessen blieb er stumm. Seine kleine Amazone war auf seinem Körper erschöpft zusammengebrochen und eingeschlafen. Die Pferde schnaubten leise und friedlich und die stinkende Kröte schnarchte laut. Chris jedoch fand noch lange keinen Schlaf.






22. Kapitel
 

Unnachgiebiges Hämmern drängte sich in Chrispins ohnehin unruhigen Schlaf. Was zum Teufel …? Er fuhr in die Höhe. 

„Chrispin?“, hörte er eine leise, drängende Stimme vom Gang her. „Chrispin, verdammt noch mal, wach endlich auf!“

Gepeinigt raffte er seinen steifen Körper aus dem Bett und verspürte ein schmerzhaftes Pochen im Bein. „Ich komme ja schon.“

Eine weinende Natalia stürzte in sein Zimmer. „Sie ist weg…Lori…ich kann sie nicht finden“, schluchzte sie verzweifelt.

„Sag das bitte noch ein Mal.“

„Ich bin aufgewacht und da war sie weg“, bebend vor Panik umfasste sie seinen Ellenbogen. Sie trug ein weißes, knöchellanges Nachthemd und sah darin aus wie ein mittelalterliches Burgfräulein. 

Schnell handelte er. „Du nimmst den rechten Flur und ich den linken. Sie kann noch nicht weit sein“, versuchte er sie ungeschickt zu beruhigen. 

Zum Teufel, er kannte sich nicht aus mit heulenden Weibern.

Natalia war wie versteinert. Wie unfähig konnte sie denn noch sein? Zuerst verlor sie ihren Sohn und jetzt, Jahre später, verlor sie die Tochter ihres Sohnes. Chris würde ihr nie verzeihen, er würde sie hassen und rausschmeißen. Die ganze harte Arbeit wäre verlorene Liebesmühe gewesen. Verzweifelte Schluchzer schüttelten ihren Körper.

Chrispin humpelte in hellblauen Boxershorts den Gang hinunter. Er wurde wirklich zu alt für solche mitternächtlichen Einlagen. Er machte sich keine zu großen Sorgen, denn Lori war gelegentlich eine Schlafwandlerin. 

Vielleicht hätte er diesen Umstand Natalia mitteilen sollen, dachte er. Mann, was war er doch für ein riesiges Arschloch! Er fand das Mädchen beim großen Fenster am Ende des Flurs. Sie starrte wie gebannt hinaus und er versuchte sie nicht zu erschrecken. Sanft sprach er sie von hinten an und wartete, bis sie auf seine Stimme reagierte. Chrispin nahm sie bei der Hand und ging mit ihr langsam zurück. Ihr letzter nächtlicher Ausflug lag schon eine Weile zurück. Sie hatte sich damals mitten in der Nacht zu Annie in die Box gelegt. Dem Himmel sei Dank erwischte es die sanftmütige Annie, nicht Tango, den Flegel. Chris hatte Chrispin am nächsten Morgen kreidebleich aus dem Bett geworfen und sie beide rannten, verrückt vor Sorge, Lori suchen. Damals fand Chris sie. Annie stand ganz nah bei dem schlafenden Kind, ihre Nüstern hatte sie liebevoll in Loris Haar vergraben. Chrispin wusste, wäre Chris kein Mann gewesen, hätte er vor Erleichterung angefangen zu heulen. Seit diesem Tag prangte vor Tangos Box ein schmiedeeisernes Schloss, das jede Nacht versperrt wurde. 

Er erreichte das Zimmer, führte Lori langsam zum Bett und legte sie wieder hinein. Er wusste, dass das Mädchen die ganze Zeit über geschlafen hatte. Natalia betrat zögerlich das Zimmer. Als sie sah, dass Chrispin Lori gerade zudeckte, entfuhr ihr ein erleichtertes Wimmern. Er streichelte dem Mädchen noch einmal leicht über das Köpfchen und erhob sich vom Bett. 

Dann seufzte er ergeben und trat vor Natalia und umarmte sie tröstend. Sie lehnte sich an ihn und erlaubte sich, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. 

„Ich dachte, ich hätte zum zweiten Mal mein kleines Baby verloren“, wisperte sie an seiner kräftigen Schulter. Betreten schloss Chrispin die Augen und zog sie noch fester in seine Umarmung. Er wollte sie beschützen und nicht andauernd verletzen. Doch er fand nicht die richtigen Worte. Nie. Er war kein redegewandter Mann, sondern ein Cowboy, verdammt noch mal. Ein rauer Geselle! 

Keinerlei Worte mächtig neigte er seinen Kopf und versuchte, ihre unbegründeten Schuldgefühle einfach fortzuküssen. Was sollte er sonst tun? Er musste sie vergessen lassen. Dieses Bedürfnis war so übermächtig, so berauschend … es überfuhr ihn wie ein Güterzug.

Überrascht verkrampfte sie sich in seinen Armen. Doch er küsste sie ganz sanft und zärtlich, wollte sich entschuldigen, sie um Verzeihung bitten für all die Jahre des Kummers. Mit seinen rauen Lippen liebkoste er träge ihren seelenwund zusammengepressten Mund. Süß. Entschuldigend. Langsam entspannte sie sich und mit der verzehrenden Sicherheit eines gestandenen Mannes eroberte er ihre nach Tränen schmeckenden Lippen. Vorsichtig bat er um Einlass und schmeckte dort Verzweiflung und unbändige Trauer. Langsam eroberte er sie mit seiner Zunge, die seit so langer Zeit aus der Übung, aber doch so geübt war. Wollte sie kennen lernen. Erneut. Sie besitzen. Ihr seinen Stempel aufdrücken. Dafür, dass er sie nicht vergessen konnte, diese Hexe. Dafür, dass seine Sinne verrückt spielten. Dass sie ihn rasend machte. Ihn, einen Mann, der den größten Teil seines Lebens bereits erlebt hatte. Er wollte sie beschützen und gleichzeitig büßen lassen für all die Empfindungen, denen er nicht mehr Herr wurde, besonders, seit sie wieder in sein Leben gerauscht war. Er legte all seine Energie hinein um ihr Freude zu bereiten, denn das war seine Bestimmung. Sein Herz setzte einen verwirrenden Schlag aus. Ja, Natalia war seine Bestimmung. Nichts hatte ihn darauf vorbereitet. Auf diese Süße. Auf das Gefühl der Befreiung. So heftig hatte er sich gewehrt und sich doch so sehr danach gesehnt. Ihre Zungen trafen sich in der Mitte ihrer beiden Münder und begannen den Tanz der Leidenschaft, so viel reifer und doch so zart wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling. Seine kurzen Bartstoppeln zerkratzten ihre zarte Haut. Ihre Nerven flatterten. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Ach, wie herrlich aufregend. Unter ihren bebenden Händen spürte sie den kräftigen Körper eines Mannes, der sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Er war sehr schlank und sehnig. Sein Bauch war noch immer flach und hart. Sie betrachtete sein gebräuntes, herbes Gesicht und heiße Erregung erfasste sie. 

Chrispin unterbrach ihren berauschenden Kuss und berührte ihr zartes Schlüsselbein. Seine Augen waren ganz dunkel vor Ekstase. Er hauchte ihr einen zarten Kuss in die empfindliche Kuhle ihres Halses. Sie bemerkte sein Bedauern, als er ihr eine gute Nacht wünschte und Natalia hinter ihm die Tür versperrte. Sicherheitshalber natürlich. 
 

Am nächsten Morgen streckte Chrispin ermartert seine Glieder. Noch lange war er wach gelegen und hatte Schäfchen gezählt, um wieder etwas Blut ins Gehirn zu bekommen.

Was hatte er sich nur dabei gedacht Natalia zu küssen? Er war doch kein gottverdammter Teenager mehr! Die Hitze schoss ihm in die Lenden, als er an ihre weiche Haut und ihren betörend weiblichen Duft dachte. Als er den großen Frühstücksraum betrat, strich Natalia Lori gerade ein Honigbrot.

„Darf ich heute den Turm von Babel raufgehn´?“, fragte Lori gerade mit schier überschwänglichem Tatendrang, als Chrispin sich näherte. Er brach in lautes Gelächter aus.

Natalia grinste. „Schätzchen, wir können einen Turm besteigen, doch du wirst mit dem Turm von Pisa vorlieb nehmen müssen.“ 

Natalia warf Chrispin ein scheues Lächeln zu, das er wie ein Volltrottel erwiderte. Er konnte einfach nicht anders.

Natalia besuchte mit Lori den Dom von Pisa und sie gelangten schließlich auch auf den Schiefen Turm. Allerdings mit zwei Stunden Wartezeit, da immer nur zwanzig Personen auf einmal den Turm betreten durften, vermutlich um zu verhindern, dass dieser umkippte. 

Chrispin verweigerte standhaft, sie zu begleiten und deutete dabei mit einer lächerlich schmerzhaften Grimasse auf sein Gipsbein. Dann machte er es sich auf der großen, gepflegten Rasenfläche zwischen dem Dom und dem Turm bequem, auf dem sich auch unzählige andere Menschen aller Herren Länder und Kulturen ausruhten, rauchten und Karten spielten oder einfach nur den Kopf in den Nacken legten um die vorbeiziehenden Wolken zu beobachten.

Es war ein herrlicher Tag. 

Chrispin lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vögelchen zwitscherten und er atmete frische Luft in seine Lungen, als ihn ein unbestimmtes Gefühl der Schwerelosigkeit erfasste. Seine Glieder wurden bleiern und seine Seele schien seinen Körper zu verlassen. Unfähig, die Wirklichkeit wahrzunehmen, sah er die Welt voller schillernder Farben in einem endlosen Regenbogen erstrahlen. Gerade fragte er sich, was wohl diese Mentalreise zu bedeuten hatte, als der Schiefe Turm krachend zusammenbrach. Der Ältere schrie angsterfüllt auf und schoss in die Höhe. Neben ihm eilten fremde Menschen in alle Richtungen davon, um nicht mit dem Verrückten in Berührung zu kommen. Auf dem Boden der Tatsachen angekommen raufte er sich entgeistert die Haare. Mit einem schnellen Blick nach links vergewisserte er sich. Gott sei Dank, dachte er mit rasendem Herzen, der Turm hing immer noch genauso schief da wie zuvor. Es wurde Zeit, dass er wieder nach Hause kam. Das Zusammensein mit dieser weiblichen Versuchung brachte schon die sonderbarsten Halluzinationen mit sich. Er würde noch seinen Verstand verlieren. Er war ein gläubiger Mann, tief verwurzelt mit der Kultur seines Volkes, der Cree Indianer. Besonders die Traumdeutung stellte einen großen Teil ihrer Gefühlswelt dar. 

Träume waren wichtig, sie zeigten den weiteren Gang der Dinge. Als ein Mann voller Gegensätze glaubte er sehr wohl an Botschaften. Auch, wenn dies mit dem Lebensgefühl des Cowboys kaum zu vereinen war. Er wusste, allzu reale Tagträume waren wie das Amen im Gebet. Einzigartig und von großer Aussagekraft. Sein Großvater würde ihm sagen, dass der Zusammensturz des Turms nur den Bruch mit der Vergangenheit und das Einstürzen seiner dicken Mauern bedeuten konnte. Jener Mauern, die er in jahrelanger mühevoller Arbeit um sein Herz errichtet hatte. Chrispin kam also nicht umhin, diese Vision als bedeutungsvolles Zeichen zu interpretieren. Verdammt noch mal, er hatte auch so schon genug Ärger am Hals.

Natalia kam mit einer aufgedrehten Lori über die Wiese geschlendert und registrierte sofort Chrispins sichtliche Veränderung. Dieser Mann war ein wandelndes Chaos. Kaum hatte sie sich auf eine seiner Launen eingestellt, verfiel er bereits in die nächste. Wie dem auch sei, es gab Neuigkeiten. Sie hielt ihm die heutige Tageszeitung unter die Nase. „Die Brände konnten gestoppt werden“, sagte sie und fügte etwas leiser hinzu, „hoffentlich wurde nicht allzu viel zerstört.“

Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand, warf einen kurzen Blick darauf und fauchte brüskiert. Alles auf Italienisch. 

„Das Feuer wurde durch den Wind den ganzen Monte Persecco hinauf getrieben, konnte jedoch vor Cascine di Buti von gestoppt werden.“ 

Sie sah verstört in sein Gesicht. „Die Ranch liegt etwas außerhalb, deswegen wissen wir nicht, was uns erwartet.“

„Fahren wir zurück?“

Sie nickte und schaute ihn bedrückt an. „Ich habe gerade mit meinem Cousin Adriano telefoniert. Chris und Bell sind nie bei ihm angekommen.“

Chrispin hielt betroffen inne. „Du machst Scherze…!“

„Wir brechen sofort auf. Die Fahrt dauert mindestens zwei Stunden.“ Sie durfte jetzt nicht Nachdenken. Nur Handeln.

Chrispin raffte sich auf und Natalia streckte ihm ihre Hände entgegen, um ihm aufzuhelfen. Ohne Zögern ergriff er sie. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

„Stell dir vor, Chrispin“, erklang Loris glockenhelle Stimme und sie fasste ihn an der Hand, „ich habe vom Turm gespuckt und eine Taube getroffen.“

„Guter Schuss, Kleines“, antwortete er, krank vor Sorge.

Die Rückfahrt erfolgte in einvernehmlichem Schweigen. Jeder machte sich seine eigenen unheilvollen Gedanken über den Verbleib von Chris und Bell. Er spürte Natalias stilles Leid und legte seine Hand auf ihre. Verblüfft blickte sie Chrispin an, lächelte ihm dann aber scheu zu.






23. Kapitel
 

Am Morgen danach erwachte Bell mit schmerzenden Gliedern, nackt, aber liebevoll mit ihrem Shirt bedeckt und alleine. Erschrocken richtete sie sich auf. 

„Chris?“ Lulu antwortete ihr mit einem leisen Jaulen. Bell versuchte, aufzustehen. „Heiliger Gott, ahhh … auweh!“, jammerte die junge Frau. Sie fühlte sich wie von einem Truck überfahren und außerdem …sie blickte sich um. Wo zum Teufel waren die Pferde? 

Chris hatte sie doch nicht etwa in diesem Drecksloch sitzen gelassen, oder doch? Noch immer konnte sie anderen Menschen nicht völlig vertrauen. Innerlich glaubte sie zwar, diejenigen, die sie in letzter Zeit so lieb gewonnen hatte, würden sie nicht hintergehen, doch genau genommen wappnete sie sich noch immer bei jeder Ungewissheit vor dem Todesstoß. 

Wie eine Marionette bewegte Bell ihre ferngesteuerten Glieder. Wenn sie in diesem Tempo weiterging, würde sie sich in die Hose pinkeln und zwar, bevor sie eine Toilette fand. Doch sie bezweifelte ohnehin, dass ein solcher Ort hier existierte. 

Sie öffnete mit einem Finger die angelehnte Stalltür und wollte ihren Augen nicht trauen. Annie und Tango grasten. Sie knabberten, getrennt voneinander, an ein paar mickrigen Grashalmen. Annies Fessel war frisch bandagiert und darunter schien man irgendeine Pasta aufgetragen zu haben. Die Sonne gewann bereits an Kraft, aber die Hitze war hier nicht so erdrückend wie im Brandgebiet. 

Schallendes Gelächter ertönte hinter der Scheune. Sie folgte dem Weg und war froh, dass sie Tetanus geimpft war. 

„È vecchia canaglia“, wieherte ein beleibter Alter und klatschte seine Handfläche schallend auf seinen fetten Schenkel. „Penso che le vertigini.“

Er kratzte sich mit einer dreckigen Hand im rechten Nasenloch. Chris schien sich nicht daran zu stören. Er hob seine rechte Hand, in der er eine Reihe Karten hielt, und schien angestrengt zu überlegen. Chris´ Hand umfasste eine Flasche Bier. Er nahm einen Zug und rülpste lauthals.

Jaaa, dachte Bell, hier konnte ein Mann noch richtig Mann sein.

Sie räusperte sich geräuschvoll. Chris schaute betroffen drein und erhob sich rasch von dem umgedrehten Eimer, auf dem er saß. Er ließ seinen Gastgeber sitzen, der gerade damit beschäftigt war, sich ausgiebig im Schritt zu kratzen.

„Du hast mich Rülpsen gehört, nicht wahr?“, fragte er zerknirscht. 

Sie schmunzelte. „Die Wände wackelten und ich dachte, es wäre ein Erdbeben.“

„Das war bloß die Erleichterung“, meinte er.

„Erleichterung, worüber?“

„Na dass ich beim Pokern gewonnen hab´“, sagte er und deutete auf den Alten. „Er wollte um dich spielen. Er sagte er hätte uns gestern Nacht gesehen und jetzt wolle er dich als Konkubine in seinem traumhaften Schloss.“

Bell lachte. „Hättest du mich gleich gefragt, hättest du dir das Spiel ersparen können.“ 

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. 

„Ich werde natürlich bei ihm bleiben“, meinte sie in täuschend aufrichtigem Tonfall. „Nirgendwo sonst bekäme ich so viele Haustiere auf einen Schlag.“

Flüsternd kam sie ihm entgegen. „Stell dir vor … sie riechen sogar besser als Lulu“, meinte sie mit einem Seitenblick auf die Hündin, die sich unter einer mickrigen Staude niedergelassen hatte und schnarchte.

„Tja, wenn das so ist, dann werde ich Mario von seinem Glück mitteilen“, sagte er, drehte auf dem Absatz um und ging wieder zum Alten rüber.

Himmel, er meinte es ja wohl nicht wirklich ernst? Bell winkte panisch und hüpfte auf dem Stand, um Chris Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schockiert musste sie mit ansehen, wie Chris mit seinem ausgestreckten Arm auf Bell wies, Mario zustimmend nickte und sich begierig die fetten Lippen leckte. Ein ekelhafter Schauder erschütterte Bells Körper. 

Würde er wirklich…? Sie hasste diese immer wieder auftretenden, nagenden Zweifel. Sie drehte sich um und lief in den Stall. Sie setzte sich auf ihr Schlaflager und barg ihr Gesicht in den Händen. Das alles war einfach viel zu viel für ihre zarten, in letzter Zeit sehr überstrapazierten Nerven. Ungebremst heulte sie los. Gottverdammt, dieser Mann hatte anscheinend ihre Schleusen geöffnet. Kein Kerl verdiente es, dass eine Frau so oft wegen ihm heulte! 

Chris sah, wie die bleich gewordene Bell wegrannte. Er wusste sogleich, dass er den Bogen überspannt hatte. Aber es war ja nur Spaß gewesen. Chris hatte Mario erzählt, dass Bell ein berühmtes amerikanisches Car-Wash-Girl sei. Und Mario hatte kräftig genickt und gesagt, er hätte sie schon öfters im Pay-TV-Kanal gesehen. Bell dachte doch nicht im Ernst, dass er sie verschenken würde, oder…?

Himmel noch mal! Chris gab Fersengeld. Natürlich glaubte sie das. Sie vertraute ihm noch immer nicht. Dieses einfältige Persönchen. Es wurde langsam Zeit, dass er ein ernstes Wort mit ihr sprach. 

Als er den düsteren, muffigen Stall betrat, entdeckte er sie in der Ecke auf die behelfsmäßige Matratze gekauert. Sie hatte die Hände auf die Knie gestützt und barg ihr stures Köpfchen in den Händen. 

Chris seufzte laut. Mit verheultem Gesicht blickte sie auf.

„Hau ab!“, schleuderte sie ihm entgegen.

„Du träumst wohl, Süße“, er ließ sich nicht beeindrucken.

„Kannst du denn nicht ein einziges Mal meine Privatsphäre akzeptieren?“

„Ich dachte, diese Sache hätten wir ein für alle Mal geklärt“, meinte er, die Hände in die Seiten gestützte. Lulu kroch über den Boden und leckte Bell die nackten Füße. Sie spürte die Verzweiflung ihres jungen Frauchens.

„Hör zu, wegen vorhin…“, begann Chris zögernd.

„Wie viel Kamele hast du denn für mich bekommen? Bestimmt zu wenig…“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.

Er ging nicht auf ihre selbstzerstörerische Laune ein. Höchste Zeit, dass sie mit diesem Unsinn aufhörte!

„Halt die Luft an und hör mir zu“, unterbrach er Bell ungeduldig und setzte sich neben sie, ohne sie zu berühren. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich würde dich für ein paar lausige Kamele hergeben?“, erklärte er eindringlich und versuchte vergeblich, der Situation die Komik zu nehmen.

Fragend starrte sie ihn an und sagte kein Wort.

„Verdammt, Bell, das darf doch wohl nicht wahr sein!“, fluchte er lautstark. „Warum sollte ich dir einen Heiratsantrag machen, wenn ich dich einen Tag später an Hulk verkaufen würde?“

„Naja, vielleicht hast du es dir anders überlegt?“, riet sie unsicher und zog laut ihr Näschen auf.

„Tango würde nie wieder ein Wort mit mir reden“, wich er geschickt aus.

Bell verdrehte die Augen. 

„Und … und Lori auch nicht“, fügte er schnell hinzu. „Natalia erst … die würde mir meinen Arsch versohlen, auch, wenn ich sie natürlich gar nicht um ihre Meinung gefragt hätte.“ Prüfend musterte er sie. Sie brauchte mehr. Er wusste das, doch die richtigen Worte kamen nicht über seine Lippen. 

„Ich habe mir überlegt, dass wir nicht mehr miteinander schlafen sollten“, begann Bell mit leiser Stimme. „Nur für den Fall, dass….“ Bell entrang ein Schluchzer. 

Chris war bestürzt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr diese Sache mit ihm so zusetzte.

„Ach, hau doch ab, ich will endlich zu Heulen aufhören. Wir leiden auch schon so genug unter Flüssigkeitsverlust. Muss ich denn meine letzten Reserven auch noch leichtfertig verschwenden?“ Sein kleines Lieschen plapperte schon wieder.

„Wir werden … ich sag es jetzt ganz deutlich und nur ein einziges Mal … keinesfalls aufhören uns zu lieben, hast du das kapiert? Denn ich kann verdammt noch mal nicht genug von dir bekommen!“, schrie er sie nun an. „Wenn du denkst du kannst dich so einfach aus der Affäre ziehen, dann hast du dich geschnitten, kleines Fräulein.“

Bell war schockiert. „Warum schreist du mich denn so an?“, rief sie nun ihrerseits zurück.

„Weil du mich noch in den Selbstmord treiben wirst!“, tobte er.

„Ja, aber was willst du denn von mir?“

„Kapierst du überhaupt nichts?“

Sie hielt inne und musterte sein hochrotes Gesicht. „Was soll ich denn kapieren?“, fragte sie und eine Träne bannte sich ihren Weg ins Freie.

„Ich werde dich, nie, niemals, gehen lassen! Du hast keine Chance, mir zu entkommen, du störrisches Weibsbild, weder im Bett noch im wirklichen Leben, denn ich liebe dich, verdammt noch mal!“

Bell war das Herz bis in ihren kleinen Zeh gerutscht. Er liebte sie? Das konnte doch unmöglich wahr sein. Sie sah ihm forschend in die Augen.

„Und du wirst mich zurücklieben. Das ist ein Befehl!“, tobte er, sprang auf und verließ fluchtartig das Stallgebäude und ließ die zu Tode erschütterte Bell mit ihren selbst auferlegten Qualen allein zurück.

Sie war in einem surrealen Traum gefangen. Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in der Decke. Das Stroh kratzte unangenehm hindurch. Sie mochte ihn wirklich. Er war der erste Mensch auf Gottes Erdboden, der es geschafft hatte, ihre Mauern einzureißen. Beinah! Nie hatte sie einem Menschen so viel über sich preisgegeben. Er hatte sie verletzlich gemacht und ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Dieser selbstsüchtige Sexprotz konnte ihr doch nicht einfach so eröffnen, dass er sie liebte! 

Was bildete dieser Kerl sich überhaupt ein, ihr solch´ bedeutsame Worte wie Pferdedreck ins Gesicht zu schleudern und danach die Fliege zu machen?

Als sie lange Zeit später in die Sonne trat, hörte sie lautes Grölen aus der hintersten Ecke des Hofs. Männer! Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie jetzt tun? Was erwartete Chris von ihr? Sie hatte keine Ahnung. Sie würde sich wohl vorerst die Füße vertreten. 
 

In den schmalen Gassen Oridolphos wechselten sich emsige Betriebsamkeit und gemütliches Treiben ab. Auf den kleinen Bänken am zentralen Marktplatz hockten füllige Weiber und schwatzten in typisch aufgebrachter, italienischer Manier. Jedes Wort hörte sich an, als würden sich die Geschwätzigen wüst beschimpfen, würden sie sich zwischendurch nicht mehrmals anerkennend auf die Schultern klopfen oder in überschwängliches Gelächter ausbrechen. Alles in diesem erstaunlichen Land war so viel mehr als anderswo, dachte Bell, als sie eine Runde durch das Dorfzentrum drehte und dann und wann fremden Leuten zuwinkte, die sie neugierig musterten. Jedermann wusste anscheinend, dass sich Fremde hier aufhielten. Sie lachten sich vermutlich krumm und dämlich, weil sie sich in Marios Drecksloch einquartiert hatten. 

Bell beobachtete einen kleinen Jungen, der im Brunnen watete, welcher nur noch halb so viel Wasser führte wie den Abend zuvor und merkte, wie sehr ihr Lori fehlte. Sie hatte sich nie Gedanken über Kinder gemacht. Nachdem sie davon ausgegangen war, ihr Dasein bis ans Ende ihres Lebens einsam und allein zu fristen, war ihr niemals der Gedanke an eigene Kinder gekommen. Sie mochte sie, ja, sie liebte sie sogar, aber eigene Kinder waren eine große Verantwortung. Konnte sie ein solch erwachsenes Vorbild sein? 

Sie fühlte sich selbst, als wäre sie gerade neu geboren, völlig überfordert mit ihren zart knospenden, erwachenden Emotionen und verwirrenden Gedanken. Bell blickte gedankenverloren auf den Jungen, der die Goldfische im Brunnen jagte. Chris…

…ach, Chris. Sie seufzte. Sie liebte seine aufbrausende, lebendige Art, an die Dinge heranzugehen. Seine geduldige Miene beim Training der Pferde. Ja, sie liebte es, wenn zwischen ihnen die Fetzen flogen und Chris, gleichsam Natalia, so temperamentvoll um jene Sachen kämpfte, die ihm am Herzen lagen. Noch nie hatte sie sich so vorbehaltlos gehen lassen und noch nie hatte ein Mensch Bell so ohne weiteres akzeptiert. Sie hatte sich noch nie so gefordert und unterstützt gefühlt, noch nie so gebraucht und verstanden. 

Sie liebte es, wenn Chris seinen Kopf zurückwarf und in schallendes Gelächter ausbrach. Wie in seinen azurblauen Augen der Schalk aufblitzte, wenn er etwas ausheckte und wie sich sein Blick verdunkelte, wenn sie sich liebten. Seinen gestählten Körper und seine sanfte Zärtlichkeit, wenn er sie berührte. Aber war sie deshalb in ihn verliebt? Es war einfach alles zu viel für sie. Ja, Bell war sich sicher, wenn er ihrer überdrüssig wäre, säße sie wieder ganz allein auf der Straße. Nein, ganz allein wohl nicht, dachte sie mit einem Seitenblick auf Lulu und kraulte das schmutzige Flittchen, das gerade alle vier Beine von sich streckte und sich vor Bell räkelte.

Sie wollte nicht aus einem Impuls heraus schon an Liebe denken. Es war einfach alles zu herrlich neu und zu aufregend, um sich über solch gewichtige Gefühle klar zu werden. Zu verwirrend.

Von Toni, dem gesprächigen Dorfwirt, erfuhr Bell bruchstückhaft, dass die Brände erloschen waren, bevor diese die Dörfer erreicht hatten. Der Schaden war trotzdem beträchtlich, da das Feuer sorgsam gepflanzte Weingärten und Olivenplantagen zerstört hatte. Bell hatte Mitleid mit den armen Bauern, die die Ernte eines gesamten Jahres verloren hatten. Sie fragte sich, ob die Ranch verschont geblieben war, mit der sie trotz der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit schon so viele schöne Erinnerungen verband.

Sie musste Chris die Nachricht überbringen. Zügig marschierte sie zurück und unterdrückte das Schaudern, als sie tonnenweise Müllsäcke in Marios Innenhof passierte.

Noch immer lärmten die Männer auf dem Tischchen und als Bell um die Ecke in den Garten blickte, sah sie ein ganzes Arsenal leerer Bierflaschen am Boden liegen.

„Le donne sono le donne! Come può un uomo solo vivere con loro?“, vernahm sie Chris, der tief schürfende Lebensweisheiten an seinen Gegenüber weitergab.

Nein! Das durfte doch nicht wahr sein. Kaum war sie für ein paar Stunden aus dem Haus, lief hier alles aus dem Ruder. 

Die zwei besoffenen Mannsbilder schwankten gefährlich, wobei Chris in weitaus schlechterem Zustand zu sein schien als Mario, der seine Hand schon wieder tief in seinem Schritt vergraben hatte. Zorn wallte in Bell auf. Wie lange musste sie noch in diesem Drecksloch verbringen, bis sie endlich aufbrechen konnten? Es würde noch Stunden dauern, bis Chris seinen Rausch ausgeschlafen hatte. 

Nichts da, beschloss Bell, schlenderte zu Tango hinüber und kraulte ihn liebevoll zwischen den Ohren. Sie würde die Sache jetzt selber in die Hand nehmen. Entschlossen begab sie sich zu Toni in die Dorfkneipe…

Ein ausrangierter Pferdeanhänger näherte sich rumpelnd Marios Einfahrt und kam schlussendlich knarrend und polternd zum Stillstand. Adriano, anscheinend Chris´ Onkel, sprang dynamisch hinter dem Lenkrad hervor, drückte Bell überschwänglich an seine Brust und presste ihr die Luft aus den Lungen. 

„Aaaah, bella donna, Willkommen in der Familie. Natalia sich große Sorgen machen!“, dröhnte er in gebrochenem Amerikanisch, und dann: „Keine Sorge, Adriano sich um alles gekümmert, hat sich geborgen tollen Anhänger von Nachbar zur Rettung von euch.“

Bell atmete erleichtert auf. Er zwängte sich ihre zarten Schultern unter seine Achseln und hielt sie wie ein Schraubstock darin gefangen. 

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, sagte sie zögernd, „bitte, die Stute ist verletzt und Chris, tja…“, meinte Bell und deutete mit einem Nicken auf die mittlerweile schnarchenden Männer. „Sehn´ Sie selbst…!“

„Dio mio!“ Betroffen schlug Adriano seine Hand vor den Mund. „Männer, die trinken, haben große Sorgen! Was du gemacht mit unsere Junge?“

Sie zuckte ratlos mit den Schultern. Sie luden die lahmende Annie vorsichtig in den Anhänger und Bell betete, dass diese den Transport unbeschadet überstehen würde. 

„Aaaahhh, grave giovane!“, stöhnte Adriano, der den schnarchenden Chris wie einen nassen Sack auf seine Schultern stemmte und auf den Rücksitz des Wagens verfrachtete. 

„Bella, du gutes Weib!“, bemerkte er anerkennend. Drei Mal abwechselnd küsste er sie feucht auf ihre Wangen. „Wir uns dann sehen auf Podere la Buti“, sagte er und rollte den Wagen an, der, laut ächzend, hinter der nächsten Kurve verschwand.

Lulu sah fragend zu ihr hoch. 

Bell seufzte. 

Das Leben war eben kein Kinderspiel.

Sie trat zu dem schlafenden Mario und klemmte ihm eine großzügige Entschädigung zwischen die halb leeren Bierflaschen. Dann kraulte sie Tango und saß auf. 

„Jetzt sind nur noch wir drei übrig“, meinte sie mit einem Blick auf Lulu und gab das Zeichen zum Aufbruch. Entschlossen setzte sich die kleine Truppe in Bewegung.

Bell sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, geschweige denn in welche Richtung sie reiten musste. 

Es traf also zu, was man über Frauen und deren fehlenden Orientierungssinn munkelte. Da es finster gewesen war, als sie gestern Nacht Oridolpho erreicht hatten, sah die Umgebung am Tag ganz anders aus. Deshalb gab sie die Zügel aus der Hand und beschloss, Tango die Führung zu überlassen. Dieser startete mit weit ausholenden Schritten zielgerichtet los und Lulu folgte ihnen hechelnd. 

Hohe Zypressen prägten die Landschaft und verliehen ihr ein wildes, urtümliches Aussehen. Nur vereinzelt entdeckte sie in der Ferne kleine Örtchen, versteckt zwischen sanften Hügeln und Olivenhainen. Bell fühlte sich wie eine der ersten Pioniere, die dieses Land erkundeten. Tango schnaubte zufrieden und sein dynamisch ausholender Gang verriet seine Freude über die Freiheit, mit der er sich bewegen durfte. 

Ein bisschen Sorgen machte sich Bell schon, weil sie scheinbar so ziellos in der Gegen herumirrten, doch nichts hatte sie auf die zügellose Freiheit und Unbekümmertheit vorbereitet, die sie nun - beinahe fiebrig - erfasst hatte. Es war fast wie früher. Nur, dass sie heute niemandem Rechenschaft über ihr Tun schuldig war. Fast niemandem, seufzte sie ergeben und dachte an Chris. Umso mehr erstaunte es Bell, dass sie die zarten Fesseln der beginnenden, zuerst erzwungenen Partnerschaft mit ihm nicht einengten. Im Gegenteil, erfasste sie ein intensives Gefühl, endlich ihre innere Ruhe gefunden zu haben. Über diese ganzen neuen Gefühle musste sie sich erst klar werden. 

Sie grinste. Dieser ungeduldige Dickschädel hatte sich tatsächlich wegen ihr vollaufen lassen! Also, wenn das kein Beweis seiner Zuneigung war. Doch verwechselte er nicht vielleicht Besitzanspruch mit Liebe? Sie waren sich doch erst vor einigen Wochen das erste Mal begegnet. Wie konnte er ihr da bereits unter die Nase reiben, dass er sie liebte und dann trotzig zum Alkohol greifen, weil sie nicht so reagiert hatte, wie er es gern hätte? Wenn nicht alles nach seiner Nase lief…

Sie verspürte einen kleinen Stich im Herzen. Sie war wie gelähmt gewesen bei seiner Offenbarung. Wollte ihm gar nicht so recht Gehör schenken. Und doch war er - in gewisser Weise - ein solch sanftmütiger, selbstloser Mensch, dass sie beinah versucht war, ihm zu glauben. 

Die junge Frau ließ sich ein warmes Lüftchen um die Nase wehen. Tangos Mähne flatterte in der Sommerbrise. Es war so himmlisch, so unsagbar befreiend hier draußen, allein mit diesem wunderbaren Hengst und dem verrückten Hund, dass sie vor Glück laut Schreien mochte. Tango strotzte vor Energie – die mit Sicherheit auch mit dem Fehlen von Annie zuzuschreiben war – und Bell spornte ihn zu einem lockeren Trott an. Seine wunderbar federnden Schritte ließen sich leicht aussitzen und er war fidel und aufmerksam. Lulu rannte um sie herum und bellte ausgelassen. Immer wieder verschwand sie für kurze Zeit in einem Wäldchen, nur um danach irgendwo aus einem Busch hervor zu schießen. Sie hatte wohl einen Heidenspaß damit, den Hengst zu erschrecken.

Zu Mittag, als die Sonne am höchsten stand und mit voller Kraft auf die Erde herunterbrannte, begab Bell sich mit Tango in den schmalen Schatten einer Zypresse, legte sich ins Gras und nahm Tango das Geschirr ab. Zufrieden knabberte er an ein paar von der Sonne verbrannten Grashalmen und sein Kauen vermischte sich mit dem Zirpen der Zikaden. Bell nahm den letzten Schokoriegel heraus. Sie hielt Tango eine fette Rübe unter die Nase, die sie bei Mario eingepackt hatte, nachdem er so fürstlich von ihr entlohnt worden war. Das Pferd streckte seinen rot-weißen gepunkteten Hals, nahm ihr diese vorsichtig aus ihrer dargebotenen Handfläche und schmatzte gierig. 

Zwischen ihnen herrschte eine Vertrautheit und stille Übereinkunft, die Bell das letzte Mal, vor so langer Zeit, mit Dessie erlebt hatte. Ihr Herz schwoll über vor lauter Liebe zu diesem erhabenen Tier, welches ihr sein ganzes Vertrauen in die Hände legte. Er besaß eine unbändige Stärke und war doch ein so sanftmütiges Wesen. Nur Tiere, denen das ganze Leben Leid widerfahren war, würden diese Stärke zur Selbstverteidigung einsetzten, niemals, um Macht auszuüben oder wissentlich jemandem zu Schaden. Nicht wie einige Menschen ihre Macht auf schändliche Weise nutzten, um anderen Leuten Leid zuzufügen. 

Bell sah auf und blickte sich suchend um. Lulu war schon seit geraumer Zeit nicht mehr hier gewesen. Sie erhob sich und rief ein paar Mal ihren Namen. Sonderbar, normalerweise war sie nicht abzuschütteln. Wahrscheinlich hatte Lulu irgendeinen Misthaufen gefunden, in dem sie sich gerade ausgiebig suhlte.

„Los Kleiner, du kannst schon mal nachdenken, in welche Richtung es heimwärts geht“, sagte sie dann und warf ihm den Sattel auf den Rücken. Sie wollte eben den Sattelgurt festzurren, als ein qualvolles, übermenschliches Jaulen ihr Herz einige Schläge aussetzen ließ. Tango machte einen erschrockenen Satz nach vorne. Bell stieß einen lauten Schrei aus. „Lulu!“

Ohne Nachzudenken warf sie den Sattel zu Boden, schwang sich mühelos auf Tangos nackten Rücken und preschte mit ihm in das niedrige Wäldchen hinein, aus dem der Schrei gekommen war. 






24. Kapitel
 

„Diavolo!“, kreischte ein erschüttertes Weiblein, nur, dass diese Beschwörungsformel diesmal aus Karlees Mund kam. 

„Aufstehen!“ Ungeduldig fuchtelte der Eindringling mit der Waffe herum, während er den Lichtschalter betätigte. Die beiden Frauen blinzelten. Der Störenfried war von oben bis unten in schwarze Kleidung gehüllt und sein Haupt zierte eine schwarze Strumpfhose, die er bis über die Nase hinuntergerollt hatte und die seine Kinnpartie freiließ. Das Strumpfende wippte wie ein widerwilliges Pfauenrad auf seinem Kopf auf und ab.

„Mafia“, flüsterte die Signora Karlee zu und klammerte sich an ihren Ellenbogen. 

„Na los, wird’s bald!“ Er trat einen Schritt zurück und die beiden entsetzten Frauen schwangen ungelenk ihre Beine aus dem Bett. 

„Da rüber!“, befahl der Fremde und deutete mit der Pistole in die hintere Ecke des Raumes. 

Die Signora hatte als Erste ihre Fassung zurückerlangt. „Sie werden meinen Jungen nicht kriegen“, piepste sie, „und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue“, nun klang sie schon selbstbewusster, „dann, ihn bis zu meinem letzten Atemzug zu beschützen.“

„Machen Sie mit ihr was Sie wollen“, fiel ihr nun Karlee ins Wort, „aber halten Sie mich da raus!“

„Nun mach mal halblang, Karlee“, wandte sich eine erzürnte Nona zu dem gewissenlosen Weibsbild um, „tu bloß nicht so unschuldig, du hast dich selber hierher eingeladen.“

Ein ermahnendes Räuspern kam vom Fremden, der noch immer seine Waffe auf die beiden richtete.

„Dass ich nicht lache“, nun kam Karlee so richtig in Fahrt, „du hast mich hierher geschleppt!“ Sie stampfte erzürnt mit dem Fuß auf, dass die Dielen krachten. „Was zum Teufel muss ich noch alles mitmachen? Hä? Schlimm genug, dass ich die Augen aufmache, und du bei mir im Bett liegst!“ 

Die Signora riss erstaunt die Augen auf und ihr Ton wurde zunehmend lauter. „Man könnte doch annehmen, dass du entsetzt warst, weil uns dieser Mafioso hier mit der Waffe bedrohte, aber nein…“, fuchtelte sie erbost vor Karlees Gesicht herum, „du beklagst dich, weil ich mich in mein Bett gelegt habe!“ Sie raufte sich die Haare. „Ist denn das zu fassen?“

„Klappe, alle beide!“, schrie der Maskierte gegen den Krawall, wurde jedoch rüde von Karlee unterbrochen: „Kann man denn hier keine einzige Minute ein Privatgespräch führen?“ Mit hochrotem Gesicht fauchte sie den Fremden an, der nun unentschlossen von einem Fuß auf den anderen stieg.

Nona konnte sich nicht mehr halten. „Halt die Klappe, Karlee, oder willst du, dass er uns alle umbringt?“

Diese zuckte nur mit den Achseln. „Wenn er wollte, hätte er uns schon längst erledigt“, bedeutete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Doch dass kann er nicht, nicht wahr?“ Sie blickte ihm mit einem schauderhaften Grinsen ins halbverdeckte Gesicht. „Weil er nicht weiß, wo der Junge ist.“

„Was reden Sie hier für Scheiße?“, schrie der Mann und sein Kehlkopf begann heftig zu zucken. „Sie gehören ja ins Irrenhaus … alle beide!“

Karlee fauchte entrüstet: „Also ich sehe hier nur zwei, die ins Irrenhaus gehören!“ Mit einem geringschätzigen Blick sah sie zuerst Nona, dann den Diavolo an. 

Nona sah es kommen, es war wie eine schreckliche Vorahnung, nur, dass sich alles innerhalb von Sekunden abspielte. Dem vermeintlichen Mafiaboss platzte der Kragen und er stürzte mit gezückter Waffe auf die beiden Weiblein zu. Es ging so schnell und doch wie in Zeitlupe. Fahrig blickte die Signora zwischen dem Mann und Karlee hin und her, die, man sollte es kaum glauben, eine groteske Ähnlichkeit mit Dschingis Kahn
im Schlafrock hatte. Nona hob schon die Arme, um den wütenden Kriminellen abzuwehren, da stürzte sich Karlee mit einem gellenden Kampfschrei auf den armen Mann. Dann hörte die Signora Worte fallen, welche in dem schrecklichen Kuddelmuddel aus Armen und Beinen beinahe untergingen. Doch meinte sie, etwas von in die Glocken und dass dir die Eier beim Mund wieder rauskommen verstanden zu haben. Und ehe sie sich versah, lag der Fremde regungslos am Boden, mit der schrecklichen Karlee auf seinem Rücken. Triumphierend blickte diese zu Nona hoch. 

„Wie…?“, wisperte diese sprachlos. Doch dann wollte ihr nichts mehr dazu einfallen.

Karlee zuckte nur mit den Schultern. „Wie gesagt, ich war schon viermal verheiratet!“, meinte sie dann, als würde dies die skurrile Szene vorhin erklären. 

„Los, hol Klebeband“, schuf sie der verdutzten Signora, „den Scheißkerl nageln wir jetzt fest!“
 

Zufrieden betrachtete die Signora das Werk. Wie eine Mumie sah er aus, nachdem sie ihn mit mehreren Rollen Klebeband zugepflastert hatten. 

Nona schnaufte. „Karlee, es reicht!“ Sie legte der anderen die Hand auf die Schulter. „Der läuft nirgendwo mehr hin….“

Nun hatte die Signora das erste Mal Zeit, sich ein wenig zu entspannen. Da ging ihr ein Licht auf. „Darum hast du dich so mit mir gestritten.“ Sie sah Karlee an und musste grinsen.

„Jetzt hast du doch tatsächlich was von mir gelernt, nicht wahr?“, feixte diese.

Drei Stunden später war der ganze Zirkus vorbei. Die Carabinieri hatten den Mafioso abgeholt, der, wie sich herausgestellt hatte, gar keiner war. Nachdem ihn die Polizisten in mühevoller Kleinarbeit vom Knebel und dem Klebebandkokon befreit hatten, gab dieser zu, dass er nur Geld stehlen wollte. Und die Waffe entpuppte sich als Spielzeugpistole. Wie alte Freunde hatte der Kleptomane die Carabinieri begrüßt und sie angefleht, ihn von diesen albtraumhaften Kampfweibern zu erlösen. 

„Hab ich dich also durchschaut“, meinte Nona später voller Überzeugung. „Die schreckliche Karlee ist also gar nicht so schrecklich!“ Sie schmunzelte.

„Ach, halt´s Maul!“, kam prompt die Antwort. 

Die Signora bekreuzigte sich.






25. Kapitel
 

Adriano erreichte fast zeitgleich mit Natalia und Chrispin die Ranch. Asche bedeckte alle Gebäude und Natalia barg das Gesicht ihn ihren Händen. 

Chrispin legte ihr beruhigend seine Pranke auf die Schulter. „Keine Sorge, das ist nur die Asche, die der Wind herüber getragen hat.“

Sie sah sich genauer um. Er hatte Recht. „Meine Güte, bin ich erschrocken“, meinte sie mit zittriger Stimme.

„Chrispin, müssen wir jetzt alle Häuser waschen?“, piepste Lori.

„Ich glaube, das wird der Regen für uns übernehmen“, meinte dieser und strahlte eine gut tuende Sicherheit aus. Ihre Köpfe fuhren herum als sich ein quietschendes Gefährt näherte. 

„Onkel Adriano!“, piepste Lori und warf sich mit ausgestreckten Händen in seine Umarmung. 

„Giovani topi!“, rief er und warf das Mädchen lachend in die Luft. 

Natalia küsste ihn auf die Wangen und die Männer begrüßten sich mit einem herzlichen Handschlag.

„Ich euch bringen … ähm … ragazzo ubriaco, besoffener Junge.“ Er suchte nach Worten.

Chrispin schmunzelte und Natalia keuchte erschrocken auf. „Verletztes Pferd hinten drinnen!“, dröhnte er zur Draufgabe.

„Was zum Teufel…?“, fluchte Chrispin, humpelte zur Laderampe und ließ sie langsam herunter. 

Annie stieß ein schallendes Gewieher aus, als sie endlich wieder ein bekanntes Gesicht sah. 

„Wo, verdammt noch mal, wo ist der Rest der Truppe?“, hallte es dumpf aus dem Anhänger.

„Wo ist Bell, warum ist sie nicht mit dir mitgefahren?“, fragte Lori ihren Onkel besorgt und zupfte dabei an seinem Hemdzipfel.

„Kleine Bella mit Hengst und stinkendem Hund zu Fuß unterwegs“, erklärte der Schulter zuckend. „Keine Angst, ist starke Frau.“

„Aber sie findet doch niemals wieder hierher zurück!“, rang Natalia die Hände.

„Scharfer Hengst das schon machen“, meinte Adriano ohne den geringsten Zweifel.

„Warum hast du sie denn nicht gleich mitgenommen?“, fragte Natalia ihren Bruder vorwurfsvoll.

„Damit Hengst es hinten mit der Stute treiben?“, lachte er und schüttelte stürmisch mit dem Kopf. „Das Anhänger nicht hätte ausgehalten!“

Ein dumpfes Stöhnen drang vom Rücksitz. 

„Daddy, Daddy!“, rief Lori, kletterte über den Beifahrersitz auf die Rückbank und warf sich stürmisch auf Chris. „Du stinkst. So wie Lulu“, stellte sie fest und trat ihm dabei auf den Bauch, woraufhin er würgen musste. 

Was war denn geschehen? Wo war er denn? Langsam setzten sich die Erinnerungsfetzen in seinem Gehirn wieder zusammen. Dieser Mario hatte ihn doch glatt unter den Tisch gesoffen! Eine Schande, die er jetzt wie ein richtiger Mann verkraften musste. Zu seiner Verteidigung musste er jedoch anmerken, dass sein Kumpel mehr als doppelt so viel Gewicht auf die Wage brachte wie er selbst. Hoffentlich war seine kleine Braut nicht allzu wütend auf ihn. Er richtete sich mit dröhnendem Schädel auf. Drei bekannte Gesichter und ein Pferd blickten ihm überrascht durch das Autofenster entgegen.

„Was zum Teufel…“, links von ihm erkannte er ein bekanntes Gesicht, „…Onkel Adriano?“ Chris hatte keinen Schimmer was hier ablief. „Wo? Wie … bin ich hierher gekommen?“

„Kleine Bella dir Arschtritt gegeben“, meinte sein Onkel schadenfroh und setzte ein breites Grinsen auf.

„Chris, wie konntest du nur so verantwortungslos sein?“, ertönte Natalias Stimme eindringlich.

„Da kann ich mich Natalia nur anschließen“, sagte Chrispin vorwurfsvoll.

„Ach, warum ihr alle so ausflippen? Pferd sie schon beschützen und Köter so stinken, dass kein Mensch sich in Nähe von Bella wagen würde“, bedeutete Adriano mit wegwerfender Handbewegung.

„Was willst du damit sagen?“ Chris hatte Schwierigkeiten, alle seine Sinne zusammenzuraufen.

„Sie ist allein mit Tango unterwegs, verstehst du mich?“, sagte Natalia.

„Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wie konntest du das tun, Adriano?“, blaffte Chris seinen Onkel an.

„Warum ihr alle Adriano Schuld in die Schuhe schieben?“, meinte der und zeigte anklagend auf Chris. 

„Junge besoffen und Pferd geil, was hätte Bella machen sollen, hä?“

Wie tief konnte ein Mensch eigentlich in der Scheiße versinken? Was, wenn Bell etwas zugestoßen war? Mein Gott, es wäre seine Schuld! In Gedanken sah er sie schon verletzt im Straßengraben liegen, oder noch schlimmer, ein Irrer würde sie entführen. Nein, viel wahrscheinlicher war, dass dieser wahnsinnige Hengst sie umbringen würde.

„Was ist nur in dich gefahren, Chris? Du bist doch sonst nicht so … so …“, Natalia rang nach Worten.

„Komm langsam zu dir, Junge“, bat Chrispin inständig.

„Ich….“ Chris hatte einen Frosch im Hals. „Ich … ich liebe sie.“ Jetzt war es heraußen.

Alle Anwesenden bedachten ihn mit einem unverständlichen Blick und Sekunden verstrichen.

„Na, glaubst du, das wissen wir nicht?“, meinte Chrispin dann unberührt. 

Natalia verdrehte die Augen.

„Oh che bello!“, rief Adriano beglückt. „Mein Junge ist verliebt!“

„Daddy, bist du scharf auf Bell?“, fragte Lori unbekümmert und Chris brach in entsetztes Husten aus.

 

Chris war so weit wieder hergestellt, dass er einen halbwegs klaren Kopf hatte. Er schnappte sich den Schlüssel des Geländewagens und lief auf ihn zu. Chrispin bot Chris an, ihn zu begleiten, doch der winkte ab. Mit seinem Gipsfuß wäre er ihm keine große Hilfe gewesen. Außerdem war Chrispin der einzige auf der Ranch, der sich um Annie kümmern konnte, um ihr Bein endlich fachmännisch zu verarzten. 

Chris vermutete, dass Bell mit aller Wahrscheinlichkeit querfeldein unterwegs war, da Tango nach wie vor Angst vor großen Autos hatte.

Als er sich hinters Steuer setzte, sah er, dass sich Natalia auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte. „Was soll denn das werden?“, fragte Chris gereizt.

„Ich komme mit“, erwiderte diese ruhig.

„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ 

„Streite nicht lange mit mir herum, das hat sowieso keinen Sinn. Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht!“

Chris brummte zähneknirschend. 

„Ich mache mir große Sorgen um Bell, weil ich sie sehr gern habe“, fügte sie hinzu, „außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.“

Chris startete unter lautem Dröhnen den Wagen an und rollte aus der Einfahrt. Natürlich hatte Natalia Recht. Es ging um Bells Sicherheit. Die Differenzen zwischen ihm und seiner Mutter konnten wirklich bis später warten.

Schweigend fuhren sie die stark befahrene Landstraße entlang, die aus Cascine di Buti hinaus nach Bientina führte und bogen schließlich auf die schmalere Straße Richtung Altopascio ab. 

„Wir mussten in Oridolpho übernachten, dass dürfte etwa ein Suchgebiet von 25 Kilometer sein“, sagte er schließlich. „Falls sie aber in die falsche Richtung unterwegs ist….“ Er zuckte hilflos mit den Schultern und überdauerte die Panik, die ihn immer wieder überrollte. 

„Sie ist sicher querfeldein unterwegs, wegen Tango…“, meinte er und wischte sich mit einer fahrigen Geste übers Gesicht. 

„Wir werden sie sicher finden“, versuchte Natalia ihn zu beruhigen. Sie konnte es nicht mit ansehen, wenn ihr Junge solche Qualen litt. Doch auch an ihr nagte das Gefühl der Ungewissheit und Sorge für eine junge Frau, die sie erst seit so kurzer Zeit kannte und doch so lieb gewonnen hatte. Bell war bereits wie eine Tochter für sie. 

Eine Stunde später erreichten sie Oridolpho, drehten eine Runde am Marktplatz und fuhren, nach einer kurzen Unterredung mit dem Dorfwirt Toni, wieder zurück Richtung Bientina. Chris hielt an einer Anhöhe, von wo aus sich ihnen eine gute Aussicht über das darunter liegende Gelände bot. 

„Wäre ich an Bells Stelle gewesen“, sagte er und ließ seinen Blick prüfend über die Landschaft schweifen, „wäre ich da lang geritten.“ Er zeigte zu einer Schneise, an der ein kleiner Weg entlang führte. „Wir fahren dort hinunter und den Weg entlang. Vielleicht müssen wir dann zu Fuß weitergehen.“

Sie stiegen wieder in den Wagen und Chris gab Vollgas.
 

Bell duckte sich durch die tief hängenden Äste hindurch und Tango wich geschickt den dicht beieinander stehenden, knorrigen Bäumen aus. Das grauenhafte Jaulen war zu einem schmerzvollen Klagen geworden, das alle paar Sekunden durch das Dickicht hallte. Bells Herz klopfte zum Zerspringen und in ihrem Magen hatte sich ein schmerzvoller Knoten gebildet. Sie näherten sich den Schreien und Bell sprang vom Pferd und lief zu Fuß weiter. Der Hengst folgte ihr unaufgefordert, war bereits ihr treuer Gefährte. In der bedrückenden Dunkelheit des dichten Waldes nahm sie eine Bewegung wahr. Sie stöhnte entsetzt auf, als herzzerreißendes Wimmern von dort erklang. Ihr Herz raste unkontrolliert. „Lulu“, hilflos rannte sie an die Stelle, an der sie die Hündin vermutete. Zögern trat sie näher und wappnete sich innerlich. Sie konnte es nicht mit ansehen, wollte gar nicht wissen, was sie dort erwartete. 

Lulu lag auf der Seite, richtete sich aber wimmernd ein Stückchen auf, als sie Bell hörte. Ein Schmerz, wie von einem glühenden Messer, stieß direkt in ihr Herz. Überall war Blut und sie sah die klaffende Wunde an Lulus Hinterläufen. Der blanke Knochen blitzte hervor. Die unnachgiebigen eisernen Zähne einer Falle, die für weiß Gott wen gedacht waren, hielten die Beine der Hündin an Ort und Stelle gefangen und fraßen sich durch Fleisch, Sehnen und Knochen. 

„Oh nein, meine arme Kleine…“, weinte Bell ohnmächtig. Sie konnte den Schmerz beinah selbst fühlen. Mit einem erbärmlichen Klagen antwortete die bereits geschwächte Lulu und ließ sich wieder zurückfallen. „Nicht sterben, Schätzchen, bitte…!“

Sie fiel vor der Hündin auf die Knie und schluchzte, als sie das Blutbad sah. Sie zog ihr Shirt über den Kopf und wickelte es sich mehrere Male um ihre nackten Hände. Dann beugte sie sich über Lulu, die sich nicht bewegte und nur noch ein schmerzgepresstes Schnaufen von sich gab. 

„Du musst jetzt ganz tapfer sein, hörst du“, weinte Bell und legte angsterfüllten die mit ihrem Shirt bandagierten Hände um die Zähne der unbeugsamen Falle. Dann zog sie mit aller Kraft die beiden Reißzähne der todbringenden Gefahr auseinander. Sie sah, wie die gefährlichen Zacken aus Lulus Beinen schlüpften, als diese einen letzten markerschütternden Laut ausstieß. Jener Schmerz, der Hund und Mensch zu einer Einheit verschmelzen ließ, sodass Bell nicht mehr wusste, wo die Pein anfing und wo sie endete. Die scharfen Zähne hatten sich bereits tief in ihre beiden Handflächen gebohrt, doch sie ließ die Falle nicht los. Mit einer letzten übermenschlichen Kraftanstrengung drückte sie die beiden Glieder des gezähnten Teufels so weit auseinander, bis sein Mechanismus einrastete und der Druck nachließ. Mit weit auseinanderklaffendem Mund starrten die todbringenden Stacheln Bell entgegen. Lulu rührte sich nicht mehr. Gab keinen Laut von sich. Bell wickelte die Hündin vorsichtig in ihr weites T-Shirt und trug sie hinüber zu Tango. Sie führte den Hengst zitternd aus dem allergröbsten Dickicht und bedeutete ihm dann, still zu stehen. Mit bebenden Händen legte sie Lulu quer über Tangos Rücken. Ihre eigenen, klaffenden Wunden an den Händen bemerkte sie nicht. Sie schwang sich hinter Lulu auf den Rücken des Hengstes und drückte das weiße Paket fest an ihren Körper. Dann preschten sie los…
 

„Das darf doch wohl nicht war sein!“, fluchte Chris zum wiederholten Mal und verlor zunehmend die Beherrschung. 

„Komm, lass uns weiterfahren“, drängte Natalia.

„Sie müssen doch irgendwo hier entlang gekommen sein. Es ist alles meine Schuld…“, sagte er, sank auf die Erde und stützte seinen Kopf in die Hände.

„Wahrscheinlich sind sie schon zu Hause … “, meinte Natalia und fügte schnell hinzu, „ … gesund und munter.“

„Wir laufen hier entlang“, entschied er hartnäckig und schritt den kleinen Olivenhain ab. Eine einzelne hohe Zypresse ragte in die Landschaft. Natalia stutzte. Sie blieb stehen und starrte forschend nach links zu dem etwa dreißig Meter entfernten Baum. „Chris …!“ Sie deutete in diese Richtung. Unter dem dicken Stamm des Baumes lag ein braunes Etwas, fast nicht zu erkennen und doch passte es nicht ins Bild. Bei näherem Hinsehen erkannte Chris Tangos Sattel. 

„Heilige gottverdammte Scheiße!“, schrie er wie von Sinnen, „Bell, Bell…!“

Natalia stimmte in sein Rufen ein, doch es war vergebens. Chris packte den Sattel und die beiden rannten zum Wagen zurück. Was war wohl geschehen, dass Bell den Sattel zurücklassen musste? Mit quietschenden Reifen wendete er und fuhr mit Vollgas den holprigen Feldweg entlang. 

Natalia legte ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm. Sie sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab. Schier endlose Minuten verstrichen.

„Du liebst sie?“

Er nickte. 

„Das freut mich“, meinte sie, vorsichtig.

„Sie liebt mich aber nicht“, sagte er tonlos. 

Er musste sich den ganzen Druck einfach von der Seele reden. Seine lähmende Angst ließ ihn nur so los sprudeln.

Natalia sah ihn verständnislos an. „Hat sie dir das gesagt?“, hackte sie nach.

Er schüttelte den Kopf. „Sie hat gar nichts gesagt.“

Natalia schmunzelte. „Und da musstest du dich gleich vollaufen lassen? Wo bleibt dein Selbstbewusstsein?“

„Sehr witzig“, sagte er beleidigt. 

„Gib ihr ein bisschen Zeit, sie ist ein verwirrtes kleines Ding. Selbst ein Blinder sieht, wie gern sie dich hat. Da wird sie schon noch selber draufkommen.“

Weiß der Kuckuck, warum er diese Angelegenheit mit Natalia besprach. Irgendetwas schien sich zu lösen, tief in ihm drinnen. 

„Ach ja, die Geschichte mit dem Heiraten war anfangs nur ein Märchen“, gestand er zähneknirschend.

„Ich weiß.“ 

Er sah sie schweigend an und richtete seinen Blick wieder durchs Fenster, weil er nicht wusste, was er noch sagen sollte. Sie waren beinah wieder in Cascine di Buti angelangt, da keuchte Natalia erschrocken auf und deutete aus dem linken Seitenfenster.

In gestrecktem Galopp raste Bell mit dem Hengst, ohne Sattel und in waghalsigem Tempo, über die Felder. An sich gedrückt hielt sie ein weißes Bündel. 

„Jesus…“, presste er entsetzt hervor und gab Gas. Wäre die Situation nicht so ernst, hätte er bewundernd die Szenerie in sich aufgenommen. 

Bell war wie in Trance. Nur schemenhaft erkannte sie die vorbeirasende Landschaft. Schwarze Schatten vermischten sich mit gleißendem Licht, welches ihre verweinten Augen blendete. Licht, das sich in Form von schmerzhaften Blitzen in ihrem Körper breit machte. Wie aus großer Entfernung nahm sie sich selbst, das Bündel in ihren Armen und den Hengst, wahr. Ihr Geist, ihre gesamte Hoffnung, vermischte sich mit den Seelen der beiden, über alles geliebten Tiere. Wurden eins, ganz so, als ob diese gemeinsame Verbundenheit die Schmerzen der Hündin lindern könnte. Als ob dieses Bündnis alles ungeschehen machen würde. Lulus Qualen. Bells Qualen. So, als ob dieses neue Verständnis ihr bisheriges Leben voller Pein und Selbstzweifel löschen könnte. 

Verbannen. 

Ausradieren. 

Platz für Neues machen. Für ein neues Leben. Mit Gefühlen. Mit einem Schlag fuhr die Seele dieses stolzen Hengstes bis in ihr Innerstes und schrie ihr mit übermächtiger Kraft entgegen: Liebe! 

Und Bell wehrte sich, konnte es nicht zulassen. Wieder vernahm sie dieses Gefühl, diese Stimme, die allein entstand durch die Vereinigung zweier stolzer, fast unbeugsamer, aber schussendlich einsichtiger Seelen. 

Liebe.

Und da wusste sie es. 

Sie verstand.

Lulu gab schon seit geraumer Zeit keinen Laut mehr von sich und aufgrund des hohen Tempos des Pferdes konnte Bell nicht ausmachen, ob der Hund noch lebte. Immer wieder entrangen sich verzweifelte Schluchzer ihrer Kehle. Wie durch einen Schleier hindurch nahm sie den Wagen wahr, der neben sie gesetzt hatte. Menschen winkten, kamen ihr undeutlich bekannt vor. Sie fühlte Schmerzen, glaubte aber, dass diese von Lulu stammten. Vielleicht konnte sie ein wenig von Lulus Qualen auf sich übertragen, um es dem Tier erträglicher zu machen, dachte sie. 

Wie von Geisterhand gelenkt, mit unbändiger und beeindruckender Kraft, preschte Tango am hingegebenen Zügel über die trockenen Felder. Nur ein Könner der besonderen Sorte konnte sich bei diesem Ritt ohne Sattel am Pferd halten. Bell schien mit dem Hengst verschmolzen zu sein, eins geworden. Sie war so klein und zierlich, dass sie auf dem kräftigen Tier wie ein kleines Kind wirkte. Schutzlos und zutiefst verwundbar.
 

 Chris traute sich nicht zu Hupen, aus Angst, das Pferd zu erschrecken. So musste er auf dem unebenen Untergrund das gesamte Potential des Wagens ausschöpfen um aufzuholen und neben Pferd und Reiterin zu setzen. 

Sein Herz stockte bei ihrem Anblick, als der Cheep auf gleicher Höhe war mit diesen verzweifelten Geschöpfen. Bell war über und über mit Blut bedeckt und schien ihn nicht wahrzunehmen. Aus dem weißen Bündel lugte braunes Fell hervor.

„Bell, Bellona…!“ Jemand rief ihren Namen. Nur schwer kam sie zu Sinnen. Sie musste weiter, schnell, immer schneller, sonst war es zu spät. Zu spät für Lulu, zu spät für sie selbst….

„Tango…“, hörte sie eine tiefe Stimme verzweifelt rufen, „Stopp!“

Das Pferd bremste sich langsam ein. Nein, nicht stehen bleiben, dachte Bell. Immer weiter, schnell weiter, nach Hause…

Sie hörte ein Wimmern. War das Lulu oder sie selbst gewesen? Sie wusste es nicht. Sie hörte Autotüren schlagen und aufgebrachte Menschen rufen. Nichts davon nahm sie wirklich wahr. Bell spürte den Hengst unter ihr heftig schnaufen. Starke Hände hoben sie vom Pferd und nahmen ihr Lulu weg. Ihr Gesicht war tränennass und ihre Hände glitschig. Als sie an sich hinunterblickte sah sie überall Blut. War das Lulus Blut? Lebte die Hündin noch? Das waren ihre letzten Gedanken, bevor sie gnädige Dunkelheit empfing.

Chris war außer sich vor Panik. In seinem gesamten Leben hatte er noch nie solche Ängste ausgestanden, noch nie war er so nah am Abgrund gewesen. Es nahm ihm schier die Luft zum Atmen, als er Bell über und über mit Blut besudelt vom Pferd holte. Sie hatte den Hund in ihr Shirt gewickelt und trug nur ihr Bikinioberteil. Chris drückte Natalia Lulu in die Hände, die entsetzt aufkeuchte, als sie die kleine Hündin auswickelte und ihre tiefen Verletzungen sah. 

Bell war vor Erschöpfung in Chris Armen zusammengebrochen. Wo zum Teufel kam das ganze Blut her? Er legte Bell auf den Rücksitz und betastete ihren Körper. Dann besah er ihre Hände und stöhnte hörbar auf vor Ohnmacht.

Ihre Handflächen waren zerfetzt und immer wieder floss neues Blut aus ihren Wunden. Rohes Fleisch hing vor ihnen herab. Meine Güte, hatte sie mit einem ganzen Heer gekämpft?


Natalia gab ihm ein dringliches Zeichen und deutete auf den Hund. Es musste schnell gehen…
 

Undeutliche Wortfetzen drangen in Bells Bewusstsein. Wer sprach da? „Mario?“, flüsterte sie mit rauer Stimme.

„Er scheint wohl mehr Eindruck auf dich gemacht zu haben, als ich dachte“, vernahm sie einen wohlbekannten Bariton.

Langsam schlug sie die Augen auf. Ihr Kopf schmerzte. Das zuerst undeutliche Gesicht eines Mannes nahm immer deutlichere Konturen an. Zwei hellblaue Augen musterten sie besorgt. Sie fühlte eine Hand, die zärtlich ihre Wange streichelte. Alles schmerzte so sehr.

„Was…?“, begann sie. Schlagartig kam die Erinnerung zurück. „Lulu, oh nein, Lulu…!“, rief sie. Sie wollte sich die Tränen von ihren Wangen wischen und sah, dass ihr Hände in riesigen, weißen Bandagen steckten. 

„Ist schon gut, Kleines“, tröstete sie Chris. „Ruh dich ein wenig aus, ich bleibe so lange bei dir.“

Unruhig schlief sie wieder ein. 

Der Arzt hatte Bell starke Schmerzmittel verabreicht. Hätten ihre Wunden nicht so stark geblutet, hätte die ganze Sache schlimm ausgehen können, meinte dieser. Eine Blutvergiftung wäre wahrscheinlich gewesen. Obwohl Bell sehr geschwächt war, würden ihre Wunden gut verheilen. Gott sein Dank waren keine Nerven verletzt worden. Bis auf einige Narben würde sie keine bleibenden Schäden zurück behalten. 

Chris wusste noch immer nicht genau, was passiert war. Er vermutete jedoch, dass das Tier in eine Falle geraten war. Diese kleine Dreckschleuder war wirklich ein ganz zähes Hündchen. Zuerst hatte er gedacht, Lulu wäre bereits tot, als Natalia sie Chrispin übergeben hatte. Beinah hätte er sich bekreuzigt, als die kleine Töle ihr linkes Äuglein einen Spalt weit öffnete und leise quietschte. 

Chrispin war ein erfahrener Heiler. Mit Loris Hilfe würde er die stinkende Kröte schon wieder auf die Beine bringen. Obwohl er meinte, dass ihr linkes Hinterbein wohl für immer steif bleiben würde.

Und Bell, seine tapfere kleine Kämpferin: Sie hatte ihr Leben für Lulu riskiert. Wie konnte sie da nur von sich denken, dass sie nicht fähig wäre zu lieben? Es war eine Sache, seine Gefühle nicht in Worte fassen zu können, aber seine störrische kleine Amazone glaubte doch allen Ernstes, sie wäre nicht fähig zu tieferen Gefühlen. Sie verteidigte ihren selbsternannten Bodyguard mit ihrem Leben und erwartete, dass er akzeptierte, dass sie für ihn keine tieferen Gefühle empfinden konnte? Na warte! Er würde ihr schon noch zeigen, woher der Wind wehte! 

 






26. Kapitel
 

Natalia entdeckte Chrispin im Garten hinter dem Haus. Er saß in dem breiten Rattansessel und hatte Lulu in seinen Schoß gebettet. Lori umsorgte die Hündin rührend. Diese wiederum nutzte die ungewohnte Aufmerksamkeit schamlos aus und blickte jeden, der sich ihr näherte, aus großen Äuglein entgegen und winselte kläglich. 

Natalia schmunzelte. Chrispin schaute sie nachdenklich an, als sie auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm.

„Lori, Schätzchen, ich habe frischen Kaffee gemacht. Willst du deinem Dad nicht eine Tasse bringen?“, fragte Natalia.

„Wird Bell wieder gesund?“ Mit kindlicher Bekümmertheit blickte das Mädchen zu den beiden Erwachsenen hinüber.

„Ganz bestimmt. Sie ist nur sehr erschöpft von dem langen Ritt, weißt du? Jetzt muss sie sich erst einmal richtig ausschlafen.“

„Ich mag Bell“, sagte die Kleine geradeheraus. 

„Vielleicht bringst du Bell ja auch eine Tasse mit. Nur für den Fall, dass sie aufwacht“, meinte Natalia. Lori nickte und verschwand in der Küche.

Gedankenverloren kraulte Chrispin Lulus Köpfchen und blickte dann plötzlich auf. „Wir müssen reden“, sagte er und rang offensichtlich nach Worten.

Natalia nickte überrascht.

„Also, ich wollte mich für mein Benehmen entschuldigen“, er musterte sie eindringlich. „Damit meine ich aber nur die Beleidigungen. Für das andere werde ich mich nicht entschuldigen.“

Natalia holte tief Luft. Chrispin räusperte sich unbehaglich. „Weißt du, ich konnte dich nie vergessen. All die Jahre über, warst du mir so nah, durch Chris. Und doch so fern.“

„Oh Chrispin!“ Sie schlug ergriffen die Hände vor den Mund. „Ich konnte dich doch auch nie vergessen. Dir verdanke ich Chris´ Leben. Ich bin seine Mutter. Ich hab´ doch nie aufgehört seine Mutter zu sein. Auch, wenn er mir nie verzeihen wird, was ich getan habe.“ 

Tränen traten ihr in die Augen und ihre Lippen bebten. „Weißt du was, ich versteh´ ihn sogar. Wie soll er mir eine Sache verzeihen, die ich mir selber nie verziehen habe? Ich habe meinen Mann getötet. Und ich habe das Leben meines Kindes zerstört“, weinte sie leise und machte die ihm bevorstehende Sache umso dringlicher. 

„Natalia“, gebot er ihr Einhalt, „ich weiß, ich hätte dir das schon viel früher sagen müssen, aber ich bin eben ein hirnverbrannter alter Vollidiot. Als du hier aufgekreuzt bist, wollte ich so oft mit dir reden, aber du hast mich einfach verrückt gemacht“, sagte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu, „ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, in meinem Alter dauernd mit einem Ständer herumzurennen.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Ein hysterisches Lachen entfuhr ihr und sie schlug betreten die Hände vor den Mund. 

„Ich bin verantwortlich für die Schuld, die du dein ganzes Leben mit dir herumgeschleppt hast.“ Jetzt war es so weit. Sie sah ihn verständnislos an. 

„Verstehst du nicht? Ich habe dich damals in dieser Nacht bewusstlos und fast zu Tode geprügelt auf dem Boden gefunden. Du warst nackt und dieser dreckige Schweinehund hatte deinen schönen Körper geschändet und dir weiß Gott welche Sachen angetan. Als ich kam, war er noch immer über dir. Wieder und wieder schlug er auf dich ein, alles war voller Blut. Du warst bewusstlos.“ Er atmete stockend ein, als er sich zurückerinnerte. 

„Seit dem ersten Tag, an dem du auf die Ranch gekommen bist, war ich fasziniert von deiner Schönheit und deiner Anmut. Von deiner seelischen Stärke. So lange hast du diesen Hurensohn ertragen. Niemals hast du ein schlechtes Wort über ihn verloren. Ich liebte dich für deine Herzensgüte und die Art, wie du deinen Sohn beschützt hast.“

Stille Tränen bedeckten ihr Gesicht. 

„In dieser Nacht, als ich dich da liegen sah, ist eine Sicherung bei mir durchgebrannt. Ich habe mich auf ihn gestürzt um ihn von dir runter zu bekommen. Dann habe ich seinen Schädel immer wieder auf den harten Boden geschlagen und ihn so liegen gelassen. Ich habe dich auf die Couch getragen und dir eine Decke übergeworfen. Ich war rasend vor Liebe und ohnmächtiger Wut. Dann bin ich fortgerannt, in den Wald, um wieder zu Sinnen zu gelangen. Ich…“, stammelte er mit rauer Stimme, „ … als ich zurückkam, warst du schon weg. Alles war zu spät. Alles ging so schnell. Man hatte dich des Mordes beschuldigt und du hattest keine andere Chance. Aber du hast gebüßt, dein ganzes Leben, für eine Tat die ich begangen hatte!“

Mit qualenvoller Stimme gestand er: „Ich hab diese Ausgeburt der Hölle umgebracht, Natalia. Ich war es, der dein Leben und das des Jungen auf dem Gewissen hat. Das Mindeste, was ich danach für dich tun konnte, war, mich um Chris zu kümmern.“

Und da geschah das Unfassbare. Natalia setzte sich zu Chrispin auf die Sessellehne und umschloss sein seelenwundes Gesicht mit ihren Händen. „Du … “, sagte sie liebevoll, „ … hast mein Leben und das meines Sohnes gerettet.“ Dann beugte sie sich hinab und schenkte ihm einen alles heilenden, verheißungsvollen Kuss.

Als Bell das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so schwach und benebelt. Es roch nach Kaffee. Sie schlug die Augen auf und erblickte Chris, der mit Lori auf dem Schoß tief und fest im Sessel neben ihrem Bett schlief. Zärtlichkeit wallt in ihr auf, als sie diesen wunderbaren Mann und das kleine Mädchen erblickte. Sie spürte, dass sich auf ihrem Schoß etwas räkelte und blickte nach unten. „Lulu! Ach, meine Kleine.“ Die Hündin kroch mit bandagierten Hinterbeinen an ihrem Körper hoch und leckte ihr stürmisch übers Gesicht.

Chris fuhr erschreckt in die Höhe, lächelte dann aber herzlich, als er die beiden knutschen sah. Auch Lori war erwacht und warf sich mit einem Freudenschrei auf Bell, sodass Chris sie ein wenig zurückhalten musste, damit sie nicht jemanden verletzte. Bewegt schloss Bell die Kleine in die Arme und Lori sagte zu Chris gewandt: „Siehst du, es war doch eine gute Idee, dass wir Lulu hergebracht haben.“

„Danke, Schätzchen“, meinte Chris schmunzelnd, „wer weiß, wie lange Bell sonst noch gefaulenzt hätte. Ich bin schon fast an meinem Sessel angewachsen.“

„Tja, du hast dich ja lange genug ausgeruht, als du von Onkel Adriano nach Hause chauffiert wurdest“, konterte Bell, nicht böse gemeint, aber er wurde sofort ernst. 

„Schätzchen, geh´ doch bitte zu Natalia und sag´ ihr, sie soll für Bell eine Suppe zustellen“, bedeutete er Lori und ließ das zappelnde Mädchen zu Boden. 

Als sie alleine waren, sah er sie ernst an. „Ich werde mir nie verzeihen, in welche Gefahr ich dich gebracht habe“, seine Stimme brach. „Als ich dich auf Tango gefunden habe, mit dem ganzen Blut auf dir … da habe ich geglaubt, ich muss sterben.“ Chris beugte sich über Bell und küsste sie innig. „Kannst du mit je verzeihen dass ich dich im Stich gelassen habe?“

Bell streichelte seine Wangen und spürte einen mächtigen Kloß im Hals. „Also, ich bin schon ein bisschen enttäuscht von dir, wie wenig trinkfest du bist. Mario hat dich glatt in Grund und Boden gesoffen“, meinte seine kleine Plapperliese gespielt bestürzt. 

„Außerdem hat mir dein Onkel Adriano beim Umarmen einen Halswirbel gebrochen. Das geht auch auf deine Kappe!“ 

Dann traten ihr die Tränen in die Augen. „Für alles andere gebe ich ganz allein mir die Schuld“, sagte sie und umarmte ihn. An seinem Ohr wisperte sie: „Ich entschuldige mich dafür, dass ich die ganze Zeit reden kann, wenn du aber ´mal etwas Wichtiges von mir hören willst … ich kein Wort herausbekomme. Du hast mich überfallen mit deiner Selbstlosigkeit und Zärtlichkeit und ich wusste nicht, ob das alles real war oder ich nur träumte.“

Sie atmete tief durch und legte Chris den bandagierten Finger an die Lippen, als er sprechen wollte. 

„Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich in dem Glauben ließ, dich nicht zu lieben, denn eigentlich hast du mir von Anfang an gar keine andere Wahl gelassen. Du bist der erste Mensch in meinem Leben, der sich um mich Sorgen gemacht hat. Noch nie hat sich irgendjemand so hartnäckig die Zeit genommen, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich liebe dich, weil du mich auf Tango gesetzt hast. Falls du mich einmal nicht mehr willst, werde ich ihn heiraten.“ 

Sie schluckte. „Ich liebe dich, weil du so zärtlich und fürsorglich bist und weil du auf meine Meinung Wert legst. Zumindest meistens.“

Nun konnte sie die Tränen nicht mehr stoppen, so erleichtert war sie. „Ich liebe dich, weil du Lori hast und ich total verrückt nach ihr bin. Und außerdem“, schniefte sie, „liebe ich dich, weil du dich für Lulu und gegen deine Stiefel entschieden hast.“

Chris blinzelte heftig und umarmte sie, als würde er sie nie wieder loslassen. Dann sah sie den Schalk in seinen Augen aufblitzen. 

„Wurde ja auch langsam Zeit, dass du das endlich einsiehst. Ich hab schon ernsthaft überlegt, mit Mario doch noch ein Geschäft zu machen…!“

Bell kicherte ausgelassen. „Ach ja, ich liebe dich, weil du so einen riesigen…“

„Ich werde dich gleich übers Knie legen, du freche Göre!“, fiel er ihr ins Wort und drohte ihr scherzhaft. 

„Eins lass mich noch klarstellen“, sagte er dann eindringlich, „es gibt noch eine Menge anderer Menschen hier, die sich große Sorgen um dich gemacht haben.“

Danach küsste er sie und legte seine ganze, unwiderrufliche, tiefe Liebe in diesen einen Kuss, der sie für ewig aneinanderkettete.






Epilog
 

Geschäftiges Treiben herrschte in den langen Stallgassen. Pferde wieherten und schnaubten, stampften mit ihren Hufen und scharrten unruhig auf dem strohbedeckten Untergrund. Reihe um Reihe standen die luftigen, provisorischen Boxen für die Tiere aufgebaut. Ein Zelt, so groß wie ein Fußballfeld, spannte sich über die Unterbringungen und einige Teile flatterten heftig im warmen Septemberwind Südkaliforniens. 

Quarter Horstes, Araber, Appaloosa, Lusitanos, Andalusier, die edelsten, wertvollsten Tiere, in die viel Zeit und Geld investiert worden war, blickten durch das mittige Loch im oberen Teil der Boxen hinaus auf die weiten Stallgassen. Sie wurden geputzt, geschoren, shampooniert und gefönt. Ihr Fell wurde geölt und ihre Mähnen geflochten. Überall roch es nach Babyöl für seidige Mähnen und nach Pferdebalsam zum Einreiben der Sehnen und Gelenke. 

Die Pferde wurden getröstet, gestreichelt, angeschrieen oder geschlagen. Es gab junge Senkrechtstarter und alte Haudegen, Stuten, Wallache und Hengste. Alle waren sie so verschieden und hatten dennoch dasselbe Ziel: 

Den Sieg.

Doch das alles war in diesem Moment unwichtig für jene Person, die mit ihrem Pferd den alles entscheidenden Startschuss erwartete. Das metallene Surren der Glocke ertönte und ein prächtiger, kraftstrotzender Hengst donnerte in die Mitte der Showbühne. 

Sein Fell, ungewöhnlich rot-weiß gepunktet, ließ seine edle Herkunft erahnen. Auf ihm saß eine junge Frau, anmutig und zart, ein elfengleiches Wesen. Fast wirkte sie wie ein Kind, doch ihre selbstbewusste Ausstrahlung strafte diesem Eindruck Lügen. Kein Reiter zuvor schien derart verwurzelt und eins mit seinem Pferd wie diese Frau, welche die gesamte Aufmerksamkeit des Tieres und auch des Publikums auf ihrer Seite hatte. 

Der Hengst war von edler Abstammung, wie alle, die hier an den Start gingen. Doch umgab ihn eine Aura der Überlegenheit, mit der er sich bewegte, die nur dieser starken Frau zuzuschreiben war. Jeder seiner ausgeprägten Muskeln an Brust und Hinterhand arbeiteten in atemberaubender, geballter Kraft, als er machtvoll unter seinen Körper trat und den perfekten Spin zeigte, indem er immer schneller und schneller auf dem inneren Hinterfuß wendete und dann wie von Geiserhand zum Stillstand kam. Ein Raunen ging durch die Reihen zahlreicher Zuschauer und Pferdekenner. Wer war diese Könnerin der hohen Kunst des Westernreitens? Sie kam aus dem Nichts, völlig unangekündigt. Wo hatte sie die letzten Jahre bloß gesteckt?

Das gewaltige, ungewöhnlich gezeichnete Tier versetzte sein gesamtes Gewicht auf seine Hinterhand. Die Muskeln dort traten hart hervor, optisch unterstützt durch das geölte Fell. Mit unbändiger, aber kontrollierter Kraft erhob sich seine Vorderhand und der Hengst startete in einen immer schneller werdenden, zum Schluss hin rasanten Galopp. Wie festgenagelt saß seine Reiterin im Sattel. Plötzlich bremste er stark ab, wendete in einer perfekten Drehung auf seiner Hinterhand, vollführte eine punktgenaue Wendung – scheinbar allein und doch zu zweit.

Wäre man dort unten, wäre man ein Teil dieses eingespielten Teams Mensch und Pferd würde man wissen, dass die beiden in permanenter Zwiesprache waren: Mental, als auch durch nicht wahrnehmbare Hilfengebung. Sie kannten sich so gut, ja, kannten die Reaktionen des anderen blind. Sie hatten sich ein Leben lang gesucht und schlussendlich gefunden. 

Ein Uneingeweihter, ja, ein schier bedauernswerter Mensch, welcher noch nie mit diesen wunderbaren Tieren ernsthaft gearbeitet hatte - niemand, der sich nicht einmal im Leben solch einem erhabenen und stolzen Tier geöffnet hatte, ihm seine Seele und sein Leben anvertraut hatte, würde das je begreifen. Erst diese scheinbar gottgegebene Verbundenheit ließ einen Menschen derart aus sich herauswachsen, an seine Grenzen gehen und die Liebe erfahren. Reine Liebe. Pures Leben. Vollkommenes Vertrauen und erweitertes Bewusstsein. Wie bedauerlich doch jene Menschen waren, die sich dieses Wunders nicht würdig erwiesen. Liebe und Vollkommenheit. So einfach war die Sache. So klar und zweifellos.
 

Hinter der Bühne, im Zuschauerraum der Crew, stand ein kleines Grüppchen von Leuten. Gebannt starrten sie auf den Hengst und seine Reiterin. 

Ein Mädchen kaute nervös an ihren Fingernägeln. Sie war ein bezaubernder Anblick. Hübsch und von der Sonne geküsst stand sie da, hoch aufgerichtet und selbstbewusst, kaum wieder zu erkennen. An ihrer Hand hielt das Mädchen einen Mann. Über seinen himmelblauen Augen lag ein besorgter Schatten und er war kreidebleich in seinem attraktiv-herben Gesicht. Er quetschte der Kleinen fast die Hand ab. 

„Dad“, seufzte Lori und befreite sich aus seiner schmerzhaften Umklammerung, „sie macht das schon.“ 

„Um Bell mach ich mir auch keine so großen Sorgen, aber um Tango“, sagte Chris gepresst und ließ das Duo dabei nicht aus den Augen.

„Sie vertraut Tango“, meinte Lori ohne Zweifel, „deshalb wird er sich auch benehmen.“

„Oh, madonna mia….“ Wie ein Blitz wieselte die agile Nona mit einem Tablett dampfender Kaffeebecher heran. „No, no“, jammerte sie und rang die Hände, „ich werde es versäumen. Mein Mädchen mit ihrem Diavolo.“

Sie verteilte Kaffee. Lori bekam einen Becher Kakao. 

„Bekomme ich etwa keinen?“, schnarrte eine kratzige Stimme von der linken hinteren Ecke des Raumes. Karlee hatte sich vor der kleinen Leinwand niedergelassen und verfolgte von dort aus Bells Darbietung.

„Zuerst schleppt ihr mich in dieses ewig stinkende Nest hier, dann hockt ihr mich irgendwo ab und keiner kümmert sich mehr um mich“, murrte sie, ein klein wenig beleidigt. Eine Frau, die es ein Leben lang gewohnt war, im Mittelpunkt zu stehen. Doch keiner ließ sich mehr von ihr täuschen. Sie wussten, Karlee Karsson war eine durch und durch anständige Person – auf ihre sehr individuelle Art und Weise. Man durfte eben nicht zimperlich sein im Umgang mit ihr. Karlee wartete genauso fiebernd - das würde sie jedoch niemals zugeben – auf die Entscheidung des Preisrichters. 

Die Signora hielt ihr einen Becher entgegen und erinnerte sie mahnend. „Karlee, du hast dich selber hierher eingeflogen. Wir haben dir ja gesagt, du sollst zu Hause bleiben.“

Karlee schnaubte. „Und den ganzen Spaß hier versäumen? Niemals!“

Nona lächelte liebevoll. 

„Außerdem“, sagte Karlee als müsse sie sich rechtfertigen, „hat Chris gemeint, ich solle mitkommen, damit Bell nicht die ganze Zeit mit ihm streitet, sondern mit mir“, endete sie mit stolzgefärbter Brust.

Die Signora schüttelte den Kopf. Aus dieser vielschichtigen Frau wurde man nie so richtig schlau. Karlee verhielt sich ungewöhnlich gutmütig. Das war in letzter Zeit oft so. Immer noch war sie barsch. Aber eben auf nette Weise. Das war ein großer Unterschied. So war das Leben eben, hatte doch immer eine Überraschung auf Lager. Von Anfang an hatte Karlee es gut gemeint, war mit den besten Absichten zur Tür herein gekracht. Der Anfang war etwas holprig gewesen – wie sollte es auch anders sein, mit dieser Person. Doch wer konnte damals schon ahnen, dass Karlee von Anfang an nur eines wollte: Eine Familie.

„Sie kommen“, stieß Chris erleichtert hervor, setzte sich schlagartig in Bewegung und schleppte Lori hinter sich her. 

Chrispin und Natalia waren gleichfalls aufgesprungen. Chrispin humpelnd, aber diesmal ohne Gips. Natalia wusste, er machte sich große Sorgen, dass dieser Zirkus hier seine zwei Lieblinge Tango und Annie mental überfordern würde. Ganz der besorgte Grandpa. Soviel zu dem harten Horseman, den er – vergeblich - heraushängen ließ. Natalia schmunzelte, als sie ihn hinter sich Brummen hörte, weil er nicht schnell genug vorankam. Sie wartete ihn ab und hängte sich bei ihm ein. 

Gestern hatten sie ein offizielles Date gehabt. Er hatte sie ganz fein ausgeführt. Im Anzug. Sehr ungewohnt, aber überaus anziehend. Natalia hatte ein schickes Cocktailkleid erworben. Nur für ihn. Der Abend war außergewöhnlich angenehm gewesen. Keine Spur von mürrischen Bekundungen und Sticheleien. Obwohl Natalia auch daran ihren Spaß gefunden hatte. Chrispin war ein sehr belesener und gebildeter Gesprächspartner. Ja, wirklich, wenn er erstmal in Fahrt kam und seinen Mund aufmachte konnte er durchaus amüsant sein. Und sexy. Seine Seele war für Natalia wie ein tiefer See und sie war hoffnungslos darin versunken. Fast ein bisschen schüchtern war er, Chrispin, gestern gewesen. Über dieses Alter waren sie wirklich schon lange hinaus, und doch…

Sie waren auf der Promenade spazieren gegangen. Hand in Hand, Seite an Seite. Dann, vor ihrem Hotelzimmer, hatte er sie in die Arme genommen und geküsst, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geküsst worden war. Schon vorher waren sie sich näher gekommen. In Pisa. Doch diesmal, da war es anders. Tiefer. Ohne Barrieren. Ohne Hemmungen. Und ohne Vorbehalte. Sie war nach Hause gekommen.

Sie traten zu dem schmalen Durchgang, den Bell mit Tango passierte. Chris machte Natalia Platz, damit sie auch etwas sehen konnte.

„Das hast du so toll gemacht, Kleines“, sagte Natalia stolz.

„Guter Junge“, lobte Chrispin den Hengst und klopfte ihm auf den schweißnassen Hals.

„Komm her, du….“ Chris schluckte. Seine Stimme klang rau. Er war gerührt. Und so stolz. Er zog Bell am Kragen ein Stückchen vom Pferd herunter und küsste sie vor allen Anwesenden heiß und innig.

Bell strahlte. Ja, so sollte es sein.

„Ich gehe gleich mit dir nach hinten“, erklärte Chris und streichelte Tango. „Lori“, er sah die Kleine an und richtete seinen Blick dann auf Natalia, „geh bitte mit deiner Großmutter mit, ja?“ 

Fast ein bisschen unverwandt ruhte sein Blick auf Natalia. „Könntet ihr zwei ein paar Brote holen“, sagte er und daraufhin, „bitte … Mutter.“ Dann war er weg. 

Ergriffen umklammerte Natalia Chrispins Unterarm. Mutter! Ihr Junge hatte sie gerade Mutter genannt. Sie schluckte hart und spürte einen dicken Kloß im Hals. 

Chrispin streichelte beruhigend ihren bebenden Rücken. „Na siehst du“, murmelte er, sodass nur sie es hören konnte. „Nicht weinen, Liebes.“ 

Natalia nickte stürmisch.

Hinter den Kulissen herrschte immerzu hektisches Treiben. Der Wettbewerb war noch lange nicht zu Ende. Bell und Chris waren für heute fertig. 

Die Pferde genossen ihren wohlverdienten Feierabend. Chris würde erst am nächsten Tag mit Annie an den Start gehen, in der Kategorie Reining Futurity bis sechs Jahre. Es herrschte harte Konkurrenz, doch Annie war sehr gut in Form. Ja, es würde spannend werden.

Karlee bellte Befehle wie Napoleon Bonaparte und wies dabei das Fütterungsteam ein. Sie war immer besorgt, dass jedermann, gleich ob Mensch oder Tier, verhungern würde.

„Ich glaube, Karlee ist in Tango verliebt“, stellte Bell schmunzelnd fest.

„Sie würde das vehement bestreiten“, grinste Chris.

„Lulu mag sie übrigens auch.“

Er schaute erstaunt drein.

„Es ist erst ein paar Tage her, da hab ich die beiden gesehen. Karlee scheint die Küchentisch– Pinkelgeschichte überwunden zu haben.“

Beide kicherten vergnügt. Dann wurde Chris wieder ernst.

„Ihr wart ganz toll heute, du und Tango“, er legte einen Arm um ihre Schultern, „ich hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht.“

„Versteh´ ich nicht“, sie schüttelte den Kopf.

„Na, wegen Tango, dem alten Aufreißer. Hier laufen doch so viele heiße Stuten herum!“

Bell grinste. „Er hat aber nur Augen für eine.“ 

Dabei dachte sie an die sanfte Annie.

„Ja, das hat er.“ Chris küsste sie auf den Scheitel. 

„Redest du von den Pferden, oder…?“

„Du hast mich durchschaut“, er hob ergeben die Hände, „nicht nur Tango ist verrückt nach einer besonders verlockenden Stute.“ 

Sie setzte ein albernes Lächeln auf. Vor lauter Glücklichsein. „Nur, dass der Ärmste vor unerwiderter Liebe in die Verzweiflung getrieben wird.“ Sie seufzte. „Ich glaube, er wäre wesentlich entspannter, wenn wir ihn auch einmal ranlassen würden“, sagte Bell diplomatisch.

„Du denkst immer nur an das Eine“, der Schelm blitzte aus seinen Augen, „außerdem, was glaubst du hat Tango getrieben, als er vor drei Wochen zu Annies Koppel ausgebüchst ist?“

„Du glaubst doch nicht etwa…?“

Er zuckte mit den Schultern. 

Bells Gedanken schweiften ab. Nachdenklich legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Wäre es möglich …? Nein, das hatte noch Zeit. Chris wusste nichts von ihren Gedanken. Das Turnier war jetzt wichtig. Und ihre zarte Liebe zueinander – unfassbar, aber felsenfest. Unwiderruflich und unwiderlegbar. 

„Weißt du was?“, raunte Chris und Bell versank in seinen ozeanblauen Augen.

„Du willst doch nicht schon wieder Sex“, sagte sie gespielt bestürzt, „ich hab schließlich noch ein Pferd zu reiten.“

Er grinste. „Ich liebe dich“, flüsterte er mit belegter Stimme und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Außerdem hast du mich gerade auf eine Idee gebracht….“

„Ach?“, heischte Bell.

„Hinter der Sattelkammer, da hab ich so einen kleinen Raum entdeckt“, er grinste spitzbübisch, „dort steht ein ausrangierter Rodeo-Bock….“ Er drückte seine Hüften an ihren Po und sie fühlte seine beginnende Erregung. 

„Schurke“, schimpfte sie scherzhaft. Noch einmal berührte sie sachte ihren flachen Bauch. Chris legte seine Hände darauf, als würde er etwas ahnen. Oder war es sein Wunsch? Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, diese bunt zusammen gewürfelte Patchwork - Familie zu vergrößern. Bell hatte noch nicht einmal daran gedacht. Bis vor zwei Wochen plötzlich ihre Tage ausgeblieben waren. Sie erinnerte sich an die mittelprächtige Sauforgie mit Natalia nach ihrer Ankunft auf der Podere la Buti. Da hatte sie sich übergeben. Technisch gesehen wäre es also möglich…

Ein wenig unheimlich, oder auch unheimlich schön war, dass Chris und Bell immer öfter zu spüren schienen, was der andere dachte oder fühlte. Schon komisch. Doch schaffte diese Tatsache ein noch tieferes Gefühl der Vertrautheit und Innigkeit untereinander. Niemals hätte Bell so etwas für möglich gehalten. Bis jetzt.

„Danke“, sagte sie unvermittelt und blieb stehen.

„Wofür?“ Neugierig musterte er sie.

„Dafür, dass du mich auf deine Couch eingeladen hast“, kicherte sie. Dieses freche kleine Ding.

„Keine Ursache“, er drückte ihre Hand und verkniff sich ein Grinsen. „Ich war eben immer schon ein sehr aufgeschlossener Mensch.“ 

Bell schmunzelte.

„Und ich danke dir, dass du vorhin so nett zu Natalia warst.“

Er blieb nachdenklich. „Ich bin eben ein überaus netter Kerl“, sagte er dann.

„Lügner“, schalt sie ihn.

„Na gut, aber manchmal kann ich durchaus nett sein.“

Bell biss sich auf die Lippen. „Was würde ich bloß mit einem netten Kerl anfangen“, meinte sie, „ich würde mich zu Tode langweilen.“

„Wusste ich´s doch, dass du auf böse Jungs stehst.“

„Du hast mich schnell auf den richtigen Weg gebracht“, stellte Bell fest.

Er streichelte über ihre erhitzte Wange. „Meinst du, unser Baby wird ein Junge?“, raunte er ihr zu. 

Warum war Bell nicht überrascht?

„Hmm, würde es dich stören, wenn es ein Mädchen werden würde?“

Er grinste bis über beide Ohren. Schüttelte seinen Kopf. War zu bewegt, um seine Gefühle in Worte zu fassen.

Bisher war es ein leises Flüstern gewesen, zaghaft aber beständig. Bell hatte es nicht abgestritten. Vielleicht durfte er hoffen.

Vielleicht. Ja, vielleicht schon bald…
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8. Kapitel

 

Natalia Cox´ Hähnchen, das sie fürs Abendessen zubereitet hatte, schmorte gerade im Herd. Da Chris´ Mutter sich im Haus ein bisschen nützlich machen wollte, waren sie und Bell zu der Übereinkunft gekommen, dass die Ältere das Kochen übernehmen würde. Es wäre für alle Anwesenden eine Erleichterung, sich nicht mehr von nächtlichen Attacken auf den Kühlschrank am Leben erhalten zu müssen. Daher wehte seit jener Nacht, in der zuviel Rotwein floss, täglich ein himmlischer Duft durchs Haus.


Natalie packte die Kaffeekanne und trat hinaus vor die Tür, wo Chrispin in seinem Rollstuhl saß. Der alte Griesgram murmelte unverständliches Zeug, als er sie sah. 


„Hier“, sagte sie und reichte ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee.


„Hmmm“, brummte er, griff aber gleich danach.


„Sind wir jetzt schon so weit miteinander, dass wir nicht mal mehr wie zwei normale Menschen reden können?“


„Konnten wir das jemals?“, entgegnete er. „Soweit ich mich erinnern kann, haben wir nur selten geredet…“


Eine leichte Röte überzog Natalias Wangen, doch sie war eine reife Frau, die ganz bestimmt nicht mehr prüde war. „Es tut mir leid, dass ich mich damals nicht verabschiedet habe….“


Chrispin zuckte nur mit den Schultern.


„Als ich gemerkt hatte, dass du verschwunden warst, hatte ich plötzlich deinen kleinen Jungen am Hals. Du hast mich jahrelang verfolgt, immer, wenn ich ihn angesehen hab´.“


„Es tut mir leid, dass alles so kam“, entgegnete sie hilflos.


„Entschuldige dich nicht für deinen Sohn“, erwiderte er barsch. „Er ist ein guter Junge. Ich bin stolz auf den Mann, zu dem er geworden ist.“


„Ich entschuldige mich nur für mich selber“, entgegnete sie brüsk. „Er ist mein Junge und auch ich bin stolz auf ihn.“


Chrispin schnaubte geringschätzig.


„Ich bin ihm all die Jahre auf alle seine Wettkämpfe nachgereist. Jedes Mal hockte ich in der Menge und hoffte, er würde mich bemerken.“ Natalia war aufgewühlt.


Ihre Stimme wurde eine Oktave tiefer. „Einmal war ich Chris ganz nah, konnte ihn fast berühren. Das war in Oklahoma, als er 2005 das Youth Pleasure Futurity gewann.“


Sie blickte ihn eindringlich an und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Ich sah euch beide hinten bei den Stallungen. Ich bin so dankbar, dass du dich um ihn gekümmert hast. Du sahst mich aus der Entfernung an, fast so, als würdest du mich sehen.“ Sie schüttelte traurig den Kopf, nahm ihre Hand von seinem Arm und stellte die halb volle Kaffeekanne auf den Boden neben seinen Rollstuhl. Dann erhob sie sich und ging wortlos ins Haus.


Chrispin hockte gefangen im Rollstuhl und ballte seine Hände. Er hasste es, so hilflos zu sein. Hätte er gekonnt, hätte er dieses stolze, temperamentvolle Weibsbild über seine Knie gelegt und ihr ordentlich ihren süßen Hintern versohlt.


Er dachte zurück ins Jahr 2005, als Chris und er nach Oklahoma aufgebrochen waren, um sich dort einen Namen zu machen. Der Wettbewerb dauerte über drei Wochen und Chris startete mit drei Pferden in den verschiedensten Wettbewerben – und zwar sehr erfolgreich. Chrispin erinnerte sich noch genau an den Moment, als er im Backstage- Bereich die Pferde versorgte. 


Er hatte Natalias Anwesenheit so intensiv gespürt, dass es ihm beinah die Schuhe ausgezogen hatte. 


Schon immer war er ihr mit Haut und Haar verfallen. Er hatte sie zuerst geliebt und zuletzt gehasst. Genauso, wie er sich selbst gehasst hatte. Es war seine Schuld, dass diese Frau überhaupt in diese verteufelte Situation geraten war. Genauso wie es ihre Schuld war. Sie hatte ihn verzaubert, diese Hexe. Seit jeher löste sie ein Gefühlschaos bei ihm aus und auch die lange Zeit ihrer Abwesenheit hatte anscheinend nichts daran geändert.


Ja, er war zu alt für solche Sachen. Definitiv zu alt. Wie um seine Gedanken zu untermauern nickte er heftig.


Ein tiefes männliches Lachen erklang in seinem Rücken. „Ich frage dich, ob du Lori gesehen hast und du wackelst mit dem Kopf wie ein Hofnarr. 


„Ich habe dich nicht gehört. Was hast du den ganzen Nachmittag getrieben, Junge?“, fragte Chrispin und verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen.


„Ich habe die Stute geritten“, erklärte Chris unverbindlich.


Chrispins Augenbrauen schossen nach oben: „Tja, sie muss dich ja ganz schön in die Mangel genommen haben, so fertig, wie du aussiehst.“


Doch Chris war bereits im Haus verschwunden. Chrispin schüttelte den Kopf. Die Stute geritten…? Die jungen Leute heutzutage … mussten doch immer derart um den heißen Brei herumreden. Er verdrehte die Augen und begab sich mit seinem Rollstuhl schwerfällig ins Haus hinein.


Als Chrispin weg war ging Chris die Stufen hinunter und blickte Bell prüfend entgegen. Bell warf ihm einen schüchternen, unsicheren Blick zu. Sie hatte ihre verschlissene, ausgebeulte Jogginghose übergestreift und trug ein T-Shirt, das selbst Chris zu groß wäre. Die junge Frau versank nahezu darin. 


„Ich glaube es wird Zeit, dass ich dir ein bisschen Geld vorstrecke“, sagte er schelmisch.


Sogleich veränderte sich ihr Blick und wurde aufmüpfig. Mit einem Schlagabtausch konnte sie jederzeit fertig werden. „Willst du mich jetzt doch für meine Dienste bezahlen? Denn falls ja, dann bin ich weit mehr wert, als läppische Achthundert.“


Er grinste. „Zuerst wirst du mich nach Cascine di Buti begleiten und dir ein paar nette Klamotten kaufen“, sagte er.


„Was hast du nur immer an meiner Kleidung auszusetzen?“ „Nichts, wenn du nackt bist.“


Bell seufzte. 


„Aber nur für den Fall, dass wir in Zukunft gerade mal nicht alleine sein sollten und du dir deshalb vorübergehend etwas überwerfen musst, solltest du nicht aussehen wie ein Guerillakämpfer“, sagte er und deutete auf ihre klobigen Bikerstiefel, die Hose mit dem Tarnmuster und die schwere, silberne Kette um ihren Hals. 


Sie kicherte. „Unter einer Bedingung: Ich suche die Klamotten aus“, meinte sie kompromisslos. 


„Wie du willst“, entgegnete er daraufhin scheinheilig. Sie sah ihn verwundert an und glaubte ihm kein Wort. Das ging viel zu schnell. 


Der ganze Tag verging viel zu schnell. 


Bell verbrachte ihn mit Natalia, die ihr zeigte, wie man einfache italienische Grundrezepte wie Spaghetti und Lasagne so zubereitete, dass man sie zumindest nicht wieder ausspucken musste. Doch vorher hatte Natalia sie fest umarmt und ihr gestanden, wie froh sie war, dass Bell noch lebte, nach ihrem akrobatischen Ritt mit Tango. 


Bell mochte Natalia. Chris Mutter war eine amüsante Gesprächspartnerin. Sie war gebildet, doch nicht eingebildet. Immer wenn Bell Natalia betrachtete, musste sie an die heimlichen Küsse mit Mr. Sexprotz denken und das Herz rutschte ihr jedes Mal in die Hose. Vielleicht war sie wirklich lesbisch veranlagt, dachte sie schmunzelnd. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Diese Lesbengeschichte würde Chris ihr nach heute Nachmittag keinesfalls mehr glauben, nachdem sie sich wie eine rasende Irre gebärdet hatte. 


Ein zärtliches Gefühl, etwas ganz Neues, Erblühendes, folgte gleich darauf. Bell erschauderte. Dieser nervtötende, besserwisserische, neunmalkluge amerikanische Fremde hatte Bell das größte Geschenk auf Gottes Erdboden gemacht. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie eine begehrenswerte Frau war. 


Lori gesellte sich zu ihnen in die Küche. Natalia zeigte ihr, wie man Tomaten viertelte und danach heulten alle drei Frauen, als sie gemeinsam die Zwiebeln schälten. 


Als Chris frisch geduscht die Küche betrat spürte er einen schmerzhaften Stich, als er Lori so unbekümmert mit den beiden schlimmsten Katastrophen in seinem Leben in der Küche herumfuhrwerken sah. Alle waren mit Mehl angestaubt und in der Küche sah es aus, als wäre eine Granate explodiert. 


Erstaunt beobachtete er, wie alle drei gebannt ins Ofenrohr starrten.


„Da, da ist sie wieder…!“, schrie Bell auf.


„Ja, jetzt hab ich sie auch gesehen“, piepste Lori mit glockenheller Stimme und stützte sich dabei auf Natalias Rücken ab, der ihre Haare zu Berge standen und die zwei riesige hellblaue Topflappen an ihren Händen trug. 


Frauen waren doch wirklich die sonderbarsten Wesen. 


Er schüttelte den Kopf und räusperte sich laut. Alle drei fuhren erschreckt auseinander. 


„Was soll denn das werden? Das Ersatzprogramm zum Fernsehen?“


„Natalia hat eine Fliege gegrillt“, sagte Lori. Sie sah zauberhaft aus, wie sie so vor ihm stand, in ihrem Schürzchen, mit rosigen Wangen und vor Begeisterung leuchtenden Augen.


Von Gefühlen übermannt ging er in die Knie und umarmte die Kleine. „Du denkst, dass eine Fliege fürs Abendessen reicht?“, fragte Chris sie belustigt.


„Nein, Dummerchen“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Die ist doch für Lulu.“


Bell lächelte und Natalia beobachtete ihn interessiert. Er ließ die Kleine los und sah Bell über die Schulter. In letzter Zeit hatte er immer das Gefühl, jeden Menschen in der Nähe umarmen zu müssen. Er war doch keine gottverdammte Memme! Tief zog er den Duft ihres Haares ein, das nach Basilikum, Zwiebel, Rosmarin und Verbranntem duftete. Sie bemerkte ihn in ihrem Rücken und fuhr ihren Ellenbogen aus. Belustigt musste er erleben, wie er von diesem beherzten kleinen Persönchen aus seiner eigenen Küche geworfen wurde.


„Du Mann, ich Frau“, sagte Bell und legte ihre kleine Faust auf ihr Herz. „Du jagen, ich kochen.“ meinte sie mit einem hinterlistigen Augenzwinkern und zahlte ihm so seine frauenfeindliche Bemerkung einige Tage zuvor mit barer Münze heim. 


Es kribbelte in seiner Hand, sie übers Knie zu legen und ihr so lange den Hintern zu versohlen, bis sie um Gnade betteln würde. Er trat ins Freie. Er bekam schon wieder einen unangenehmen Platzmangel in seiner Hose. Frauen! 


Er begegnete Chrispins schweigenden Blick, der dort gerade seine Zeitung las. In stillem Einvernehmen warteten die Männer, dass die Fliege aufgetischt wurde.


Der Abend war – abgesehen von ein paar Spannungen - unerwartet unterhaltsam gewesen. Chris ignorierte Natalia und umgekehrt. Chrispin und Natalia lieferten sich hitzige Wortgefechte, welche den beiden anscheinend Spaß machten und die sie nicht allzu ernst zu nehmen schienen. Doch es schien sehr viel mehr dahinter zu stecken, als die Beiden allen anderen weismachen wollten. Lori erhellte wie der Sonnenschein die gemütliche Stube und verhielt sich endlich so, wie sich ein Mädchen ihres Alters eben verhalten sollte. 


Und zwischen Chris und Bell flogen die Funken, was alle Anwesenden diskret ignorierten.


Bell verabschiedete sich früh und ging ins Cottage, wo es immer noch nach Chris roch. Sie war hundemüde und fiel in einen alles heilenden, tiefen, traumlosen Schlaf.


Ungewöhnlich früh am nächsten Morgen erwachte Bell. Blendend ausgeruht betrat sie den Stall, schnappte sich die Misttruhe und pflügte damit motiviert durch die Boxen. Es waren ohnehin nur zwei Pferde, also nicht allzu viel Arbeit. Sie nahm sich Zeit, um mit Tango zu schmusen, der bereits auf sie wartete und sie mit einem glockenhellen Wiehern begrüßte. Bell fühlte sich wie neu geboren und konnte endlich die zarte Zuneigung zulassen, die sie für den aufgeweckten Hengst empfand.


Chris betrat die kühle Stallgasse. Es war bereits Ende Juni und die Hitze legte sich schon am frühen Morgen wie ein rotes Tuch übers Land. 


„Das darfst du nicht so eng sehen, mein Kleiner“, hörte Chris Bells sanfte Stimme aus Tangos Box. „Er ist gar nicht so schlimm wie du glaubst, weißt du.“


Lulu, die in der Box saß, brummte zustimmend. 


„Wenn er wieder mal gemein zu dir ist, dann wirfst du ihn einfach runter und Lulu schnappt sich seinen Stiefel, nicht wahr?“ Sie blickte auf die Hündin hinab und das Tier bellte bekräftigend. 


Er sah ihre Silhouette um Tango herumwandern. Sie streichelte ihn, beginnend am Hals, über seine Flanken und berührte dann seinen Bauch. Er sah, dass sie sich hinabbeugte und jeden seiner Hufe der Reihe nach von einer Seite hochhob. Dieser treuelose Adonis gab ihr doch tatsächlich seine Hufe. Freiwillig!


Als er das letzte Mal versucht hatte, Tangos Hufe in die Höhe zu bekommen, saß das Pferd Sekunden später mit seinem riesigen Hintern auf Chris Rücken und benutzte diesen als Hocker.


Bell schritt hinten ums Pferd herum und Tango rührte sich keinen Zentimeter. Seine Ohren folgten ihr aufmerksam. Sie ging auf die andere Seite und bat ihn von dort durch zartes Antippen, seine Beine zu heben. Ihr kurzes Kommando „Fuß“ unterstützte diese Geste. Dieses hinterhältige Tier hatte sich also auch in sie verguckt. 


Er hielt befangen inne. Auch in sie verguckt? Hatte er sich etwa in diese nervtötende Granate verguckt? Nein, das konnte nicht sein. Bell war unterhaltsam und ein ebenbürtiger Gegner. Vor allem aber war sie nervig. Chris war scharf wie eine Tellermine, doch verguckt hatte er sich ganz sicher nicht in sie.


„Sei das nächste Mal ein bisschen netter zu ihm, okay? Wir wollen doch nicht, dass er dich wieder weggibt“, fuhr sie fort, „und falls er dir zu sehr auf die Pelle rückt, dann sagst du´s einfach und ich werde seinen Sattel mal so richtig einölen. Einverstanden?“


Chris räusperte sich. 


Ertappt fuhr sie herum. „Entschuldige bitte, aber das hier ist ein Privatgespräch“, meinte sie gespielt beleidigt.


„Ich hatte eher das Gefühl, ihr plant einen Aufstand“, entgegnete Chris.


„Er brauchte ein wenig seelischen Beistand. Ich wollte ihm nur ein paar Tipps geben, wie er mit dir umgehen muss…“, sagte sie so selbstverständlich wie ein professioneller Psychiater.


„Du meinst also, du bist ein Profi, was mich betrifft?“, frage er belustigt.


„Natürlich bin ich das. Denn wenn du bei mir schreist, dann nicht aus Zorn sondern weil ich dich so in die Mangel nehme…“, sie war sich ihrer Macht über ihn also bewusst. Dieses verflixte Weib, kaum reichte man ihr den kleinen Finger…


„…das wird ihm zwar nicht viel helfen, wenn ihr beide so richtig zur Sache kommt, aber ich dachte mir, vielleicht geht’s ihm besser, wenn er solche Dinge einfach weiß, verstehst du?“ Bell streichelte Tango am Hals. Er hob sein Köpfchen und pustete ihr zärtlich ins Ohr.


„Hör zu, ich habe mir überlegt…“, rang er um Worte.


Bell wurde hellhörig. 


„Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam trainieren? Du mit Tango und ich mit Annie….“


Er sprach gleich weiter, bevor sie von vornhinein ablehnen würde. „Die beiden müssen Anfang September auf demselben Level sein und es kann nicht schaden, wenn Casanova sich ein wenig von Annie abgucken würde.“


Sie wollte etwas erwidern, doch er fuhr gleich fort. „Ich kann nicht mit beiden gleichzeitig arbeiten und…“, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, „… und ich zahle dir auch das Doppelte.“


„Das würde bedeuten, dass ich dich den ganzen Tag um mich haben werde“, folgerte sie nachdenklich. 


„Tja…“, zuckte er ergeben mit den Schultern.


„Also, ob ich das ohne psychologische Betreuung hinbekomme? Und denk erst mal an den armen Kleinen hier, den du so verschreckt hast….“, sie deutete auf Tango.


„…das Dreifache und einen richtigen Cowboyhut gegen die Sonne“, erwiderte Chris.


Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn belustigt. „Okay“, sagte sie.


Sie hatte ihn hereingelegt, diese hinterhältige, durchtriebene Frau, bemerkte er kopfschüttelnd. 


Sie streichelte Lulu und verkniff sich ein Lächeln.


„Ich hätte dir auch noch mehr gezahlt“, sagte er dann in ernsterem Ton und blickte ihr in die Augen.


„Ich hätte es auch umsonst getan“, entgegnete sie, drehte sich um und ließ ihn stehen.


„Aber den Hut, den will ich haben. Einen braunen aus Leder“, rief sie ihm beim Hinausgehen noch zu.


 


Bevor die Mittagssonne mit ganzer Kraft herunterknallte, fuhren Bell und Natalia mit Lori auf den wöchentlichen Markt in Cascine di Buti um die Einkäufe zu erledigen. Vergnügt schlenderten sie durch die Reihen von Ständen, an denen Marktschreier überschwänglich und laut frischen Fisch, Schweine- und Rinderfleisch und tonnenweise saftiges, reifes Obst zum Verkauf darboten. Dazwischen hingen Tücher und Kleider in schillernden Farben und außergewöhnlichen Schnitten. Bell liebte die Betriebsamkeit der heiteren Menge, all die vielschichtigen Geräusche und intensiven Gerüche. Aus jeder Ecke sprachen sie redselige Leute an und wollten die Aufmerksamkeit der fremden Frauen auf ihre Waren lenken. Es roch nach Fisch, Hitze und Schweiß. Nach frischen Feigen und Trauben. Ein alter Mann saß auf einem klapprigen Sessel und rauchte gemütlich seine Zigarre und eine gebückte Alte wetterte temporeich auf ihn ein. Sie schleuderte ihm heißblütig das Tagesblatt an den Kopf. Der Mann ließ es mit stoischem Gleichmut über sich ergehen. 


Bell musste grinsen. Dieses hitzige Temperament hier gefiel ihr ausnehmend gut. Hier fühlte sie sich leicht und frei wie ein Vogel. Ihr üblicher Schwermut und die Last, die sie normalerweise mit sich herumschleppte, schienen immer kleiner zu werden, das Gewicht des Ballastes leichter und leichter. Sie fühlte sich beinah wie eine normale, unbeschwerte Frau. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein.


Natalia bewunderte unterdessen mit Lori einen der farbenprächtigen Tücherstände. 


„Glaubst du, es würde Dad gefallen, wenn ich ihm eins davon mitbringen würde?“, fragte Lori gerade Natalia.


Sie verkniff sich ein Lächeln und meinte überzeugt: „Er würde bestimmt toll darin aussehen.“


„Kleines, würde es dir gefallen eins für ihn auszusuchen?“ mischte sich Bell schadenfroh dazwischen. Sie sah Chris bereits vor sich, mit einem leuchtend grellen Tuch um seinen Dickschädel, das ihn wie einen schwulen Maharadscha aussehen lassen würde. 


Natalia schien denselben Gedanken gehegt zu haben. Bell hatte keine Gewissensbisse, Lori für diese Art ihrer Rache zu missbrauchen.


Sie deutete auf das auffallende, pink– gelb– grüne Seidentuch und es wurde gleich vom Haken genommen und eingepackt. 


Natalias Verhandlungsgeschick erinnerte an einen Politiker beim G8-Gipfel, dass Bell nur so staunte. Belustigt blickte sie die ältere Frau an. „Du könntest sogar dem Präsidenten sein Präsidentenamt abschwatzen.“ 


Natalia lachte vergnügt. „Mit den Jahren entwickelt man in Italien einfach ein gewisses Verhandlungsgeschick.“


„Hier herrscht sogar noch mehr Trubel als auf einem türkischen Bazar“, meinte Bell kopfschüttelnd.


„Da hast du gar nicht so Unrecht“, sagte Natalia und deutete auf die frischen Feigen weiter links und machte sich vom Acker. 


„Komisch, dass…“, begann Bell, wurde jedoch rüde unterbrochen.


„Geben Sie das her.“ Eine alte, etwas gebückte Frau riss Bell die Tüte mit dem Seidenschal, der als Geschenk für Chris gedacht war, aus der Hand. 


„Bitte, bitte, keine Ursache“, konterte eine überraschte, aber durchaus nicht auf den Mund gefallene Bell. „Steht Ihnen sicher wunderbar.“


Sie musterte die dürre Alte, die über die Tasche gebeugt dastand und neugierig ihre Nase hineinsteckte. Sie war von oben bis unten in einen blitzblauen Satinoverall gehüllt, der an ihr so fehl am Platz wirkte wie ein Affe im Supermarkt. Ihr faltiges Gesicht war mit tonnenweise viel zu hellem Make-up verschmiert und von ihren falschen Zähnen leuchtete ein gar nicht dezenter, leuchtend roter Lippenstift. Ihr langes Haar fiel in weichen, wasserstoffblonden Wellen bis über ihren gebeugten Rücken hinunter. Sie wirkte wie ein in die Jahre gekommener Möchtegern-Paradiesvogel, umgeben von einer durch und durch niederträchtigen Aura der Bosheit. Die Ignoranz dieser Person schlug wie eine Welle über Bell zusammen. Es war genau jene Ignoranz, welche die Frau daran gehindert hatte, in Würde zu altern. 


„Wie heißen Sie?“, fragte diese Bell barsch, die einen durchdringenden texanischen Slang heraushörte.


„Bellona Torres, und Sie?“


„Und du, sag mir deinen Namen!“, fuhr sie daraufhin Lori an, die sich angsterfüllt an Bells Hand festkrallte. 


„Wer ist diese Frau, Bell?“, fragte Lori mit großen Augen.


„Kannst du nicht auf eine einfache Frage antworten, du kleine Göre“, zischte die Alte.


Jetzt wurde es Bell aber langsam zu bunt. „Die Umgangsformen verbieten es mir, Ihnen diesen toten Fisch um die Ohren zu schlagen“, sagte sie lächelnd, aber mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber sollten Sie nicht gleich damit rausrücken, wer zum Teufel Sie sind und was Sie von mir und Lori wollen….“


Wieder wurde sie barsch unterbrochen. „Lori? Meine Güte, wie kann man ein Kind nur nach einem Papagei benennen?“


„Ich mag Papageien“, protestierte Lori schwach.


„Wer hat denn mit dir geredet?“ zischte die Alte. „Du bist ein unhöfliches Gör.“


Lori ging sprichwörtlich die Luft aus. 


Bell wandte sich suchend um. Wo war bloß Natalia geblieben? Sie sollte sich besser schleunigst hierher bewegen, bevor es Tote gab…


„Lady“, begann Bell und atmete tief durch, „es hat uns sehr gefreut Ihre überaus freundliche Bekanntschaft zu machen.“


Die Alte zischte beleidigt und spuckte dabei einen wahren Sprühregen aus ihrem grotesk bemalten Mund.


Bell legte einen Arm um Lori, damit sie nicht zu viele Hände freihatte, um diese gemeine alte Spucktüte zu erwürgen.


„Ist das dein Schal? Hast du den für dich gekauft“, fragte die Fremde Lori knapp, wartete ihre Antwort aber nicht ab. „Sieh dich nur an, wie du aussiehst, ganz farblos und ohne Charakter…“, sagte sie und schüttelte fast bedauernd den Kopf, wäre da nicht ihr hämisches Grinsen gewesen.


„Jetzt reicht´s mir, Lady! Entweder Sie lassen jetzt sofort meine Freundin in Ruhe, oder Sie werden gleich ihr blaues Wunder erleben.“


Die Alte lachte boshaft.


Lori war überrascht. Bell, ihre Freundin! Noch nie hatte sie eine Freundin gehabt, die sich so für sie einsetzte. Und noch dazu so eine witzige und hübsche Freundin. Denn Bell war wirklich sehr hübsch, auch, wenn sie immer komische Klamotten trug.


Ein paar Stände weiter hörte Natalia, die gerade frischen Lachs inspizierte, einen gellenden Kampfschrei. Erschrocken ließ sie alles stehen und liegen und rannte mit einem gewissen Gefühl der Unruhe in die Richtung des Gemenges. 


„Lassen Sie mich bitte durch. Bitte, treten Sie ein Stück zur Seite“, sagte sie, als sie sich durch die schaulustige Meute drängte, die sich bereits um das kleine Grüppchen gebildet hatte. 


Langsam teilte sich vor Natalia die Menge und … Nein! Das durfte doch nicht wahr sein…


 


Bell, was zum Teufel ist das…?“ Bestürzt blickte Natalia auf das fremdartige Wesen, das ohne Haare und mit seltsamen hautfarbenen Binden um den Kopf sprachlos dastand. Eine unheilvolle Zornesröte breitete sich über das Gesicht dieses seltsamen Wesens aus. Sie stand ohne Zweifel kurz vor der Explosion. Die Frau trug einen sonderbaren glänzend-blauen Kampfanzug und ihr bizarr angeschmierter, zusammengekniffener Mund bebte. In Bells Faust ruhte eine weißblonde Lockenpracht.


„Bell, bitte, gib der Dame sofort ihre Haare zurück“, sagte Natalia erschrocken. 


„Wer sind Sie? Mata Hari?“, blaffte die Alte mit hämischer Stimme.


„Ohh….“ Natalia, die auf eine solche Unfreundlichkeit nicht vorbereitet gewesen war, fehlten die Worte. Lori schob sich unauffällig hinter Bell vorbei und klammerte sich an Natalia.


„Was ist mit dir, Kleine? Hast du gar kein Rückrad?“, herrschte die Fremde Lori an. „Tssst, tssst, was für eine verzogene, freche Göre du doch bist“, zischte sie. „Wo bist du aufgewachsen, hm? Bei einer Sekte?“


„Natalia, du fährst mit Lori heim“, befahl Bell resolut. „Lass sie Lulu waschen…“, fiel ihr ein, damit die Kleine auf andere Gedanken kam. Sie hatte doch genug mitgemacht in den letzten paar Jahren. Da kam die gemeine, niederträchtige Alte ohne Namen gerade noch recht, um dem Kind die letzte Selbstachtung zu nehmen. 


„Um den Rest hier kümmere ich mich.“ Bell klemmte sich die Wallemähne unter die Achseln und streckte Natalia und Lori ihre Einkäufe entgegen.


„Und du hältst das wirklich für eine gute Idee?“, flüsterte Natalia. „Warum kommst du nicht einfach mit und lässt die alte Frau hier einfach stehen?“


Die Alte schnaubte empört. „Haben Sie in letzter Zeit schon einmal in den Spiegel geschaut…!“, geiferte die Fremde Natalia an.


„Also, das ist doch …! Komm Lori, die böse Frau hat es nicht anders verdient.“


Natalia stürmte mit Lori an der Hand davon. 


„Natalia?“, frage Lori.


„Hmm?“


„Nimmt Bell die Frau jetzt so richtig auseinander?“


„Wir werden jetzt deinen Dad holen, der wird sich darum kümmern.“


„Dad hat gesagt, Bell hat einen tollen rechten Haken.“ Sie rannte neben Natalia her, die den schnellsten Weg zum Auto nahm.


„Das bezweifle ich nicht“, murmelte Natalia und hoffte, dass sie mit Chris rechtzeitig wieder zurück war.


„Bell hat mir geholfen“, hielt die Kleine fest. 


„Das war wirklich sehr nett von ihr“, sagte Natalia, während sie die gepflasterte Kopfsteinstraße hinunter rannten, „aber, weißt du, sie ist deine Freundin und da hilft man sich gegenseitig.“


„Mhm …“, sagte Lori ernst. Die Kleine schien schon oft verletzt worden zu sein.


In der unmittelbaren Nähe hörten Natalia und Lori das metallene Tüten einer sich nähernden Sirene. Carabinieri! Auch das noch!


Mit quietschenden Reifen fuhr Natalia auf der Podere la Buti ein. Chris hatte die Pferde gefüttert und ausgemistet, den Stall geputzt und die beiden Tiere noch dazu. Gerade ruhte er sich schweißüberströmt im schmalen Schatten der Zypresse aus, als der Wagen mit Natalia und Lori schlitternd im Hof zum Stehen kam. Verdutzt rappelte er sich auf. 


Natalia half Lori aus dem Auto und schickte sie ins Haus. Dann wandte sie sich suchend nach Cris um, der ihr bereits eilig entgegenkam.


„Wo ist Bell?“, blaffte er sie an.


„Na ja … “, Natalia rang nach Worten, „ … am Besten, du siehst es dir selber an.“


„Verdammt und zugenäht, kann man euch nicht einmal zum Einkaufen schicken?“


„Wir können rein gar nichts dafür, und Bell hat Lori wie eine Löwin verteidigt!“


„Lori? Was hat Lori damit zu tun“, fragte Chris alarmiert, als Natalia ins Auto sprang. 


Diese schüttelte ungeduldig den Kopf. „Lori geht´s gut“, wich sie ihm geschickt aus. 


„Was ist passiert?“ Er musterte Natalia. „Hat Bell einen Verkäufer ausgeraubt?“


Natalia kicherte hysterisch. „Bell hat zwar mehrere gefragt, ob sie noch einen Job für sie hätten, aber…nein.“


Er schnaubte erbost. 


„Hast du vielleicht etwas Geld eingesteckt? Vielleicht müssen wir Kaution zahlen“, meinte sie nachdenklich. 


Chris schloss die Augen und betete.


Das Getümmel am Marktplatz in Cascine di Buti hatte sich noch nicht aufgelöst. Im Gegenteil, hatten sich jetzt noch drei Carabinieri dazugesellt, die vergebens versuchten, den Streit aufzulösen. In der Mitte der Menge standen eine langsam etwas aufgelöste Bell und die alte, schillernde Vogelscheuche, die kreischend ihre Haarpracht zurückverlangte. Noch immer hielt Bell diese in ihrer Hand, ganz so, als wollte sie diese als Andenken behalten. 


Es herrschte ein Heidenlärm. Die Zuschauer hatten bereits Grüppchen gebildet, und standen auf der jeweiligen Seite jener Person, der sie ihre Sympathien bekundet hatten. 


Auf Bells Seite hatten sich eine ganze Reihe mehr Personen versammelt, und sie feuerten die junge Frau mit Leibeskräften an. 


„Herrgott noch mal!“, fluchte Chris aus zusammengebissenen Zähnen.


„Sag das noch einmal, wenn du die Alte aus der Nähe gesehen hast…“, sagte Natalia und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, weil Bell noch nicht verhaftet worden war.


„Kann man euch denn keine Sekunde aus den Augen lassen?“


„Moment ´mal, diese Schreckschraube ist ganz fürchterlich auf Lori losgegangen.“


Chris brummte betreten und versuchte sich Durchlass zu verschaffen. 


„Sie nehmen das jetzt auf der Stelle zurück“, hörte er Bells Stimme durch das Lärmen der Zuschauer hindurch.


„Ha“, schnaufte die Fremde boshaft, „das ist ein freies Land.“


„Dieses Mädchen hat vor kurzem ihre Mutter verloren“, sagte Bell und Chris sah, wie sie mit der Perücke herumfuchtelte.


„Wer hat behauptet, dass Leben sei fair?“ Die Alte triefte vor Sarkasmus. „Aber so, wie Sie die Göre verhätscheln, kann sie ja nur verweichlicht werden.“


„Bevor sie so eine verbitterte alte Narzisstin wird wie Sie…“, fauchte Bell zurück, „außerdem, sagen Sie mir jetzt auf der Stelle Ihren Namen, sonst…“ Sie spürte eine beschwichtigende Hand in ihrem Rücken.


„Bell….“, vernahm eine wohl bekannte, tiefe Stimme an ihrem Ohr.


„Chris, das ist…“, begann sie und drehte sich zu ihm um. Als Bell jedoch seinem Blick begegnete, hielt sie befangen inne. 


„…Karlee Karsson, Loris Großmutter“, endete er und starrte die Alte abschätzend an.


„Ich verstehe nicht…“, dann lachte sie erheitert auf. „Jetzt hab ich doch wirklich geglaubt, du hättest gesagt, diese unmögliche Person sei Loris Großmutter.“


„Da stehen sie vor mir, Hänsel und Gretel“, blaffte die Alte missmutig und sabberte leicht.


„Karlee, was für eine Überraschung“, sagte Chris tonlos. „Hättest du dich bloß vorher angemeldet, dann hätten wir noch Zeit gehabt, die Fliege zu machen.“


Karlee schnaubte beleidigt.


„Und wer ist diese verrückte Mary Poppins?“, sagte sie und deutete mit einer abwertenden Handbewegung auf Bell.


„Darf ich vorstellen, das ist meine Verlobte, Bell Torres.“


„Na, du hast ja nichts anbrennen lassen, mein Junge“, Karlee bedachte Bell mit einem geringschätzigen Blick „und dein Geschmack war auch schon mal besser.“


„Deine Laune dafür noch nie…“, konterte Chris. „Also, was machst du hier, hm“, entgegnete er dann in gefährlich ruhigem Ton.


„Ich besuche meinen abtrünnigen Schwiegersohn und seine verwöhnte Tochter, was denn sonst.“ Sie grinste boshaft und streckte ihm ihre Arme entgegen. „Komm an meine Brust, Junge.“


Chris Mund verzog sich angewidert.


„Bell wird dir dein Quartier herrichten, im Stall bei den Pferden.“


„Hmmpf“, fauchte sie. „Aber Junge, du wirst mich mit offenen Armen empfangen, denn hier in meiner Tasche hab ich ein Geschenk für dich“, sagte sie und klopfte von außen auf ihre grell-grüne Handtasche. „Rate mal…“, schmatzte sie ekelhaft.


„Ich hab´ keine Geduld für deine Spielchen, also raus mit der Sprache“, befahl er und seine Nackenhaare sträubten sich.


„Schöne Grüße von Pearlie“, flötete sie hinterlistig, „hier ist ein Antrag von ihrem Anwalt Heath Gossipp. Pearlie wird Loris Sorgerecht beantragen…“, tat sie, als überbrächte sie ihm eine freudige Nachricht.


Natalia und Bell stöhnten entsetzt auf. Bells Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie fasste nach hinten und legte ihre Hand auf Chris Arm, der vor unterdrücktem Zorn bebte. 


„Nur über meine Leiche“, zischte er Karlee zu. 


„Chris…“, begann Bell.


„Komm, wir gehen.“ Er packte Bells Hand und verließ fluchtartig den Schauplatz. Loris Großmutter starrte ihnen mit zusammengekniffenen Augen hinterher.
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4. Kapitel

 

Bell konnte nicht fassen, dass sie noch immer hier war. Anscheinend neigte sie zu zwanghafter Selbstzerstörung. Sie hatte die Nacht im Cottage verbracht, in dem, wie sie erfahren hatte, normalerweise Chris´ Haushälterin Signora Antonella wohnte. Die Frau verweilte seit einer Woche bei ihrer kranken Mutter in Lucca. Demnach war mit Signora Antonellas Verschwinden die einzige Nahrungsquelle im Haus versiegt. Die zwei Männer mühten sich vergebens ab, für Lori jeden Tag eine warme Mahlzeit zu Stande zu bringen.


Mister Ich-weiß-sie-sind-pleite plagte sich gerade mit dem kleinen Flegel Tango ab, der ihn bereits zum wiederholten Mal bei der Bodenarbeit in seinen Allerwertesten biss. Chris fluchte jedes Mal ungehalten, während Lulu mit lautem Gekläff Tango unterstützte. 


Bell konnte sich täuschen, doch meinte sie in Tangos Gesicht ein breites Grinsen zu erkennen. Sie saß gerade an der Stallmauer und ölte, wie befohlen, Tangos Sattel ein. Als sie damit fertig war, packte sie noch eine Portion zusätzliches Sattelfett obendrauf. Möge Chris vor lauter Schlüpfrigkeit den Halt verlieren! 


In Gedanken schalt sich Bell, dass sie schlussendlich doch nachgegeben hatte. Schuld waren sicher die saftigen Muffins gewesen, die Chris ihr unter die Nase gehalten hatte, als er ihr das Angebot unterbreitete und Bells Magen dabei laut geknurrt hatte.


„Fünfhundert Euro die Woche“, hatte er gesagt, „wenn Sie mir bei der Stallarbeit helfen und mich beim Training mit den Pferden unterstützen.“ Und so stand vor ihr, in dem unerschütterlichen Glauben, er wäre ein Geschenk Gottes.


„Tausend die Woche, denn ich bin mein Geld wert, wie Sie bereits gesehen haben“, hatte sie ihm das ungeheure Angebot unterbreitet, das er keinesfalls annehmen konnte. 


„Siebenhundert, freie Kost und Logis“, konterte er daraufhin, „und Sie machen alles, was ich Ihnen anschaffe, ohne zu maulen und sich zu beklagen. Alles.“


„Alles?“, fragte Bell.


„Alles“, meinte James Dean gedehnt anrüchig und schien Spaß an ihrer Feilscherei zu finden.“


Bell spitzte ihre Lippen und säuselte: „Sie Knuddelbärchen. Unter Tausend die Woche geht da gar nichts. Ich weiß nämlich, was ich wert bin.“


„Sie werden den wildesten Hengst besteigen und ihn zureiten, bis ihm Hören und Sehen vergeht“, sprach er weiter. Seine Stimme wurde rau. 


Ihr Herz flatterte. Sie musste sich schleunigst ein wenig Körperbeherrschung zulegen. „Tango und ein wilder Hengst? Machen Sie sich nicht lächerlich“, brüskierte Bell sich.


„Wer spricht denn hier von Tango?“, meinte er selbstgefällig.


„Da… „, stammelte sie mit glühenden Wangen, „…da wird meine Liebhaberin aber gar nicht entzückt sein.“ 


„Also“, er überhörte die Sache mit der Liebhaberin, „was sagen Sie?“


Bell überlegte. Sie fühlte sich überrumpelt. „Achthundert die Woche, freie Kost und Logis und ich werde Ihnen unter die Arme greifen.“


„Sie versprechen mir, Ihr lotterhaftes Mundwerk zu zügeln und sich demnächst ein paar neue Klamotten zuzulegen.“


Bell sah an ihrem Körper hinunter. „Was stimmt denn mit meinen Klamotten nicht?“ 


„Einfach schrecklich.“


„Es wird genügen, für einen Ort, an dem Pferdescheiße als Blumendünger verwendet wird.“


„Sie werden sich neue Kleidung zulegen, weil ich Sie jeden Tag darin sehen muss! Sonst noch irgendwelche Fragen oder Beschwerden?“, fragte er ungeduldig.


„Allerdings“, sagte Bell bestimmt. „Ich werde ganz bestimmt niemanden besteigen … weder ein Pferd, noch sonst irgendjemanden. Damit das klar ist.“


Und so kam es, dass sie sich noch am selben Tag mit Sack und Pack im Cottage einrichtete. 


Lori gesellte sich zu Bell, die gedankenverloren Schicht um Schicht Sattelfett auftrug. „Er kommt nicht gut mit ihm zurecht, weißt du“, sagte sie mit einem Kopfnicken auf Chris. „Dad steht ziemlich unter Druck, glaube ich…“


„Was hat er vor, will er die National Horse Opennings gewinnen?“


„Neee, er will in der Kalifornischen Reining Futurity starten.“


„Kalifornien?“


„Ja, dort ist unser Zuhause.“ Die Kleine seufzte.


„Wenn ihr in Kalifornien lebt, warum habt ihr dann eine Ranch in der Toskana?“ Bell war verwirrt. Lulu schmiegte sich an ihre Beine. In ihrem Fell klebte Pferdedreck. Bell hielt die Luft an.


„Meine Ma´ ist weg, vor etwa zwei Jahren“, meinte Lori, als erklärte das alles.


Die arme Kleine, dachte Bell „Das tut mir schrecklich leid“, sagte sie und drückte Lori an ihre Brust. 


„Dad sagt, sie macht nur länger Urlaub und ich soll mir keine Sorgen machen. Mum hat das Geld mitgenommen und ist gut versorgt.“


Ach, so ist das also! Sie betrachtete Lori. Die Kleine war vielleicht älter als sie aussah, höchstens aber zehn Jahre alt. Sie war sehr blass und dünn, aber unverkennbar die Tochter von Chris. Die gleichen ungewöhnlichen hellblauen Augen blickten Bell vertrauensvoll entgegen. Wenn man in sie hineinsah, konnte man unmöglich den Blick wieder abwenden. Lori hatte dieselben schwarzen, dicht gewellten Haare wie ihr Vater, doch ihre Haut wirkte fahl und ihr zartes Gesichtchen mitgenommen. 


Die Kleine lächelte selten, hatte Bell bemerkt. War sicher nicht leicht, dass keine anderen Kinder hier waren.


„Und warum seid ihr ausgerechnet hierher gekommen?“, lenkte Bell vom Thema ab.


„Unsere Verwandten leben hier und jetzt hat Dad das alles geerbt“, sagte Lori mit einer weit ausholenden Handbewegung und streichelte dann gedankenverloren Lulu, die sich quer über ihre Füße ausgestreckt hatte.


„Was hat er denn eigentlich bis jetzt beruflich gemacht?“, fragte die Ältere.


„Sieht man das nicht?“ Lori grinste.


Bell sah hinüber zum Trainingsplatz, wo Tango gerade respektlos an Chris Hemd herumknautschte und mehr übermütig als erschreckt zurück sprang, als Chris eine dominante Blockade setzte. 


Beide brachen in Gelächter aus. Es war schön, wenn das Mädchen lächelte. 


„Im Ernst?“, fragte Bell.


„Ja, er ist ein toller Pferdetrainer, auch wenn man es gerade nicht glauben würde. Dad hatte immer viel Arbeit zuhause.“ Traurig blickte Lori zu Boden.


Mit einer fließenden Handbewegung umfasste sie das Mädchen an den Hüften und zog sie an sich heran. 


„Du verstehst dich zurzeit wohl nicht recht gut mit deinem Dad, was, Süße?“


Lori schüttelte zögerlich ihr Köpfchen. „Er ist ganz nett, aber ich hab keine Ahnung, was ich mit ihm reden soll. Früher war er nie daheim und jetzt bin ich plötzlich immer allein mit ihm. Und mit Chrispin“, fügte sie noch hinzu. „Signora Antonella ist auch seit ein paar Wochen weg und, na ja“, sie druckste ein wenig herum, „darum habe ich dich eingeladen.“ Lori grinste zögerlich. 


Hätte sie mehr Bezugspersonen gehabt, wäre sie gewiss ein aufgewecktes Mädchen, dachte Bell.


Sie beobachtete mit verkniffenen Augen den runden Reining Pen. Chris war sehr geduldig und kein bisschen brutal. Erleichtert atmete sie auf. Von seinem Handwerk verstand er viel, bemerkte sie gleich. Tango aber brachte sprichwörtlich das Raubtier in ihm zum Vorschein. 


Das war im Umgang mit Pferden die schlechteste Reaktion überhaupt, wenn man bedachte, dass diese Geschöpfe in der Wildnis zu den Beutetieren zählten. Waren sie doch bis heute von starken Fluchtinstinkten geprägt und nur mit sehr viel Geduld und Feingefühl zu trainieren. Sie musste grinsen. Mr. Perfekt war also doch nicht allmächtig!


Gerade feuerte er das ohnehin nervöse Tier zu einem feurigen Galopp an und Tango zog bockend immer enger werdende Kreise um Chris, der in der Mitte der Bahn stand. „Komm“, sie gab Lori ein Zeichen, „lass uns die Zirkusvorstellung genießen.“


Das Mädchen lächelte und ihre sonst so verkniffenen Lippen entspannten sich. Bell schlenderte mit ihr und Lulu im Schlepptau an die Bande. Das war wirklich zu amüsant, um nicht zuzusehen. 


Chris Hemd war von allen Seiten aus seinem Hosenbund gezogen worden und von Tangos Herumgeknautsche ganz feucht und zerknüllt. Auf der linken Seite hatte der Rabauke gar ein Loch hineingerissen und Bell konnte Chris´ braungebrannten, harten Bauch erahnen. Schnell sah sie wo anders hin. Meine Güte, vielleicht war es keine so gute Idee gewesen. Doch wer konnte schon ahnen, dass hier am frühen Vormittag eine Peepshow stattfinden würde?


Als er ihnen seine Kehrseite zuwandte, hörte sie Lori ungehalten kichern. 


„Das ist nicht das, wonach es aussieht“, erklärte Chris betreten und versuchte, seriös zu klingen.


Auch Bell schüttelte sich nun vor Lachen. Seine hellblauen, ausgewaschenen Jeans waren vom Hosenbund bis zu den Beinen mit dreckigen, nassen Knutschflecken übersäht, die die verdächtige Form eines Pferdemauls besaßen. 


„Haben Sie einen neuen Look kreiert?“ Die beiden Mädchen wieherten vor Lachen. 


„Ich lach mich tot“, meinte er tonlos.


„Dad versteht bei Tango keinen Spaß mehr, weißt du“, flüsterte Lori hinter vorgehaltener Hand. 


Gerade erhob Chris das schwere Ende des Seiles, um welches eine lederne Schlaufe gebunden war. Damit versuchte er Tangos Hinterhand wieder in den äußeren Zirkel zu manövrieren und seinen Status als Alphamännchen unter Beweis zu stellen, als ihm Tangos Hufe haarscharf um die Ohren flogen. Sein Tausend-Dollar-Cowboyhut landete unsanft im staubigen Sand. 


„Gosh, stupido cavallo!“, donnerte er und klopfte unter großem Trara umständlich den schmutzigen Hut an seinen sündteuren Jeans aus. Eine staubige Wolke umhüllte ihn. Entschlossen trat er aus dem Reining Pen und schloss das Gatter hinter sich. 


„Soll der sich erst mal ohne mich austoben“, meinte er. Dann wandte er sich seiner Tochter zu. „Schätzchen, ich habe gerade mit Chrispin gesprochen. Er darf Morgen nach Hause. Vielleicht willst du ihm dann eine bisschen Gesellschaft leisten?“


Loris Miene erhellte sich. „Dann kann ich ihm meine neuen Geschichten vorlesen, die ich geschrieben habe und er muss mir zuhören.“


„Diesmal kann er dir nicht davonlaufen, Kleines.“ Chris schmunzelte.


Bell stellte sich gerade den Bären von Mann vor, wie er im Bett lag und von einem süßen Mäuschen Geschichten vorgelesen bekam. Sie war hier bei interessanten Leuten gelandet, dachte sie. Die beiden Männer schienen Lori über alles zu lieben, waren aber zu unempfänglich für die zarten Gefühle des Mädchens. An diesem Ort fehlte definitiv eine Frau. Signora Antonella schien allen Anwesenden hier zu fehlen, doch sie war Loris Schilderungen nach auch schon steinalt und somit keine wirkliche Bezugsperson für Lori.


Bell sah dem Mädchen nachdenklich hinterher, als dieses mit Lulu hinter dem steinernen, alten Stallgebäude verschwand.


Chris wischte sich den Staub und Schweiß aus dem Gesicht und begutachtete Bells Arbeit. Oh weh, schon wieder war ein deftiges Gewitter im Anmarsch.


„Lady, was soll das werden?“ Er warf einen ungehaltenen Blick auf das blitzblanke Leder. „Ich werde zwei Wochen brauchen, um mich wieder einigermaßen im Sattel halten zu können, ohne abzugleiten.“


„Keine Ahnung was Sie meinen“, meinte Bell unschuldig.


Dieses verrückte Frauenzimmer. Schon wieder log sie ihm ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht. Und das noch dazu grottenschlecht. Er würde sein letztes Hemd darauf verwetten, dass sie kein Amateur war, was Pferde betraf. Dauernd spürte er ihren prüfenden Blick auf sich. Während des Trainings, wenn er die Pferde pflegte. Sogar wenn er die Boxen ausmistete. Es machte ihn schon ganz nervös, dass sie anscheinend nur darauf wartete, dass er irgendeinem Tier etwas ganz furchtbar Schlimmes antun würde. Er war doch kein verdammter Sadist! 


Er liebte die Arbeit mit Pferden. Sie waren sein Leben und sein Lebensunterhalt. Aber Tango zeigte ihm seine Grenzen auf. Als er das Tier vor acht Wochen erworben hatte, wusste er, dass der Umgang mit ihm eine Herausforderung werden würde. Viel zu früh war er seiner Mutter entrissen worden. Viel zu zeitig wurde sein Potential entdeckt und praktisch aus ihm herausgeprügelt. Tief in seinem Herzen war Tango ein gutmütiger Kerl, das konnte Chris spüren, doch die dicke Verteidigungsmauer, mit der das Tier sich umgab, war nicht zu durchdringen. Dabei war er doch einer der führenden Pferdespezialisten Kaliforniens. Zumindest war er das vor kurzer Zeit noch gewesen. Bis seine herzallerliebste Exfrau mit dem Großteil seines Geldes abgehauen war. 


Bell war eine harte Nuss, die er da zu knacken hatte. Leider war diese sture Lady momentan nicht seine einzige Sorge. Bellona Torres … Bell Torres …, überlegte er. Ja, natürlich!


„Torres!“, brüllte Chris Bell mitten ins Gesicht. 


„Sie sind ja ein ganz Schlauer“, entgegnete sie trocken.


Er ignorierte ihr flatterhaftes Mundwerk. „Sie sind irgendwie mit Eduardo Torres verwandt, hab´ ich Recht?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab und klopfte sich anerkennend auf die Schenkel. „Wusste ich´s doch.“


„Tja, möglicherweise kenne ich ihn. Und damit Sie´s gleich wissen, dieses Thema ist hiermit beendet“, entgegnete sie knapp und ließ ihn einfach stehen. 


Er sah ihr kopfschüttelnd nach. Verblüfft beobachtete er, wie Bell sich nachdenklich mit dem Rücken an das Gatter des Corrals lehnte. Er wurde einfach nicht schlau aus diesem nervtötenden, aber dummerweise ziemlich süßen Persönchen. Er sah wieder zum Gatter hinüber. Der Hengst näherte sich vorsichtig von hinten. Bell schien ihn nicht zu bemerken, doch Chris wusste es besser. In respektvollem Abstand blieb das junge Tier stehen und streckte sein kluges, aber stures Köpfchen ganz weit nach vor. Beinah berührte er mit seinen empfindlichen Nüstern Bells Haar, das ihr wie in einem bewegten Lichterkranz um das traurige Gesicht wehte. Er beobachtete, wie Tango lautlos einatmete und sich sein Bauch aufblähte. Ganz sachte blies er in ihr Haar, ohne sie dabei zu berühren. Eine zarte Annäherung zweier verlorener Geschöpfe. Was für ein ergreifender Anblick!


Chris musste schlucken, als er dieses stolze Pferd und diese unnahbare Frau beobachtete. Was war nur los mit dieser verletzten, einsamen Person, die sich mit dem Mundwerk eines schlottrigen Waschweibes schützte? Die sich, trotz dieses Zuneigungsbeweises des Tieres, ohne Regung vom Zaun abstieß und mit hängendem Kopf in der kühlen Frische des Stalles verschwand. 


Zorn wallte in ihm auf. 


So ließ er sich ganz gewiss nicht abspeisen! Er war ein Geschäftsmann und Bell war seine Angestellte. Er war hier der Boss, verdammt noch mal! 


Mit forschen, langen Schritten krachte er in den Stall. Bell drehte sich verwundert um. 


„Ich bin hier der Boss!“, schrie er sie an.


Erstaunt hielt sie inne. Dieser Mann war ein wandelnder Vulkan, wenn nicht alles nach seinem Kopf ging. 


„Sie…“, sagte er und drohte ihr mit dem Zeigefinger, „…erzählen mir jetzt auf der Stelle, wer Sie überhaupt sind. Verarschen Sie mich ja nicht!“


„Ach, das wollen Sie wissen? Hätten Sie doch nur gleich gefragt.“ 


Seine Miene verdunkelte sich. 


Ergeben atmete sie tief ein. „Ich bin mal hier und mal da unterwegs, Couch-Surfing nennt sich das. Ihre geschätzte Meinung darüber haben Sie mir ja schon deutlich gemacht. Jack the Ripper habe ich bis jetzt noch nicht getroffen, dafür aber Huckleberry Finn, die Daltons, die Waltons und jetzt auch noch James Dean“, plauderte sie munter darauf los.


Sein linkes Auge zuckte. Sie verglich ihn mit James Dean? Interessant!


„Sie geben also zu, dass Sie mich scharf finden.“ Das war eine Feststellung. 


„Aber natürlich, Schätzchen“, gurrte sie. „Leider habe ich meine heterosexuellen Ambitionen vor langer Zeit abgegeben. Momentan stehe ich mehr auf Winona Ryder. Aber, ich sage Ihnen … Sie sind ein gaaanz Süßer.“ Sie spitzte die Lippen und hauchte ihm einen Luftkuss zu. 


Ihr Geschwätz war so lächerlich, dass er schmunzeln musste. Und dieses männerkillende Gehabe passte ganz und gar nicht zu ihrer Art und Weise, wie sie sich normalerweise gab. Sie veranstaltete eine tolle Show, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Diese kleine, spitzzüngige Elfe war eine echte Herausforderung. Nahezu ein Mordsspaß!


„Und hierher gekommen sind Sie von…“, fragte er.


„…Frankreich. Also, Paris, um genau zu sein.“


„ohne Geld und mit…?“


„…dem guten alten Onkel Ron. Er ist Truckfahrer. Ich hab ihn unterwegs kennen gelernt. Ein toller Typ. Also, wenn ich nicht auf Frauen abfahren würde…“, sie seufzte theatralisch auf. Die Anspielung auf das Geld überhörte sie geflissentlich.


Chris grinste. Sie glaubte doch nicht im Ernst, dass er ihr diese absurde Lesbengeschichte abkaufte? 


„Hatten Sie noch nie Geld, oder ist es Ihnen unterwegs abhanden gekommen?“


„Ach, ich hab´s gespendet. An den Verein für brotlose Künstler und hirnlose Blondinen“, erklärte sie leichthin und merkte, dass sie in seine clever vorbereitete Falle getreten war.


Mein Gott, er musste wirklich aufpassen, um den Faden nicht zu verlieren. 


„Und weil Geld nur was für lebensfremde Weicheier ist, hab´ ich einfach alles hergegeben, was ich hatte. So, jetzt wissen Sie´s“, schloss Bell.


„Der Verein für brotlose Künstler, wie heißt der?“, fragte Chris hartnäckig.


„Sky LaVerne“, trotzte sie herum. 


Na, da kam doch endlich ein wenig Licht ins Dunkel. 


„Mieser Schweinehund, hinterhältiger Schnorrer, betrügerischer Hurensohn“, schimpfte sie, nun scheinbar erleichtert.


„Sie leiden doch nicht etwa am Tourettsyndrom?“


„Ist das Verhör jetzt zu Ende, denn ich habe noch einen Sattel einzuölen.“


Chris verdrehte die Augen. Bell war ein harter Brocken. Allerdings ein süßer, harter Brocken. Seit ihn vor zwei Jahren seine Frau verlassen hatte, hatte er sich bloß noch für seine Arbeit interessiert. Vor ziemlich genau einem dreiviertel Jahr hatte er dann die Scheidungspapiere unterzeichnet. Chris hatte keine Ahnung, wie er Lori beibringen sollte, dass sie ihre Mum wahrscheinlich nicht wieder sehen würde. Er dachte an seine Beziehung zu Lori. Besser gesagt an das nicht existierende Verhältnis zu seiner Tochter. Chris hatte vergessen, wie man lebte. Wie man hart arbeitete, dass wusste er, aber den Rest hatte er einfach zu stark vernachlässigt. Und er zog sein kleines Mädchen in diesen verzehrenden Strudel mit hinein. Ohne Absicht natürlich, aber Lori verfiel zusehends und Chris hatte keine Ahnung, wie er ihr jemals wieder näher kommen sollte. Seit Tagen schon sprach sie kein Wort mit ihm. Zu seiner Schande musste er gestehen, dass er nicht einmal wusste, warum. Ihre Email an Bell vor einigen Tagen war ein gellender Hilferuf gewesen. So sehr Bell ihm auch auf die Nerven ging, Lori sprach wieder mit ihm und nichts anderes zählte. Ebenso wie Tango und die stinkende Töle, die ihn zumindest die letzten beiden Tage nicht faschiert hatten. Seit Monaten schon hatte Chris nicht mehr so herzlich gelacht. Nach jedem Schlagabtausch, den die kleine Lady und er sich lieferten, rannte er danach stundenlang mit einem schmerzhaften Ständer in der Hose herum. Chris wusste, er mutierte langsam zum Freak. Alle Lebewesen um ihn herum schienen das seit geraumer Zeit zu spüren. Das Training mit Tango wurde immer destruktiver und, als würde dieser Zustand auf Lori abfärben, wurde diese immer unzugänglicher. Ja, er brauchte dringend guten, heißen, unkomplizierten Sex! Der verrückten Lady würden ihre homosexuellen Neigungen schon noch vergehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit…
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24. Kapitel

 

„Diavolo!“, kreischte ein erschüttertes Weiblein, nur, dass diese Beschwörungsformel diesmal aus Karlees Mund kam. 


„Aufstehen!“ Ungeduldig fuchtelte der Eindringling mit der Waffe herum, während er den Lichtschalter betätigte. Die beiden Frauen blinzelten. Der Störenfried war von oben bis unten in schwarze Kleidung gehüllt und sein Haupt zierte eine schwarze Strumpfhose, die er bis über die Nase hinuntergerollt hatte und die seine Kinnpartie freiließ. Das Strumpfende wippte wie ein widerwilliges Pfauenrad auf seinem Kopf auf und ab.


„Mafia“, flüsterte die Signora Karlee zu und klammerte sich an ihren Ellenbogen. 


„Na los, wird’s bald!“ Er trat einen Schritt zurück und die beiden entsetzten Frauen schwangen ungelenk ihre Beine aus dem Bett. 


„Da rüber!“, befahl der Fremde und deutete mit der Pistole in die hintere Ecke des Raumes. 


Die Signora hatte als Erste ihre Fassung zurückerlangt. „Sie werden meinen Jungen nicht kriegen“, piepste sie, „und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue“, nun klang sie schon selbstbewusster, „dann, ihn bis zu meinem letzten Atemzug zu beschützen.“


„Machen Sie mit ihr was Sie wollen“, fiel ihr nun Karlee ins Wort, „aber halten Sie mich da raus!“


„Nun mach mal halblang, Karlee“, wandte sich eine erzürnte Nona zu dem gewissenlosen Weibsbild um, „tu bloß nicht so unschuldig, du hast dich selber hierher eingeladen.“


Ein ermahnendes Räuspern kam vom Fremden, der noch immer seine Waffe auf die beiden richtete.


„Dass ich nicht lache“, nun kam Karlee so richtig in Fahrt, „du hast mich hierher geschleppt!“ Sie stampfte erzürnt mit dem Fuß auf, dass die Dielen krachten. „Was zum Teufel muss ich noch alles mitmachen? Hä? Schlimm genug, dass ich die Augen aufmache, und du bei mir im Bett liegst!“ 


Die Signora riss erstaunt die Augen auf und ihr Ton wurde zunehmend lauter. „Man könnte doch annehmen, dass du entsetzt warst, weil uns dieser Mafioso hier mit der Waffe bedrohte, aber nein…“, fuchtelte sie erbost vor Karlees Gesicht herum, „du beklagst dich, weil ich mich in mein Bett gelegt habe!“ Sie raufte sich die Haare. „Ist denn das zu fassen?“


„Klappe, alle beide!“, schrie der Maskierte gegen den Krawall, wurde jedoch rüde von Karlee unterbrochen: „Kann man denn hier keine einzige Minute ein Privatgespräch führen?“ Mit hochrotem Gesicht fauchte sie den Fremden an, der nun unentschlossen von einem Fuß auf den anderen stieg.


Nona konnte sich nicht mehr halten. „Halt die Klappe, Karlee, oder willst du, dass er uns alle umbringt?“


Diese zuckte nur mit den Achseln. „Wenn er wollte, hätte er uns schon längst erledigt“, bedeutete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Doch dass kann er nicht, nicht wahr?“ Sie blickte ihm mit einem schauderhaften Grinsen ins halbverdeckte Gesicht. „Weil er nicht weiß, wo der Junge ist.“


„Was reden Sie hier für Scheiße?“, schrie der Mann und sein Kehlkopf begann heftig zu zucken. „Sie gehören ja ins Irrenhaus … alle beide!“


Karlee fauchte entrüstet: „Also ich sehe hier nur zwei, die ins Irrenhaus gehören!“ Mit einem geringschätzigen Blick sah sie zuerst Nona, dann den Diavolo an. 


Nona sah es kommen, es war wie eine schreckliche Vorahnung, nur, dass sich alles innerhalb von Sekunden abspielte. Dem vermeintlichen Mafiaboss platzte der Kragen und er stürzte mit gezückter Waffe auf die beiden Weiblein zu. Es ging so schnell und doch wie in Zeitlupe. Fahrig blickte die Signora zwischen dem Mann und Karlee hin und her, die, man sollte es kaum glauben, eine groteske Ähnlichkeit mit Dschingis Kahn
im Schlafrock hatte. Nona hob schon die Arme, um den wütenden Kriminellen abzuwehren, da stürzte sich Karlee mit einem gellenden Kampfschrei auf den armen Mann. Dann hörte die Signora Worte fallen, welche in dem schrecklichen Kuddelmuddel aus Armen und Beinen beinahe untergingen. Doch meinte sie, etwas von in die Glocken und dass dir die Eier beim Mund wieder rauskommen verstanden zu haben. Und ehe sie sich versah, lag der Fremde regungslos am Boden, mit der schrecklichen Karlee auf seinem Rücken. Triumphierend blickte diese zu Nona hoch. 


„Wie…?“, wisperte diese sprachlos. Doch dann wollte ihr nichts mehr dazu einfallen.


Karlee zuckte nur mit den Schultern. „Wie gesagt, ich war schon viermal verheiratet!“, meinte sie dann, als würde dies die skurrile Szene vorhin erklären. 


„Los, hol Klebeband“, schuf sie der verdutzten Signora, „den Scheißkerl nageln wir jetzt fest!“

 

Zufrieden betrachtete die Signora das Werk. Wie eine Mumie sah er aus, nachdem sie ihn mit mehreren Rollen Klebeband zugepflastert hatten. 


Nona schnaufte. „Karlee, es reicht!“ Sie legte der anderen die Hand auf die Schulter. „Der läuft nirgendwo mehr hin….“


Nun hatte die Signora das erste Mal Zeit, sich ein wenig zu entspannen. Da ging ihr ein Licht auf. „Darum hast du dich so mit mir gestritten.“ Sie sah Karlee an und musste grinsen.


„Jetzt hast du doch tatsächlich was von mir gelernt, nicht wahr?“, feixte diese.


Drei Stunden später war der ganze Zirkus vorbei. Die Carabinieri hatten den Mafioso abgeholt, der, wie sich herausgestellt hatte, gar keiner war. Nachdem ihn die Polizisten in mühevoller Kleinarbeit vom Knebel und dem Klebebandkokon befreit hatten, gab dieser zu, dass er nur Geld stehlen wollte. Und die Waffe entpuppte sich als Spielzeugpistole. Wie alte Freunde hatte der Kleptomane die Carabinieri begrüßt und sie angefleht, ihn von diesen albtraumhaften Kampfweibern zu erlösen. 


„Hab ich dich also durchschaut“, meinte Nona später voller Überzeugung. „Die schreckliche Karlee ist also gar nicht so schrecklich!“ Sie schmunzelte.


„Ach, halt´s Maul!“, kam prompt die Antwort. 


Die Signora bekreuzigte sich.
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6. Kapitel

 

Als Chrispin Mackenzie beschloss, sich des kleinen Jungen Christobal Cox anzunehmen, hatte dieser noch die Fingerabdrücke seines Vaters quer übers Gesicht verlaufen. Pflaumenblau und mit schmerzhaftem Schwarz durchmischt stand der Junge damals vor ihm. Chrispins Herz hatte sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammengezogen. 


Auf der Southern Sundance Ranch war es geschehen, dort wurde mit einem schicksalhaften Tag das weitere Leben von vier Menschen bestimmt.


Chris´ Vater, Sam Cox, war dort Rancharbeiter gewesen, genau wie Chrispin Mackenzie. Keinesfalls jedoch durfte man diese beiden Männer miteinander vergleichen.


Rancharbeiter waren im Großen und Ganzen nicht zu beneiden. Es gab sehr wohl Ausnahmen, wie immer im Leben. Da waren zum einen die Fanatiker, sie lebten als Cowboys, waren mit Haut und Haar diesem Beruf verfallen, sowie sie auch dem Alkohol verfallen waren. Hierzu gehörte wohl auch Sam Cox. Diese Typen, die sich selber als „waschechte Cowboys“ bezeichneten und das Leben auf der Ranch als scheinbare Farce lebten, machten aus dem Ruf des einsamen, couragierten Rinderhirten eine lächerliche Posse. Ja, zogen ihn sogar durch den Dreck und zwar bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


Chrispin gehörte zu der zweiten Sorte. Er liebte die Natur, die Einsamkeit und endlose Weite. Rinderhirt war er, ja, entgegen seiner indianischen Wurzeln. Es war sonderbar, doch fühlte er sich so tief verwurzelt mit seinem Dasein, mit seiner Arbeit, ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass es eines Tages anders verlaufen würde. 


Bis zu jenem Tag, als Sam Cox, dieser widerwärtige Schweinehund, sich über seine Frau hermachte. Bis zu diesem Augenblick, als Chrispin all seine Grundsätze über Bord warf und couragiert einschritt. Damit hatte er das Leben der Frau und des Jungen unwiderruflich zerstört und sein eigenes endgültig besiegelt. 


In jener Nacht hatte Sam Cox seine Frau bereits halb totgeschlagen, als Chrispin hinzukam. Er nahm den feigen Hurensohn gehörig auseinander und kümmerte sich um die Frau, der Junge saß mit vor Schlägen geschwollenem Gesicht und zugehaltenen Augen im Schrank und weinte. Ja, er hatte das junge Leben der Frau gerettet und gleichzeitig zerstört. Von jener Nacht an wurde für Chrispin, Natalia und Chris alles anders. Seit diesem Tag war Chrispin es, der seine Schuldigkeit dem Jungen gegenüber erbrachte. So sah es in seiner schwarzen Seele aus. Damit musste er leben. 


Als er nun, vier Tage nach seinem Unfall mit dem unbändigen jungen Hengst auf der Ranch eintraf, trug er einen dicken, weißen Gipsverband und saß in einem Rollstuhl. In seinem ganzen verdammten Leben hatte er sich noch nie so unnütz gefühlt. 


„Chrispin, Chrispin, schön dass du da bist.“ Lori kam mit flatternden Haaren die Treppe herunter gelaufen und warf sich in seine Arme. Chrispin versagte die Stimme. Er liebte die Kleine wie seine Enkeltochter. Sie packte ihn hinten am Rollstuhl und schob ihn mit grunzenden Geräuschen Richtung Treppe. 


„Dad hat extra eine Rampe gebaut, siehst du“, stieß sie angestrengt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


Chrispin beäugte das Ding argwöhnisch. „Tja, sieht ein wenig wackelig aus, findest du nicht?“, fragte er skeptisch. 


Über die breiten, nicht sehr hohen Stufen zum Haus hinauf hatte Chris einige Bretter befestigt, damit sie Chrispin nicht mit dem Gefährt hoch tragen mussten. Er kam sich vor wie ein gottverdammter Greis!


„Du wirst dir doch nicht in die Hosen machen, mein Alter, oder?“ Chris kam vom Stall herüber und klopfte ihm herzlich auf die Schultern. 


Lori zerrte ihn an der Hand. „Komm, lass uns reingehen.“


„Nicht so stürmisch, Kleines“, ermahnte Chrispin, „der Stuhl lässt sich leider nicht abschütteln.“


„Bell hat dir ein Willkommensessen gekocht“, sagte Lori.


„Gut, ich habe Hunger wie ein Grizzly. Ich sage euch, dieser Krankenhausfraß ist zum Kotzen….“


„Freu dich nicht zu früh“, murmelte Chris, „Bell ist eine miserable Köchin.“


„Ich würde heute sogar Pferdeäpfel verdrücken“, winkte Chrispin gutmütig ab und hielt inne. „Bell…?“


„…ist das nervtötende Weib, das sich vor vier Tage Tango in den Weg geworfen hat“, witzelte Chris.


Der Ältere schmunzelte. Wurde auch Zeit, dass der Junge mal auf andere Gedanken kam.


„Ach ja, nur fürs Protokoll, Natalia glaubt, ich würde Bell nächsten Monat heiraten.“


Chrispin brach in schallendes Gelächter aus. „Da hast du dich so richtig in die Scheiße geritten, was, Junge?“ Verdutzt hielt er inne. „Was redest du da überhaupt? Natalia…?“


„Gehen wir erst mal rein, den Rest des Desasters wirst du noch früh genug zu spüren bekommen.“


Bell begrüßte Chrispin wie einen alten Freund und tischte ihm ein unidentifizierbares Etwas auf, das sich als Lasagne Mafiotto entpuppte und scheußlich schmeckte. 


Chris lehnte dankbar ab und Lori kostete aus Höflichkeit, ließ den Bissen jedoch gleich darauf unter dem Tisch verschwinden. Chrispin putzte den Teller bis auf den letzten Krümel leer und langte sogar noch nach. 


Bell strahlte ihn an. 


Chris bemerkte, dass sie selbst nichts von ihrem Gekochten speiste.


„Also, Chrispin, von wo stammen Sie genau her?“, fragte Bell ihn gerade, als Natalia zögernd eintrat. Sie sprang alarmiert auf um sich im Ernstfall zwischen die Streithähne zu werfen.


Doch Chris ignorierte seine Mutter und Chrispin starrte sie unverwandt an. „Natalia“, sagte er und nickte ihr kurz zu.


„Chrispin…“, begann Natalia ehrlich erfreut, bremste sich aber ein als sie seine finstere Mine bemerkte.


„Was hast du gemacht? Bist du in eine Kneipenschlägerei geraten?“, fragte Natalia den Patienten.


„Nein, ich habe gehört, dass du auf dem Weg hierher bist und hab´ mich vors nächste Auto geworfen“, zischte er ihr zu, damit Lori nicht alles von der innigen Begrüßung mitbekam.


Bell verfolgte die Szene interessiert. Nun wäre also geklärt bei wem Chrispins Sympathien lagen. Irgendwie interessant. Sie fragte sich, in welchem Verhältnis die Beiden zueinander standen. Eins war jedoch klar: Sie kannten sich und ihr Zusammentreffen ließ keinen der beiden kalt.


Chris hatte sich in der Zwischenzeit mit Lori beschäftigt, die in den letzten Tagen immer mitteilsamer und gesprächiger geworden war. Es freute ihn zu sehen, wie lebhaft sie im Grunde war. 


Da erblickte Natalia Lori. Ihr Blick wurde weicher und sie stützte sich am Küchentisch ab. Bell umfasste vorsichtshalber ihren Ellenbogen. 


Lori sah Natalia prüfend an. „Hallo“, sagte sie, „bist du eine Freundin von Dad?“


Verräterische Tränen glitzerten in Natalias Augenwinkeln.


„Ich, äh … ich werde ein paar Tage bei euch wohnen“, umging diese die Frage geschickt. 


Chrispin schnaufte erbost.


„Das ist schön, wirklich. Mir war so langweilig, die ganze Zeit hier. Und auf einmal ist Bell hier, und du …“, sie vollendete den Satz nicht, da Lulu sie ablenkte.


Alarmiert sah Chris zwischen Natalia und Bell hin und her. Hatte Lori seine erfundenen Heiratspläne aufgedeckt? War doch völlig egal. Das ging Natalia sowieso nichts an. 


Kurz nagte das schlechte Gewissen an ihm, wenn er daran dachte, dass er Bell in solch einen hirnverbrannten Schlamassel hineingezogen hatte. Wie auch immer, er würde diese Heiratsgeschichte noch eine Zeit lang aufrechterhalten, denn das Zusammensein mit ihr wurde zunehmend unterhaltsamer. 


Natalia beäugte misstrauisch Bells Kochkünste. 


„Haben Sie Hunger?“, erbot sich Bell.


„Ach, das Mittagessen lasse ich meistens ausfallen…“, meinte Natalia leichthin und lächelte verlegen, als ihr Magen gleich darauf laut knurrte.


„Ich hoffe Sie sind einverstanden, dass ich ab Morgen koche“, raunte sie Bell leise zu, um ihr eine Demütigung zu ersparen.


Der restliche Teil der Unterhaltung verlief stumm. Bell musste sich nahezu das Lachen verkneifen, als sie in die heitere Runde blickte. Wie konnte man bloß so viel sagen, ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde?


Chrispin und Chris gifteten Natalia tonlos an. Lulu knurrte immer wieder unter dem Tisch hervor, wenn Chris seine Beine bewegte. Lori, die die unterschwelligen Spannungen zu spüren schien, zog sich wieder vor Chris zurück und warf ihm immer unsichere Blicke zu. Noch dazu konnte Bell fühlen, wie Mister Unwiderstehlich sie fortlaufend musterte. 


Gott sei Dank verabschiedete Chris sich früh und brachte Chrispin gemeinsam mit Lori in das eigens eingerichtete Gästezimmer im Erdgeschoß. 


Lori sprang aufgeregt um Chrispin herum. „Darf ich dir noch eine Geschichte vorlesen?“, fragte sie in kindlichem Überschwang. „Ich hab´ sie mir extra für dich ausgedacht.“ 


Chris lächelte ihm ermutigend zu und verschwand, während Lori sich zu ihm setzte und eine herzzerreißende Geschichte über einen heimatlosen Hund zum Besten gab. Dort schlief sie schließlich auch ein und Chris trug sie in ihr Kinderzimmer hoch.


Währenddessen wusch Bell das Geschirr.


„Wissen Sie“, begann Natalia, „Chris war immer ein sehr in sich gekehrtes, sensibles Kind.“


Bell war neugierig. „Was ist geschehen?“


Die Ältere zuckte mit den Schultern. „Das Leben ist erbarmungslos.“


„Weshalb hasst er Sie so sehr?“ Diese Wortwahl war leider etwas ungeschickt.


Natalia schluckte krampfhaft, verschloss sich jedoch nicht vor der Wahrheit. „Wo soll ich anfangen?“, sagte sie und rang die Hände. 


Bell schenkte Rotwein ein und gesellte sich zu ihr an den großen Tisch in der Mitte des Raumes.


„Ich lernte Chris´ Vater hier in Casine di Buti kennen. Er arbeitete auf einer großen Ranch in Amerika, wie er mir erzählte.“ Sie nahm einen großen Schluck. „Er war ein richtiger Cowboy. Und ich war ein junges, dummes Mädchen und träumte von der großen weiten Welt.“ Sie atmete tief durch.


„Er sagte, er wäre hier, um neue Pferde für seinen Boss zu besichtigen. Er war charmant, sexy und ungehobelt. Er hatte die blausten Augen der Welt und ich verliebte mich auf der Stelle in ihn.“


„Sie sind mit ihm nach Amerika gegangen, stimmt´s?“, fragte Bell.


Sie nickte. „Er versprach mir das Blaue vom Himmel herunter und ich glaubte ihm jedes Wort. Er sagte, er sei Pferdetrainer, versprach mir den großen Reichtum an seiner Seite. Nicht, dass mir an seinem Geld etwas gelegen wäre, aber meinen Eltern natürlich schon, und so wurden wir drei Wochen, nachdem wir uns kennen gelernt hatten, hier in Cascine di Buti, vermählt.“


Bell nickte teilnahmsvoll. „Dann kam das böse Erwachen“, schloss sie und beide Frauen leerten ihre Gläser in stillem Einvernehmen. Bell stand auf und holte die Flasche Rotwein gleich an den Tisch.


„Er nahm mich mit auf diese Ranch nach Kalifornien. Da war ich bereits mit Chris schwanger. Alles ging so furchtbar schnell. Dass er weder Pferdetrainer, noch ein guter Ehemann war, musste ich bereits nach kurzer Zeit feststellen. Er war mit den übelsten Burschen unterwegs, kam immer öfter betrunken nach Hause und betrog mich von Beginn an mit anderen Frauen. Dann bekam ich Chris. Ich war überglücklich, dass ich ihn hatte. Endlich hatte mein Leben wieder einen Sinn in diesem fremden Land, wo ich so einsam war, und so weit weg von Zuhause.“


Bell fasste über den Tisch hinweg Natalias Hand. „Was ist danach geschehen?“ 


„Tja, als Chris vier Jahre alt war, kamen Sams Saufkumpane immer öfter mit nach Hause und sie betranken sich maßlos. Sie gebärdeten sich immer ungehaltener und schlussendlich sperrte ich mich jeden Abend mit Chris im Schlafzimmer ein, weil ich um unsere Sicherheit fürchtete.“


„Als Sie von dort weggegangen sind, warum haben Sie Chris da nicht mitgenommen?“, fragte Bell sanft. Es war keine Anklage, nur eine Frage. Sie musste es einfach wissen. Sie brauchte die Bestätigung, dass diese wunderschöne, sanfte und sehr nette Frau nicht jene Person war, für die Chris sie hielt. 


„Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen.“ 


Erstaunt sah Bell auf. „Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn es Sie zu sehr belastet.“


„Ich hatte keine Wahl, als Chris dort zu lassen“, rechtfertigte sie sich mit ausdrucksloser Stimme und leerte ihr nächstes Glas in einem Zug, „denn in jener Nacht, bevor ich fort ging, habe ich meinen Mann getötet.“


Sprachlos starrte Bell Natalia an. 


„Nun schauen Sie nicht drein, als ob Sie die Nächste auf meiner Liste wären“, scherzte diese.


„So gefährlich sehen Sie gar nicht aus, finde ich“, meinte Bell vorsichtig. Sie wusste nicht, wie sie auf diese unerwartete Eröffnung reagieren sollte.


Natalia grinste, doch Bell konnte ihren tiefen Schmerz fühlen.


„In dieser Nacht kam er sturzbetrunken heim. Wieder einmal. Ich hatte mich mit meinem kleinen Jungen in das Schlafzimmer eingeschlossen. Er wütete draußen vor der Tür. Ich hatte solche Angst. Vor allem um Chris. Wissen Sie, er hatte ihn schon vorher ein paar Mal geprügelt, als ich beispielsweise Einkäufe erledigte.“


„Meine Güte, Natalia…“, begann Bell, doch ihr versagten die Worte, so trank sie vom Wein.


„Er begann, gegen die Türe zu treten.“


Bell fasste ihre Hände über den Tisch hinweg.


„Ich versteckte Chris im Schrank, damit dieses Schwein ihn nicht in die Finger bekommen konnte. Ich befahl ihm, sich die Ohren zuzuhalten und ganz leise zu sein, egal was passieren würde. Er dürfe erst wieder aus dem Schrank kommen, wenn ich ihn holen würde.“


Tränen traten Natalia in die Augen. 


„Er hat die Tür eingetreten?“ folgerte Bell.


Natalia bejahte. „Er kam rein und schlug mich mit der Faust ins Gesicht. Das hatte er öfters gemacht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Doch dieses Mal war es irgendwie anders.“


Natalia blickte über den Tisch hinweg eindringlich auf Bell. „Verstehen Sie? Dieses eine Mal wusste ich, dass er mich umbringen würde.“


Bell schlug betreten die Hand vor den Mund. „Natalia“, sie schüttelte entsetzt den Kopf, „es tut mir so leid, was Sie durchmachen mussten.“


„Mehr kann ich Ihnen auch nicht erzählen. Ich weiß nur noch, dass er immer und immer wieder auf mich einprügelte. Am nächsten Morgen bin ich dann aufgewacht. Ich lag auf der Couch und Sam, Chris Vater lag blutüberströmt auf dem Boden. Er war tot…und ich war froh darüber.“


Bell nickte. Sie verstand die Frau, konnte sich in sie hineinfühlen. Auch sie hatte bereits einem Menschen den Tod gewünscht. Nur war ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen.


„Dann ging alles furchtbar schnell. Ich habe das Geschehen wie durch einen Nebel miterlebt. Owen Wilson, Sams Boss, ließ mir keine Möglichkeit. Entweder ich würde sofort verschwinden, oder er würde mich der Polizei übergeben.“


Schmerzerfüllt schloss Natalia die Augen. „Er sagte, er würde Chris behalten, als zukünftigen Ersatz für Sam sozusagen. Er meinte, der Junge hätte es gut bei ihm und Chrispin würde sich um ihn kümmern. So oder so, ich hatte keine Chance.“


„Wären Sie ins Gefängnis gegangen, wäre Chris zu Pflegeeltern gekommen“, stellte Bell fest.


„Ja. Ich war nicht in der Position, lange zu überlegen. Chris liebte die Pferde. Ich wollte ihn nicht aus seiner gewohnten Umgebung reißen. Noch am selben Tag musste ich abreisen.“


„Ich verstehe Sie, Natalia“, sagte Bell. Mehr konnte sie für Chris Mutter nicht tun.


„Wissen Sie, mein Junge ist ein sehr stolzer Mensch. Er wird mir wahrscheinlich nie verzeihen können, aber vielleicht wird er es schaffen, mir irgendwann wieder einmal in die Augen zu blicken.“


Bell nickte bekräftigend. „Das wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen.“


„Wir reden die ganze Zeit von mir, dabei sollten wir über Sie und Chris sprechen“, meinte Natalia und lächelte Bell aufmunternd zu. „Wie haben Sie sich kennen gelernt?“


„Bitte, nennen Sie mich doch einfach Bell“, versuchte diese Zeit zu schinden. Sie nippten an ihren Weingläsern und nickten einander in stillem Einvernehmen zu.


Der Alkohol machte Bell gesprächig und ihre sorgfältig aufgebauten Mauern begannen immer schneller einzustürzen. Sie hasste es, diese sympathische Frau anzulügen. Doch sie wollte Chris nicht in den Rücken fallen. Er musste schließlich selber wissen, was er tat.


„Ach, weißt du, Chris hat eine Kontaktanzeige übers Internet geschaltet: Mann sucht Frau mit Hund fürs Pferd. Da wurde ich einfach neugierig und besuchte ihn. Den Hund fand ich übrigens unterwegs.“ Bell deutete auf die struppige Promenadenmischung unter dem Tisch. Lulu warf ihr einen ergebenen Blick zu. Konnte dieser Hund denn niemals normal riechen? 


„Ich glaube dir kein Wort“, lächelte Natalia verschmitzt, „aber ich mag dich trotzdem.“


Sie prosteten sich zu und Bell hatte zum ersten Mal das unbestimmte Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Sie unterhielten sich noch bis spät in die Nacht. 


 


Der nächste Morgen begann für Bell mit höllischen Kopfschmerzen. Chris donnerte irgendetwas von besoffenen Weibern, aber Bell war der Sprache noch nicht mächtig. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie hatte null Spucke übrig um ihre Stimme zu schmieren. Sie erhob ihren dröhnenden Kopf vom Küchentisch und erblickte Natalia, die sich am Küchenboden zusammengerollt hatte, dicht an Lulu gekuschelt. 


„Das ist ja ekelhaft“, stieß Chris entsetzt hervor und machte einen mächtigen Sprung an die hintere Wand, als Natalia ein dumpfes Stöhnen von sich gab und ihr Kopf mit einem Ruck unterm Tisch hervortauchte.


Furcht erregend schnell fuhr sein Blick herum und seine Augen richteten sich bohrend auf Bell. 


„Bezahle ich dich etwa fürs Saufen?“


„Ähmm,…“, begann Bell.


„Chris bezahlt dich? Wieso denn das?“, kam es dumpf unterm Tisch hervor.


„Ich bin seine Nutte und er bezahlt mich für seine Dienste“, keifte Bell Chris an. 


Seine Explosion stand nahe bevor. „Du hast dich also mit ihr verschworen“, deutete er unter den Tisch.


„Mach dich nicht lächerlich…“, schimpfte Bell verstimmt.


„Warum bezahlst du sie? Ich verstehe das nicht…“, wisperte die gedämpfte Stimme von unten.


„Das geht dich einen Scheißdreck an“, schrie Chris unter den Tisch. 


„Weil ich einfach zu heiß für ihn bin. Würde er mich nicht bezahlen, wäre ich schon längst beim nächsten Typen. Er zählt nämlich eher zu den schnelleren Schützen, wenn du verstehst, was ich meine …“, schwatzte Bell zum Tisch. 


Dumpfes Gelächter tönte darunter hervor. 


Bell richtete sich vorsichtig auf. Der ganze Raum drehte sich. 


„Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet…“, Bell stieß Chris beiseite, der den Ausgang versperrte, „…ich glaube, ich … mir wird schlecht.“


Chris war in aller Herrgottsfrüh mit Annie ins Gelände ausgeritten. Bell hoffte, dass die sanfte Stute nicht zu viel von seiner schlechten Laune zu spüren bekam. 


Als sich Bell - mehr schlecht als recht- regeneriert hatte, kehrte Chris gerade zurück, strafte sie mit Missachtung, sattelte den etwas widerspenstigen Tango und rauschte mit ihm ab. Es war Bell nur recht, denn sie war heute zu keinem geistreichen Schlagabtausch im Stande. Mit einer großen Schaufel säuberte sie Tangos Box und plagte sich mit der vollgeladenen Schiebetruhe den Misthaufen hinauf, um dann das Spiel in Annies Box erneut zu beginnen.


„Ist eigentlich gar nicht so übel, wenn man im Rollstuhl sitzt“, vernahm sie eine tiefe Stimme in der Stallgasse, „wenn andere für dich die Drecksarbeit übernehmen.“ 


Lächelnd wandte sie sich um. „Chris will mir schon vor Beginn unserer Ehe zeigen, wo mein Platz ist.“


Chrispin lächelte milde. „Sei ihm nicht böse, der Junge ist verwirrt. Ich kann´s ihm nicht verdenken.“


„Keine Sorge, ich hab schon mit härteren Brocken gekämpft“, sagte Bell großspurig.


„Hab ich mir doch gedacht. Du machst das schon, Kleine.“ Chrispin rollte unbeholfen die schmale Stallgasse entlang. Bell schmunzelte. Der Alte war nicht unterzukriegen. Sie war froh, dass Chris in seiner schwierigsten Zeit so einen treuen Gefährten gefunden hatte. Sie trat hinaus in den blendenden Sonnenschein und stöhnte laut auf, als vor ihrem geistigen Auge grelle Blitze zuckten. Sie würde definitiv nie, nie wieder zu Rotwein greifen.
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Epilog

 

Geschäftiges Treiben herrschte in den langen Stallgassen. Pferde wieherten und schnaubten, stampften mit ihren Hufen und scharrten unruhig auf dem strohbedeckten Untergrund. Reihe um Reihe standen die luftigen, provisorischen Boxen für die Tiere aufgebaut. Ein Zelt, so groß wie ein Fußballfeld, spannte sich über die Unterbringungen und einige Teile flatterten heftig im warmen Septemberwind Südkaliforniens. 


Quarter Horstes, Araber, Appaloosa, Lusitanos, Andalusier, die edelsten, wertvollsten Tiere, in die viel Zeit und Geld investiert worden war, blickten durch das mittige Loch im oberen Teil der Boxen hinaus auf die weiten Stallgassen. Sie wurden geputzt, geschoren, shampooniert und gefönt. Ihr Fell wurde geölt und ihre Mähnen geflochten. Überall roch es nach Babyöl für seidige Mähnen und nach Pferdebalsam zum Einreiben der Sehnen und Gelenke. 


Die Pferde wurden getröstet, gestreichelt, angeschrieen oder geschlagen. Es gab junge Senkrechtstarter und alte Haudegen, Stuten, Wallache und Hengste. Alle waren sie so verschieden und hatten dennoch dasselbe Ziel: 


Den Sieg.


Doch das alles war in diesem Moment unwichtig für jene Person, die mit ihrem Pferd den alles entscheidenden Startschuss erwartete. Das metallene Surren der Glocke ertönte und ein prächtiger, kraftstrotzender Hengst donnerte in die Mitte der Showbühne. 


Sein Fell, ungewöhnlich rot-weiß gepunktet, ließ seine edle Herkunft erahnen. Auf ihm saß eine junge Frau, anmutig und zart, ein elfengleiches Wesen. Fast wirkte sie wie ein Kind, doch ihre selbstbewusste Ausstrahlung strafte diesem Eindruck Lügen. Kein Reiter zuvor schien derart verwurzelt und eins mit seinem Pferd wie diese Frau, welche die gesamte Aufmerksamkeit des Tieres und auch des Publikums auf ihrer Seite hatte. 


Der Hengst war von edler Abstammung, wie alle, die hier an den Start gingen. Doch umgab ihn eine Aura der Überlegenheit, mit der er sich bewegte, die nur dieser starken Frau zuzuschreiben war. Jeder seiner ausgeprägten Muskeln an Brust und Hinterhand arbeiteten in atemberaubender, geballter Kraft, als er machtvoll unter seinen Körper trat und den perfekten Spin zeigte, indem er immer schneller und schneller auf dem inneren Hinterfuß wendete und dann wie von Geiserhand zum Stillstand kam. Ein Raunen ging durch die Reihen zahlreicher Zuschauer und Pferdekenner. Wer war diese Könnerin der hohen Kunst des Westernreitens? Sie kam aus dem Nichts, völlig unangekündigt. Wo hatte sie die letzten Jahre bloß gesteckt?


Das gewaltige, ungewöhnlich gezeichnete Tier versetzte sein gesamtes Gewicht auf seine Hinterhand. Die Muskeln dort traten hart hervor, optisch unterstützt durch das geölte Fell. Mit unbändiger, aber kontrollierter Kraft erhob sich seine Vorderhand und der Hengst startete in einen immer schneller werdenden, zum Schluss hin rasanten Galopp. Wie festgenagelt saß seine Reiterin im Sattel. Plötzlich bremste er stark ab, wendete in einer perfekten Drehung auf seiner Hinterhand, vollführte eine punktgenaue Wendung – scheinbar allein und doch zu zweit.


Wäre man dort unten, wäre man ein Teil dieses eingespielten Teams Mensch und Pferd würde man wissen, dass die beiden in permanenter Zwiesprache waren: Mental, als auch durch nicht wahrnehmbare Hilfengebung. Sie kannten sich so gut, ja, kannten die Reaktionen des anderen blind. Sie hatten sich ein Leben lang gesucht und schlussendlich gefunden. 


Ein Uneingeweihter, ja, ein schier bedauernswerter Mensch, welcher noch nie mit diesen wunderbaren Tieren ernsthaft gearbeitet hatte - niemand, der sich nicht einmal im Leben solch einem erhabenen und stolzen Tier geöffnet hatte, ihm seine Seele und sein Leben anvertraut hatte, würde das je begreifen. Erst diese scheinbar gottgegebene Verbundenheit ließ einen Menschen derart aus sich herauswachsen, an seine Grenzen gehen und die Liebe erfahren. Reine Liebe. Pures Leben. Vollkommenes Vertrauen und erweitertes Bewusstsein. Wie bedauerlich doch jene Menschen waren, die sich dieses Wunders nicht würdig erwiesen. Liebe und Vollkommenheit. So einfach war die Sache. So klar und zweifellos.

 

Hinter der Bühne, im Zuschauerraum der Crew, stand ein kleines Grüppchen von Leuten. Gebannt starrten sie auf den Hengst und seine Reiterin. 


Ein Mädchen kaute nervös an ihren Fingernägeln. Sie war ein bezaubernder Anblick. Hübsch und von der Sonne geküsst stand sie da, hoch aufgerichtet und selbstbewusst, kaum wieder zu erkennen. An ihrer Hand hielt das Mädchen einen Mann. Über seinen himmelblauen Augen lag ein besorgter Schatten und er war kreidebleich in seinem attraktiv-herben Gesicht. Er quetschte der Kleinen fast die Hand ab. 


„Dad“, seufzte Lori und befreite sich aus seiner schmerzhaften Umklammerung, „sie macht das schon.“ 


„Um Bell mach ich mir auch keine so großen Sorgen, aber um Tango“, sagte Chris gepresst und ließ das Duo dabei nicht aus den Augen.


„Sie vertraut Tango“, meinte Lori ohne Zweifel, „deshalb wird er sich auch benehmen.“


„Oh, madonna mia….“ Wie ein Blitz wieselte die agile Nona mit einem Tablett dampfender Kaffeebecher heran. „No, no“, jammerte sie und rang die Hände, „ich werde es versäumen. Mein Mädchen mit ihrem Diavolo.“


Sie verteilte Kaffee. Lori bekam einen Becher Kakao. 


„Bekomme ich etwa keinen?“, schnarrte eine kratzige Stimme von der linken hinteren Ecke des Raumes. Karlee hatte sich vor der kleinen Leinwand niedergelassen und verfolgte von dort aus Bells Darbietung.


„Zuerst schleppt ihr mich in dieses ewig stinkende Nest hier, dann hockt ihr mich irgendwo ab und keiner kümmert sich mehr um mich“, murrte sie, ein klein wenig beleidigt. Eine Frau, die es ein Leben lang gewohnt war, im Mittelpunkt zu stehen. Doch keiner ließ sich mehr von ihr täuschen. Sie wussten, Karlee Karsson war eine durch und durch anständige Person – auf ihre sehr individuelle Art und Weise. Man durfte eben nicht zimperlich sein im Umgang mit ihr. Karlee wartete genauso fiebernd - das würde sie jedoch niemals zugeben – auf die Entscheidung des Preisrichters. 


Die Signora hielt ihr einen Becher entgegen und erinnerte sie mahnend. „Karlee, du hast dich selber hierher eingeflogen. Wir haben dir ja gesagt, du sollst zu Hause bleiben.“


Karlee schnaubte. „Und den ganzen Spaß hier versäumen? Niemals!“


Nona lächelte liebevoll. 


„Außerdem“, sagte Karlee als müsse sie sich rechtfertigen, „hat Chris gemeint, ich solle mitkommen, damit Bell nicht die ganze Zeit mit ihm streitet, sondern mit mir“, endete sie mit stolzgefärbter Brust.


Die Signora schüttelte den Kopf. Aus dieser vielschichtigen Frau wurde man nie so richtig schlau. Karlee verhielt sich ungewöhnlich gutmütig. Das war in letzter Zeit oft so. Immer noch war sie barsch. Aber eben auf nette Weise. Das war ein großer Unterschied. So war das Leben eben, hatte doch immer eine Überraschung auf Lager. Von Anfang an hatte Karlee es gut gemeint, war mit den besten Absichten zur Tür herein gekracht. Der Anfang war etwas holprig gewesen – wie sollte es auch anders sein, mit dieser Person. Doch wer konnte damals schon ahnen, dass Karlee von Anfang an nur eines wollte: Eine Familie.


„Sie kommen“, stieß Chris erleichtert hervor, setzte sich schlagartig in Bewegung und schleppte Lori hinter sich her. 


Chrispin und Natalia waren gleichfalls aufgesprungen. Chrispin humpelnd, aber diesmal ohne Gips. Natalia wusste, er machte sich große Sorgen, dass dieser Zirkus hier seine zwei Lieblinge Tango und Annie mental überfordern würde. Ganz der besorgte Grandpa. Soviel zu dem harten Horseman, den er – vergeblich - heraushängen ließ. Natalia schmunzelte, als sie ihn hinter sich Brummen hörte, weil er nicht schnell genug vorankam. Sie wartete ihn ab und hängte sich bei ihm ein. 


Gestern hatten sie ein offizielles Date gehabt. Er hatte sie ganz fein ausgeführt. Im Anzug. Sehr ungewohnt, aber überaus anziehend. Natalia hatte ein schickes Cocktailkleid erworben. Nur für ihn. Der Abend war außergewöhnlich angenehm gewesen. Keine Spur von mürrischen Bekundungen und Sticheleien. Obwohl Natalia auch daran ihren Spaß gefunden hatte. Chrispin war ein sehr belesener und gebildeter Gesprächspartner. Ja, wirklich, wenn er erstmal in Fahrt kam und seinen Mund aufmachte konnte er durchaus amüsant sein. Und sexy. Seine Seele war für Natalia wie ein tiefer See und sie war hoffnungslos darin versunken. Fast ein bisschen schüchtern war er, Chrispin, gestern gewesen. Über dieses Alter waren sie wirklich schon lange hinaus, und doch…


Sie waren auf der Promenade spazieren gegangen. Hand in Hand, Seite an Seite. Dann, vor ihrem Hotelzimmer, hatte er sie in die Arme genommen und geküsst, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geküsst worden war. Schon vorher waren sie sich näher gekommen. In Pisa. Doch diesmal, da war es anders. Tiefer. Ohne Barrieren. Ohne Hemmungen. Und ohne Vorbehalte. Sie war nach Hause gekommen.


Sie traten zu dem schmalen Durchgang, den Bell mit Tango passierte. Chris machte Natalia Platz, damit sie auch etwas sehen konnte.


„Das hast du so toll gemacht, Kleines“, sagte Natalia stolz.


„Guter Junge“, lobte Chrispin den Hengst und klopfte ihm auf den schweißnassen Hals.


„Komm her, du….“ Chris schluckte. Seine Stimme klang rau. Er war gerührt. Und so stolz. Er zog Bell am Kragen ein Stückchen vom Pferd herunter und küsste sie vor allen Anwesenden heiß und innig.


Bell strahlte. Ja, so sollte es sein.


„Ich gehe gleich mit dir nach hinten“, erklärte Chris und streichelte Tango. „Lori“, er sah die Kleine an und richtete seinen Blick dann auf Natalia, „geh bitte mit deiner Großmutter mit, ja?“ 


Fast ein bisschen unverwandt ruhte sein Blick auf Natalia. „Könntet ihr zwei ein paar Brote holen“, sagte er und daraufhin, „bitte … Mutter.“ Dann war er weg. 


Ergriffen umklammerte Natalia Chrispins Unterarm. Mutter! Ihr Junge hatte sie gerade Mutter genannt. Sie schluckte hart und spürte einen dicken Kloß im Hals. 


Chrispin streichelte beruhigend ihren bebenden Rücken. „Na siehst du“, murmelte er, sodass nur sie es hören konnte. „Nicht weinen, Liebes.“ 


Natalia nickte stürmisch.


Hinter den Kulissen herrschte immerzu hektisches Treiben. Der Wettbewerb war noch lange nicht zu Ende. Bell und Chris waren für heute fertig. 


Die Pferde genossen ihren wohlverdienten Feierabend. Chris würde erst am nächsten Tag mit Annie an den Start gehen, in der Kategorie Reining Futurity bis sechs Jahre. Es herrschte harte Konkurrenz, doch Annie war sehr gut in Form. Ja, es würde spannend werden.


Karlee bellte Befehle wie Napoleon Bonaparte und wies dabei das Fütterungsteam ein. Sie war immer besorgt, dass jedermann, gleich ob Mensch oder Tier, verhungern würde.


„Ich glaube, Karlee ist in Tango verliebt“, stellte Bell schmunzelnd fest.


„Sie würde das vehement bestreiten“, grinste Chris.


„Lulu mag sie übrigens auch.“


Er schaute erstaunt drein.


„Es ist erst ein paar Tage her, da hab ich die beiden gesehen. Karlee scheint die Küchentisch– Pinkelgeschichte überwunden zu haben.“


Beide kicherten vergnügt. Dann wurde Chris wieder ernst.


„Ihr wart ganz toll heute, du und Tango“, er legte einen Arm um ihre Schultern, „ich hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht.“


„Versteh´ ich nicht“, sie schüttelte den Kopf.


„Na, wegen Tango, dem alten Aufreißer. Hier laufen doch so viele heiße Stuten herum!“


Bell grinste. „Er hat aber nur Augen für eine.“ 


Dabei dachte sie an die sanfte Annie.


„Ja, das hat er.“ Chris küsste sie auf den Scheitel. 


„Redest du von den Pferden, oder…?“


„Du hast mich durchschaut“, er hob ergeben die Hände, „nicht nur Tango ist verrückt nach einer besonders verlockenden Stute.“ 


Sie setzte ein albernes Lächeln auf. Vor lauter Glücklichsein. „Nur, dass der Ärmste vor unerwiderter Liebe in die Verzweiflung getrieben wird.“ Sie seufzte. „Ich glaube, er wäre wesentlich entspannter, wenn wir ihn auch einmal ranlassen würden“, sagte Bell diplomatisch.


„Du denkst immer nur an das Eine“, der Schelm blitzte aus seinen Augen, „außerdem, was glaubst du hat Tango getrieben, als er vor drei Wochen zu Annies Koppel ausgebüchst ist?“


„Du glaubst doch nicht etwa…?“


Er zuckte mit den Schultern. 


Bells Gedanken schweiften ab. Nachdenklich legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Wäre es möglich …? Nein, das hatte noch Zeit. Chris wusste nichts von ihren Gedanken. Das Turnier war jetzt wichtig. Und ihre zarte Liebe zueinander – unfassbar, aber felsenfest. Unwiderruflich und unwiderlegbar. 


„Weißt du was?“, raunte Chris und Bell versank in seinen ozeanblauen Augen.


„Du willst doch nicht schon wieder Sex“, sagte sie gespielt bestürzt, „ich hab schließlich noch ein Pferd zu reiten.“


Er grinste. „Ich liebe dich“, flüsterte er mit belegter Stimme und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Außerdem hast du mich gerade auf eine Idee gebracht….“


„Ach?“, heischte Bell.


„Hinter der Sattelkammer, da hab ich so einen kleinen Raum entdeckt“, er grinste spitzbübisch, „dort steht ein ausrangierter Rodeo-Bock….“ Er drückte seine Hüften an ihren Po und sie fühlte seine beginnende Erregung. 


„Schurke“, schimpfte sie scherzhaft. Noch einmal berührte sie sachte ihren flachen Bauch. Chris legte seine Hände darauf, als würde er etwas ahnen. Oder war es sein Wunsch? Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, diese bunt zusammen gewürfelte Patchwork - Familie zu vergrößern. Bell hatte noch nicht einmal daran gedacht. Bis vor zwei Wochen plötzlich ihre Tage ausgeblieben waren. Sie erinnerte sich an die mittelprächtige Sauforgie mit Natalia nach ihrer Ankunft auf der Podere la Buti. Da hatte sie sich übergeben. Technisch gesehen wäre es also möglich…


Ein wenig unheimlich, oder auch unheimlich schön war, dass Chris und Bell immer öfter zu spüren schienen, was der andere dachte oder fühlte. Schon komisch. Doch schaffte diese Tatsache ein noch tieferes Gefühl der Vertrautheit und Innigkeit untereinander. Niemals hätte Bell so etwas für möglich gehalten. Bis jetzt.


„Danke“, sagte sie unvermittelt und blieb stehen.


„Wofür?“ Neugierig musterte er sie.


„Dafür, dass du mich auf deine Couch eingeladen hast“, kicherte sie. Dieses freche kleine Ding.


„Keine Ursache“, er drückte ihre Hand und verkniff sich ein Grinsen. „Ich war eben immer schon ein sehr aufgeschlossener Mensch.“ 


Bell schmunzelte.


„Und ich danke dir, dass du vorhin so nett zu Natalia warst.“


Er blieb nachdenklich. „Ich bin eben ein überaus netter Kerl“, sagte er dann.


„Lügner“, schalt sie ihn.


„Na gut, aber manchmal kann ich durchaus nett sein.“


Bell biss sich auf die Lippen. „Was würde ich bloß mit einem netten Kerl anfangen“, meinte sie, „ich würde mich zu Tode langweilen.“


„Wusste ich´s doch, dass du auf böse Jungs stehst.“


„Du hast mich schnell auf den richtigen Weg gebracht“, stellte Bell fest.


Er streichelte über ihre erhitzte Wange. „Meinst du, unser Baby wird ein Junge?“, raunte er ihr zu. 


Warum war Bell nicht überrascht?


„Hmm, würde es dich stören, wenn es ein Mädchen werden würde?“


Er grinste bis über beide Ohren. Schüttelte seinen Kopf. War zu bewegt, um seine Gefühle in Worte zu fassen.


Bisher war es ein leises Flüstern gewesen, zaghaft aber beständig. Bell hatte es nicht abgestritten. Vielleicht durfte er hoffen.


Vielleicht. Ja, vielleicht schon bald…
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14. Kapitel

 

Nach diesem seelisch aufwühlenden Nachmittag hatte sich Bell geschafft ins Cottage zurückgezogen, um sich angesichts der unsagbaren Hitze selber zu bemitleiden. Außerdem war die Stimmung im Haus nicht die allerbeste gewesen. 


Lori hatte die negativen Schwingungen ebenfalls bemerkt, obwohl alle Erwachsenen ständig versuchten, dem Mädchen die heile Welt vorzugaukeln. Mit ihren acht Jahren war sie eben kein ganz kleines Kind mehr. Im Gegenteil, bekam sie doch für ihr Alter mehr mit, als ihr gut tat. 


Deshalb hatte Lori Bell besucht und sie hatten sich gemütlich im schmalen Schatten der Zypresse niedergelassen. Chris hatte dort ein gelbes Sonnensegel gespannt. Lulu grunzte laut, als Lori sie ergeben am Bäuchlein kraulte. 


„Schachmatt“, grinste Lori gerade bei ihrem letzten, vernichtenden Schachzug, und der schwarze Turm fiel polternd übers Brett. Sie nahm einen tiefen Schluck von dem Glas mit Eistee.


„Bist du ein Wunderkind. So wie Mozart? Oder wie Einstein?“, Bell tat erstaunt und schob dann gespielt erzürnt ihre Brauen zusammen. „Oder schummelst du so geschickt?“


Die Kleine kicherte. „Ich spiele nicht gut“, meinte sie etwas verlegen, „aber du spielst so schlecht.“


Nun musste auch Bell lachen. „Ich will mich ja nicht verteidigen, Süße. Aber gestern Abend habe ich gegen deinen Dad gewonnen, also kann ich kaum so schlecht sein.“


Lori biss sich auf die Unterlippe. „Eigentlich darf ich es dir ja nicht sagen…“


Jetzt war Bell aber neugierig. 


„Kleines“, zwinkerte sie verschwörerisch, „ich sag’s keinem weiter, versprochen.“


Lori zuckte mit den Achseln. „Dad hat gesagt, er lässt dich immer gewinnen, weil du vor lauter Schadenfreude immer laut grunzt beim Lachen.“


„Aber das ist doch gar nicht wahr“, brüskierte sich Bell.


Die Kleine quietschte vor Lachen. „Doch, ich hab’s selber gehört. Du hast es so gemacht: Chrrrr, Chrrrrr.“ Lori verzog ihre süßen, bonbonrosa Lippen zu einer grotesken Grimasse. 


Bell war bestürzt. „Nein, hab´ ich wirklich so ein Gesicht gemacht?“


Lori nickte kichernd und der Schalk sprach aus ihren Augen. Ja, sie war ohne Zweifel die Tochter ihres Vaters.


Was musste Mister Umwerfend bloß von ihr denken, wenn sie sich wie eine sabbernde Irre mit Gesichtslähmung gebärdete? Wenigstens schien er sich nicht besonders daran gestört zu haben.


„Außerdem hat er noch gemeint, dass du einen gefährlichen rechten Haken hast.“


„Da hat er allerdings Recht.“ Bell hielt ihren Arm in die Luft und sie betrachtete ihren Bizeps, den man mit viel Fantasie erahnen konnte.


„Hast du Dad verhauen?“, fragte Lori.


„Schätzchen, das würde ich nie tun. Ich wollte bloß eine Fliege erschlagen.“


„Ich glaube er mag dich.“


Ach, jetzt wurde es aber interessant.


Bell beugte sich vertraulich zu Lori hinüber. „Hat er dir das denn gesagt?“


„Du wirst ja ganz rot.“ Lori kicherte.


„Das ist nur diese schreckliche Hitze, Süße.“


„Dad hat auch ganz rote Ohren bekommen, als er von dir gesprochen hat.“


„Ach wirklich?“, fragte Bell gerührt. Sie war immer gerührt, wenn irgendjemand, besser gesagt ein besonderer Jemand, sexy und herb, unwiderstehlich zärtlich und ungestüm…


„…und dann ist Natalia gekommen und Dad hat aufgehört zu reden.“


Bell hatte den Anschluss verloren. Immer schweiften ihre Gedanken in diese eine Richtung. Wüsste sie´s nicht besser, würde sie meinen, sie wäre ein Mann. Wie auch immer, Bell wollte das Mädchen nicht über ihren Vater ausfragen. Das war gegen ihre moralischen Wertvorstellungen. Deshalb ließ sie es jetzt lieber gut sein.


„Weiß du was?“ Lori blickte Bell plötzlich ernst an.


„Hmmm?“


„Ich glaube, Natalia ist meine Grandma.“


Himmel noch mal! 


Bell starrte die Kleine an. Was sollte sie jetzt sagen? Oder besser noch, was durfte sie sagen? Die Wahrheit oder eine Lügengeschichte? Verflixt und zugenäht, dieser verdammte Chris Cox. Brachte sie immer in die unmöglichsten Situationen. Nun gut, gestand sie sich ehrlich ein, meistens schaffte sie es durchaus alleine, irgendwo hineinzugeraten. In letzte Zeit aber häuften sich die vermaledeiten Zustände und das war verdammt noch mal nicht ihre Schuld.


„Schätzchen, warum fragst du nicht deinen Dad?“ Bell wischte sich den Schweiß von der Nase, während sie nach Worten suchte. „Ich bin sicher er hat gute Gründe warum er nicht mit dir darüber gesprochen hat.“


Lori nickte nachdenklich. „Er mag sie nicht“, stellte sie fest.


„Weißt du“, sagte Bell und strich der Kleinen zärtlich über das dichte Engelshaar, „manchmal kann man einfach nicht verstehen, warum Erwachsene tun, was immer sie gerade tun.“ Sie blickte Lori an. 


Konnte sie ihr noch folgen?


Das Mädchen nickte verständnisvoll. 


„Erwachsene müssen jeden Tag aufs Neue Entscheidungen treffen. Weil sie ja die Erwachsenen sind, können sie oft nicht erkennen, ob das, was sie tun, auch das Richtige ist.“


Wieder nickte Lori. 


„Deshalb denk ich, du solltest einfach mit deinem Daddy reden. Er weiß ganz sicher nicht, dass du dir darüber dein hübsches Köpfchen zerbrichst.“


„Okay“, meinte Lori etwas zufriedener, obwohl Bell sich ganz miserabel fühlte. Sie hatte auf Loris vertrauensvoll an sie gewandte Frage nur heiße Luft folgen lassen, sich ganz toll aus der Affäre gezogen, indem sie Alles und Nichts gleichzeitig gesagt hatte. Das war so gar nicht ihre Art und sie verfluchte Chris innerlich, dass er sie – zwar unbewusst, aber immerhin - in so eine Lage brachte.


Wäre sie Loris Mutter, hätte sie schon viel früher für klare Verhältnisse gesorgt, denn der Kleinen blieb so gut wie nichts verborgen. 


Ihre Mutter? Meine Güte! Bells Gedanken überschlugen sich. Doch früher oder später musste sie sich auch damit auseinandersetzten, doch im Moment war dieses ganze Gefühlschaos hier, für das eine bestimmte, unglaublich attraktive, männliche Person verantwortlich war, einfach zu viel für sie. 


„Danke“, flüsterte die Kleine.


Bell zog Lori ergriffen in ihre Arme und streichelte ihren Rücken. „Gern geschehen. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du irgendwelche Fragen oder Sorgen hast, ja?“


Lori nickte und ging Lulu waschen, die ihr ergeben folgte. Saubermachen, dieses Wort verstand die Hündin nur zu gut. Dabei wurde sie ausgiebig verwöhnt und verhätschelt, geschrubbt und gekrault. Den größten Spaß hatte Lulu jedoch hinterher, wenn sie ausgelassen davon tobte, mit einer kreischenden Lori im Schlepptau, und sich genüsslich im nächst besten Pferdehaufen suhlte.


Als Lori weg war, nahm Bell sich vor, Chris bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu erwürgen. Geschafft legte sie sich eine Stunde ins kalte Wasser der Badewanne und entspannte ihren schmerzenden Körper. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Sie fieberte schon wieder dem nächsten Morgen entgegen, an dem sie mit Tango trainieren würde, sofern es das Wetter zuließ. 


Die junge Frau stöhnte, als sie die Beine auf den Rand der Wanne legte. Jeder Muskel schmerzte. Das war die ungewohnte Bewegung beim Reiten, an die sich ihr Körper erst wieder gewöhnen musste. 


Nicht nur das … sie dachte an das flüchtige Ziehen in ihrem Unterleib. Sie war ein wenig wund zwischen den Beinen, doch es waren angenehme Schmerzen, die das Badewasser linderte. Sie hatte ja in den letzten Jahren kaum Geschlechtsverkehr gehabt, bevor sie diesen scharfen Sexbolzen hier kennen lernte. 


Das Badewasser entspannte sie und kühlte ihren erhitzten Körper. Draußen wurde es immer unangenehmer. Die Hitze machte ein Training nur in den frühen Morgenstunden oder den späten Abendstunden möglich und selbst dann wurden vor allem die armen Tiere von einer Armee blutsaugender Insekten verfolgt. Sie selbst hatte einige sehr unangenehme, juckende Bisswunden abbekommen. 


Bell erhob sich aus der Wanne und trocknete ihre aufgeweichte Haut. Es war halb zehn Uhr am Abend und noch immer siedend heiß. Sie konnte jetzt nicht schlafen gehen. Sie legte sich auf die Couch und starrte in die Dunkelheit. Noch lange lag sie wach, bevor sie ein unruhiger Schlaf heimsuchte.


„Guten Morgen, Süße“, trat Chris in die helle Küche und rieb sich verschlafen die Augen. 


„Morgen.“ Bell wollte nicht mürrisch klingen, aber es gelang ihr nicht ganz. Sie hatte schlecht geschlafen. Daran war auch die Hitze schuld, in erster Linie aber Chris, der sie mit Lori in eine unmögliche Situation gebracht hatte. Das wusste er natürlich nicht.


Bell schlich in ihren kurzen Shorts und einem engen roten Top mit schweren Schritten an ihm vorbei und setzte sich mit der Morgenzeitung an den Küchentisch. 


Chris seufzte. Okay, er hatte Mist gebaut. Er wusste es ja schon. Lori war gestern Abend noch bei ihm gewesen und sie hatten lange geredet. Er ließ sich neben ihr nieder und sogleich schrumpfte die Bank zu einem Schemel.


„Es tut mit leid, Schätzchen“, sagte er ernst und legte ganz selbstverständlich seine Pranke auf Bells Oberschenkel. 


„Mhm“, sie tat unbeteiligt. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich nun verhalten sollte. Sollte es ihr egal sein? Sollte sie auf die Barrikaden gehen? Oder auch nicht?


Sie beschloss, dass es ihr nicht egal war. Immerhin war sie mit Chris verlobt und liebte die Kleine abgöttisch.


„Ich finde, du bist eine Memme.“ Sie blätterte intensiv in dem Tagesblatt herum.


„Wegen dir darf ich mich jetzt mit einem schlechten Gewissen herumschlagen.“


Seine Hände glitten ihre Hüfte hinauf. Er blickte betreten drein. 


„Hör bitte auf so zu tun, als könntest du diese Zeitung lesen.“


„Aber das kann ich doch“, sagte sie erbost.


Er schaute etwas belustigt drein.


„Mit viel Fantasie“, fügte sie schmollend hinzu. „Herrgott noch mal, warum bin ich überhaupt so wütend? Es tut mir leid, dass dir etwas Leid tun muss. Ehrlich! Warum kann mir dieser ganze Zirkus hier nicht einfach egal sein?“ Betreten sah sie ihn an. 


Er verstand ihre Verwirrung. „Weil“, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze, „du ein selbstloser, wunderbarer Mensch bist und außerdem bald Loris Mum.“


Bell musste schlucken. Wenn er diese Tatsache so auf den Punkt brachte, wurde sie ganz nervös. „Ja, aber schließlich nur auf dem Papier“, stammelte sie verlegen, „ich meine, es ist ja nicht so, als ob wir….“ Bell schüttelte den Kopf. 


Chris war sprachlos. Er fühlte ein leichtes Ziehen in seiner Magengegend. Warum bloß störten ihn ihre Worte dermaßen? Hatte sie etwa nicht Recht mit dem, was sie sagte? 


Nein, verdammt noch mal, hatte sie nicht. Er packte sie eindringlich an den Schultern. „Ganz so ist es nicht, hörst du!“


Fragend sah sie ihn an. „Wie ist es denn dann, hmm? Wie stellst du dir diese Vereinbarung vor?“


„Wenn du Lori gern hast – dessen bin ich mir übrigens sicher – dann hast du mein Versprechen, dass du dich einmischen darfst“, er rang nach Worten, „vielleicht werde ich öfters nicht angetan sein…“


„Ach, sag bloß…“, unterbrach sie ihn belustigt.


Chris lächelte. „Bestimmt werde ich oft fluchen und schreien, aber ich werde mir alles, was du tust oder entscheidest, zu Herzen nehmen“, sagte er, „früher oder später … aber ich werd´s tun.“


Oh weh, sie war wirklich nahe am Wasser gebaut. Er wischte ihr eine kleine Träne fort. 


Sie sah ihn an, als müsste sie den Wahrheitsgehalt seiner Worte überprüfen.


„Verdammt noch mal, das ist mein Ernst, also guck mich nicht so ungläubig an.“


„Es tut mir leid, aber ich kann das alles noch gar nicht glauben“, sagte sie mit bebender Stimme. 


„Gewöhn dich lieber daran, sonst hast du bald mehr Wasser verschwendet, als du zu dir nehmen kannst.“


Bell lächelte zaghaft. „Also kann ich Lori ab nun sagen, dass du ihr nichts erzählt hast, weil du ein Feigling bist und dass ich dir absichtlich eine runtergehaun´ hab?“


„Wenn es dir dann besser geht…“, schmunzelte er, denn er wusste, das würde Bell ohnehin nicht tun. 


„Aber den größten Teil hab ich dir schon abgenommen.“, meinte Chris.


„Den größten Teil?“, fragte Bell.


„Nun ja, die Sache mit Natalia haben wir geklärt. Dass sie meine Mutter ist – und Loris Großmutter. Ich habe ihr in knappen Worten erzählt, was geschehen ist.“


Alarmiert hob Bell den Kopf. „Du hast was…?“


„Keine Sorge“, beschwichtigend legte er eine Hand auf ihre Schulter. „Ich habe nur davon erzählt, dass Natalia und ich uns eine lange Zeit nicht gesehen haben.“ 


Bell nickte.


„Worüber ich eigentlich mit dir reden wollte … ich muss noch heute für ein paar Tage weg. Nach Kalifornien.“


Das wurde ja immer besser! Bell, hier, allein, auf fremden Grund und Boden. Nein, korrigierte sie sich schnell. Sie war hier weder allein, noch in der Fremde. Im Gegenteil! Sie fühlte sich hier zuhause wie noch nirgendwo zuvor. Ein Zuhause –mit einem Mädchen, dass sie liebte und mit einem Mann, den sie … nun ja, auf den sie ganz gewaltig scharf war. 


Das musste genügen. Es war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Für sie selber und ihr verletztes Seelenheil. Von Liebe zwischen Chris und ihr war nie die Rede gewesen. Was durchaus okay war. Woher sollte sie schon wissen, was Liebe bedeutete? Alles, was Bell kannte, waren Abhängigkeit, ein dauerndes Versteckspiel ihres verletzten Herzens … und Freundschaft. Hinzu kam jetzt noch das neue Gefühl eines verzehrenden, lodernden Verlangens. Das Gefühl, eine Frau zu sein. 


Die Liebe zu dem Mädchen war eine andere Sache. Hierbei hatte Bell keine Zweifel. Nicht die geringsten. 


Warum war sie dann Männern gegenüber so verkorkst, verdammt noch mal?


„Oh.“ Mehr fiel ihr nicht zu seiner unerwarteten Abreise ein. Sie spürte ein dumpfes, leeres Gefühl in ihrer Brust. 


„Ich werde Annie und Tango für die Reining Opennings im September anmelden. Und ich habe einen Termin mit einem Anwalt. Wegen Lori und der Sorgerechtsgeschichte. Ich hoffe, dass ich Pearlie mit meiner bevorstehenden Heirat den Wind aus den Segeln nehmen kann.“


Bell kam sich irgendwie missbraucht vor. Doch sie sagte nichts. 


Chris umarmte sie.


Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einige Tage nicht sehen konnte. Er fehlte ihr doch nicht etwa?



Bell seufzte laut. Sie befand sich in einem permanenten Gefühlschaos. Kein Wunder, dass sie so verwirrt war. Ein paar Tage ohne ihn wären mit Sicherheit ganz gut, um einige Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken. Früher war sie ja auch immer allein gewesen. Damals musste sie jedoch keine Ranch führen. Außerdem musste sich nicht andauernd um Streithähne und sonstige Probleme kümmern. Doch früher hatte sie nur existiert, nicht gelebt.


„Kein Problem“, sagte sie daher und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. 


„Du kümmerst dich um Lori, ja? Und pass bitte auf, dass sich Natalia und Chrispin nicht umbringen.“


Bell lächelte und warf ihm einen koketten Augenaufschlag zu. „Darling, bisher war meine einzige Sorge in dieser Angelegenheit, wie ich dich davon abhalten konnte, jemanden zu ermorden.“


„Ach“, winkte er ab, „ich bin doch harmlos.“


„Sag das denjenigen, die das noch nicht wissen“, konterte sie.


„Du kleines freches Ding! Wenn ich wieder hier bin, werde ich dir deinen süßen Hintern versohlen, wenn du mich nicht vermisst hast“, sagte er sanft aber ernst.


„Auuu“, sie rieb sich in scherzhafter Manier ihre Pobacke. 


Zuerst lächelte er. Dann kam er näher. Er benutze seine Lippen um sie gefügig zu machen. Mit der Zunge drang er in ihren nachgiebigen Mund ein und begann einen erotischen Tanz. 


Immer, wenn er das machte, rutschte Bell das Herz bis in den kleinen Zeh. 


Chris wollte sie brandmarken, wollte, dass sie ihn in Erinnerung behielt. Dass sie es nicht aushalten konnte, so ganz ohne ihn, denn Bell fehlte ihm jetzt schon. Diese kleine Granate war sein Sonnenschein, seine Stütze in fast allen Lebenslagen. Wie hatte es nur so schnell so weit kommen können?


„Du wirst mich vermissen“, flüsterte er beschwörend an ihren Lippen. „Das ist ein Befehl!“


Bell grinste, verzückt und ganz und gar durch den Wind.


Sie narrte ihn. Ja, eine harte Nuss war sie allemal, seine kleine Elfe.


„Wenn ich dann wieder komme, wirst du auf mich warten“, er strich federleicht mit dem Zeigefinger über die untere Wölbung ihrer Brust. Bell zog scharf den Atem ein und ein sengender Blitz fuhr zwischen ihre Beine.


„Nackt“, flüsterte Chris und umkreiste durch ihr Top hindurch ihre aufgerichteten Nippel. Dann küsste er sie so verzehrend, als würde es kein Morgen mehr geben. 


Bell verspürte den ewigen Durst zweier Liebender. Wie lange noch konnte sie diese süße Folter aushalten? Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah er sie nachdenklich an.


„Bell?“ Nur selten sprach er sie mit ihrem richtigen Namen an.


„Hmmm“, sie fühlte sich schummrig. Ihr Kaffee war kalt geworden. 


„Wenn ich wieder da bin, da habe ich mir gedacht…“,


sie nickte und wartete ab, „…dass wir Lori gemeinsam sagen, dass wir heiraten, in Ordnung?“


Gemeinsam! Wie eine richtige Familie.


„Bitte weine nicht, Schätzchen“, sagte er bestürzt, als es in ihren Augen schon wieder verräterisch glitzerte, „es wird schon nicht so schlimm werden.“


Da kicherte Bell ungehalten, was gar nicht zu ihrer Stimmung passte. „Das ist es nicht“, sagte sie.


„Was dann?“


„Das Wörtchen wir macht mir ein bisschen Angst“, gestand sie.


„Nicht mehr lange“, versprach Chris.
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19. Kapitel

 

Natalia Cox war stinksauer. Der alte Sturschädel musste einfach immer das letzte Wort haben. Wer glaubte er eigentlich, wer er war? Verbissen kaute sie auf ihrer Unterlippe. Keinen Streit anfangen, betete sie sich immer wieder vor. Lori lag über den gesamten Rücksitz von Chris Wagen ausgestreckt und schlief tief und fest. Sie hatte noch lange geweint, in der Angst, Chris und Bell könnte etwas zustoßen. Chrispin hatte sie hochgenommen und geschickt getröstet, bis sie auf seinem Schoß eingeschlummert war und er sie sachte nach hinten legte. 


Stöhnend streckte er sein bis übers Knie eingegipstes Bein und schloss die Augen. 


Natalia beobachtete ihn unverwandt. So viel Gefühl hatte sie ihm gar nicht zugetraut. Für Natalia war Chrispin seit jeher ein verschlossenes Buch. Für sie war gleich festgestanden, dass er Chris und Lori wie seine eigene Familie liebte und sie auch mit seinem Leben verteidigen würde. Warum nur war er so kalt und gefühllos, was Natalia betraf? 


Sie konzentrierte sich auf den Straßenverkehr, als sie dichter besiedeltes Gebiet durchquerten. Immer wieder warf sie dem Mann neben ihr kurze Blicke zu. Chrispin hatte noch immer seine Augen geschlossen und sah aus, als hätte er Schmerzen im Bein. Die letzten paar Stunden waren wohl zu anstrengend für ihn gewesen, dachte sie.


Auf seiner Stirn verliefen tiefe Furchen. Spuren, die das Leben an ihm zurückgelassen hatten. In seinen äußeren Augenwinkeln bemerkte sie Krähenfüße, die sich vertieften sobald er lächelte. Falls er einmal lächelte, was er oft tat, wenn er mit Lori spielte, oder sich mit Chris unterhielt. Bei Natalia lächelte er nie. Was fand sie nur so faszinierend an diesem außerordentlichen Rüpel von Mann? 


„Ich würde gerne schlafen, kannst du bitte aufhören dir so das Hirn zu zermartern, dass ich es bis hierher hören kann“, flüsterte er mit noch immer geschlossenen Augen. „Und bitte konzentrier´ dich auf den Verkehr. Dein Fahrstiel lässt sowieso zu wünschen übrig, das musst du nicht noch herausfordern, indem du nie auf die Straße schaust.“


Natalia fauchte empört. „Bilde dir bloß nichts ein, ich habe nur überlegt, an welcher Stelle ich dich aus dem Auto werfen kann, ohne dass mich jemand dabei sieht.“


Er grinste. Sie starrte ihn an. Dieser Scheißkerl! Ja, ihm gefielen ihre Wortgefechte.


Sie wurde sentimental. „Sag´ mal, kannst du dich noch erinnern, als…“


„Sag nichts“, unterbrach er sie bestimmt. 


„Aber…“


„Du weckst die Kleine auf.“ Das Gespräch war hiermit beendet. Er lehnte sich zurück und blickte aus dem Seitenfenster auf die vorbeirasenden Olivenbäume. Er konnte sich erinnern. An alles! Er wusste jedes Wort, das sie gesagt hatte, kannte jeden einzigen der vielen Briefe auswendig, die sie an Chris, und an ihn, geschrieben hatte. 


Sie erreichten die Küstenstraße und Natalia lenkte den Wagen an den Motels und Bistros von Livorno vorbei auf einen überfüllten Parkplatz. Es herrschte gerade Hochsaison. Auf den Straßen wimmelte es von leicht bekleideten Menschen und es roch nach Hitze, Meer und Sonnenöl. Chrispin war ein Mann des Westens, der Pferde und der harten Arbeit. Natalia hingegen war so anders, so weiblich, stolz und edel. Ja, er passte nicht in ihre Welt … und sie passte nicht in seine. So einfach war die Sache. Ohne Kompromisse. 


Wäre da nicht immer dieser nagende Gedanke der Ungewissheit ihrer Vergangenheit. Er wusste, dass sie nie mit dieser Sache hatte abschließen können. 


Sie dachte, sie wäre eine Mörderin. Doch in Wirklichkeit war er der Mörder gewesen. Sie war verjagt worden, in dem Glauben, ihren brutalen Ehemann in dessen Raserei getötet zu haben. Ermordet aus Notwehr. In Wahrheit war Chrispin es gewesen, der an jenem schicksalhaften Abend dazu gestoßen war. Die schöne Frau lag bewusstlos und geschändet auf dem kalten Boden, er dachte sie sei tot. Der Junge versteckte sich mit zugehaltenen Ohren im Schrank. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen. Schon lange war sein Hass auf dieses erbärmliche menschliche Wesen gereift, welches Frau und Kind zu seinem Vergnügen quälte. 


Und da war eine Sicherung bei ihm durchgebrannt. Ja, Chrispin hatte ihn sich vorgeknöpft, immer und immer wieder seinen Schädel roh auf die Erde gedroschen in blinder Raserei. Er war kräftiger als sein Gegenüber, der ein mieser Schwächling war und seine einzige Stärke darin sah, wehrlose Lebewesen zu missbrauchen. Ja, er hatte diesen Schweinehund getötet und damit sein Schicksal und das Schicksal dieser starken, wunderschönen Frau und ihres Kindes besiegelt. 


Dann war er davongelaufen, verwirrt und verängstigt. Am nächsten Morgen war es zu spät gewesen… 


Warum gab dieses Weibsbild denn bloß nie Ruhe? Immerzu drängte sie sich in seine Gedanken, in seine Träume. Konnte sie ihn nicht mit seinem schlechten Gewissen leben lassen? In seinem tiefsten Inneren jedoch bewunderte er Natalia. Schien sie doch so viel mehr innerliche Stärke zu besitzen als er. Niemand wusste um die Vorkommnisse in jener Nacht. Doch hinter vorgehaltener Hand sprach man Natalia den Mord zu.


Cliff Owens, Obermogul der kalifornischen Viehwirtschaft, drohte Natalia, sie der Polizei auszuliefern, würde sie nicht schleunigst die Ranch verlassen. Den Jungen würde er behalten, beschloss er, als Ersatz für seinen verblichenen Rancharbeiter. Außerdem konnte er das Kind ja wohl kaum bei einer Mörderin aufwachsen lassen, das verbot ihm sein Anstandsgefühl.


Natalia hatte keine Chance. Gefängnis, für einen Mord an dem ihr jegliche Erinnerung fehlte, oder Freiheit, in einer anderen Welt. So oder so … sie musste ihren Sohn zurücklassen.


Das Geringste, das Chrispin nach dieser ganzen Misere für Natalia tun konnte, war, sich des Jungen anzunehmen. Er hatte Chris, und damit auch Natalia, sein Leben verschrieben. In ewiger Schuld und Sühne. Und nun hatte ihn sein Schicksal in Form der temperamentvollen Schönheit heimgesucht, als treibe es einen grausamen Scherz mit ihm. 


Plötzlich musste er an noch viel mehr denken, wenn sie vor ihm stand. Ja, er hasste sie und liebte sie. Er verehrte sie und verachtete sie für ihre beständige Hartnäckigkeit. Es war eine gnadenlose Ironie des Schicksals. Diese Frau war sein Fluch…


Natalia war leichtfüßig aus dem Wagen gesprungen und öffnete sachte die hintere Autotür. „Lori, Liebling“, sagte sie mit der Sanftheit einer Großmutter, „wach auf, wir sind da.“ Lori öffnete verschlafen die Augen. „Kannst du das Meer schon riechen?“


Chrispin kämpfte sich mühsam aus dem Beifahrersitz. „Ich habe keine Badehose“, meinte er mürrisch.


„Wir werden dir eine besorgen“, meinte Natalia zu Chrispin.


„Nein, danke“, brummte er.


Natalia schüttelte den Kopf und half Lori beim Aussteigen.


„Chrispin, warum bist du immer so schnoddrig?“, fragte Lori geradeheraus und schob ihr kleines Händchen in seine Pranke.


„Glaubst du, es geht Dad und Bell gut?“, fragte sie mit zittriger Stimme und sah zwischen den Erwachsenen hin und her.


„Aber natürlich, Kleines“, versuchte Chrispin sie zu beruhigen, „die machen sich eine schöne Zeit mit den Pferden.“


„Magst du mich nicht mehr?“, kam ihre völlig unzusammenhängende nächste Frage.


Chrispin blickte schockiert auf sie herab. „Wie kommst du denn auf die Idee?“ Er beugte sich umständlich zu Lori hinunter und umarmte sie ergriffen. „Du bist doch mein kleines Mädchen.“


„Dann magst du Natalia nicht, stimmt´s?“ 


Die Kleine hatte eine untrügliche Intuition, was ihre Umwelt betraf, dachte Natalia. Sie unterdrückte ein Schmunzeln, als sie sah, wie Chrispin sich die Haare raufte. Wie er sich aus dieser Sackgasse wohl wieder raus zu winden gedachte?


„Ja, Chrispin, magst du mich denn nicht?“, versetzte Natalia ihm den Todesstoß und klimperte unschuldig mit den Wimpern. 


Dieses verflixte Weib. Machte sich die Kleine einfach zu ihrer Verbündeten. Panisch stand Chrispin von zwei Frauen umzingelt da. Verdammt noch mal, er konnte nicht einmal davonlaufen, mit seinem malträtierten Bein. Vier gespannte Augen ruhten auf ihm. Dies war der Albtraum eines jeden Mannes!


„Sieh mal, meine Kleine“, er versuchte lässig zu klingen, „manche Menschen haben sich eben mehr zu sagen und manche weniger. Das heißt aber noch lange nicht, dass man sich nicht mag.“ Er verhinderte krampfhaft den Augenkontakt mit Natalia. 


„Siehst du sie denn die ganze Zeit an, weil du nicht weißt, worüber du mit ihr reden sollst?“, erklang die glockenhelle Stimme des Mädchens.


Natalia biss sich auf die Lippen. Dieser Scheißkerl beobachtete sie also! 


Chrispins Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. „Also, über solche Sachen solltest du dir nun wirklich keine Gedanken machen.“ Er versuchte vom Thema abzulenken und marschierte humpelnd Richtung Strand los, als könnte er nicht mehr erwarten, ans Meer zu kommen. 


In seinem Rücken hörte er die kindliche Stimme des Mädchens zielgerichtet ins Schwarze treffen: „Ich glaube, du bist scharf auf Natalia.“ Loris Blick ruhte ganz und gar ernsthaft auf Natalia, die einen gedämpften Schrei ausstieß und die Hände vors Gesicht schlug.


Chrispin hielt abrupt inne. Himmel, Arsch und Zwirn, jetzt steckte er wirklich in der Klemme!


Der Badetag mit einer lebhaften Achtjährigen gestaltete sich als überaus anstrengend. Gewöhn´ dich lieber daran, Großmutter zu sein, dachte Natalia, als Lori sie zum wiederholten Mal zum Schwimmen aufforderte. Chrispin saß wie ein Scheich auf der Strandliege, ließ sich von vorne bis hinten bedienen und sprach nur mit Natalia, wenn er irgendetwas wollte.


Wenn es in seiner schlechten Stimmung noch eine Steigerung gab, dann war diese jetzt erreicht. Seit Natalia in einen olivgrünen Bikini geschlüpft war, saß er hier mit einem Steifen herum, um dessen Standhaftigkeit ihn jeder Zwanzigjährige beneidet hätte. Die Farbe ihres Zweiteilers schmeichelte ihrer braunen Haut und sie sah jung und frisch aus. Sie hatte die Figur einer Dreißigjährigen, stellte er mit Staunen fest und konnte seinen Blick nicht abwenden. Es sollte Frauen dieses Alters verboten sein, einen Bikini zu tragen! Sein gesamter Körper schmerzte von der ungewohnten Aktivität seiner Lenden. Welcher Mann seines Alters hatte solch´ eine Folter verdient? Hatte er nicht schon genug gebüßt für seine Sünden? Musste diese heiße Braut mit ihrem süßen Hintern auch noch vor seiner Nase herumwackeln?


Am Abend brachen sie auf und fuhren in nördlicher Richtung die Küste entlang. Sie beschlossen, sich in Pisa ein Hotelzimmer zu nehmen. Zumindest entschied Natalia dies. Ob Chrispin einverstanden war, konnte sie seinem Murren nicht entnehmen. Sie war schon immer eine Frau der Tat gewesen, so bestimmte sie einfach selbst. 


„Ich bin so müde“, jammerte Lori zum hundertsten Mal und gähnte zur Veranschaulichung. 


„Gleich haben wir es geschafft, meine Kleine“, lobte Natalia sie und drückte ermunternd ihr kleines Händchen.


Sie quartierten sich im Plaza di Piazza della Torre ein, einem wunderschönen, historischen Hotel, das nur eine Straße vom Schiefen Turm entfernt war. Natalia nahm sich mit Lori ein gemeinsames Zimmer und quartierte Chrispin unaufgefordert in das angrenzende ein. 


Todmüde fiel Natalia ins Bett. Die Kleine schlief schon und kuschelte sich Schutz suchend an sie. So wie Chris es früher getan hatte, dachte sie seufzend, schloss ihre Arme um Lori und fiel in einen traumlosen Schlummer.


Sie erwachte schlagartig und wusste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Benommen richtete sie sich auf und blickte sich in der behaglichen Dunkelheit des fremden Zimmers um. Lori war verschwunden. 
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25. Kapitel

 

Adriano erreichte fast zeitgleich mit Natalia und Chrispin die Ranch. Asche bedeckte alle Gebäude und Natalia barg das Gesicht ihn ihren Händen. 


Chrispin legte ihr beruhigend seine Pranke auf die Schulter. „Keine Sorge, das ist nur die Asche, die der Wind herüber getragen hat.“


Sie sah sich genauer um. Er hatte Recht. „Meine Güte, bin ich erschrocken“, meinte sie mit zittriger Stimme.


„Chrispin, müssen wir jetzt alle Häuser waschen?“, piepste Lori.


„Ich glaube, das wird der Regen für uns übernehmen“, meinte dieser und strahlte eine gut tuende Sicherheit aus. Ihre Köpfe fuhren herum als sich ein quietschendes Gefährt näherte. 


„Onkel Adriano!“, piepste Lori und warf sich mit ausgestreckten Händen in seine Umarmung. 


„Giovani topi!“, rief er und warf das Mädchen lachend in die Luft. 


Natalia küsste ihn auf die Wangen und die Männer begrüßten sich mit einem herzlichen Handschlag.


„Ich euch bringen … ähm … ragazzo ubriaco, besoffener Junge.“ Er suchte nach Worten.


Chrispin schmunzelte und Natalia keuchte erschrocken auf. „Verletztes Pferd hinten drinnen!“, dröhnte er zur Draufgabe.


„Was zum Teufel…?“, fluchte Chrispin, humpelte zur Laderampe und ließ sie langsam herunter. 


Annie stieß ein schallendes Gewieher aus, als sie endlich wieder ein bekanntes Gesicht sah. 


„Wo, verdammt noch mal, wo ist der Rest der Truppe?“, hallte es dumpf aus dem Anhänger.


„Wo ist Bell, warum ist sie nicht mit dir mitgefahren?“, fragte Lori ihren Onkel besorgt und zupfte dabei an seinem Hemdzipfel.


„Kleine Bella mit Hengst und stinkendem Hund zu Fuß unterwegs“, erklärte der Schulter zuckend. „Keine Angst, ist starke Frau.“


„Aber sie findet doch niemals wieder hierher zurück!“, rang Natalia die Hände.


„Scharfer Hengst das schon machen“, meinte Adriano ohne den geringsten Zweifel.


„Warum hast du sie denn nicht gleich mitgenommen?“, fragte Natalia ihren Bruder vorwurfsvoll.


„Damit Hengst es hinten mit der Stute treiben?“, lachte er und schüttelte stürmisch mit dem Kopf. „Das Anhänger nicht hätte ausgehalten!“


Ein dumpfes Stöhnen drang vom Rücksitz. 


„Daddy, Daddy!“, rief Lori, kletterte über den Beifahrersitz auf die Rückbank und warf sich stürmisch auf Chris. „Du stinkst. So wie Lulu“, stellte sie fest und trat ihm dabei auf den Bauch, woraufhin er würgen musste. 


Was war denn geschehen? Wo war er denn? Langsam setzten sich die Erinnerungsfetzen in seinem Gehirn wieder zusammen. Dieser Mario hatte ihn doch glatt unter den Tisch gesoffen! Eine Schande, die er jetzt wie ein richtiger Mann verkraften musste. Zu seiner Verteidigung musste er jedoch anmerken, dass sein Kumpel mehr als doppelt so viel Gewicht auf die Wage brachte wie er selbst. Hoffentlich war seine kleine Braut nicht allzu wütend auf ihn. Er richtete sich mit dröhnendem Schädel auf. Drei bekannte Gesichter und ein Pferd blickten ihm überrascht durch das Autofenster entgegen.


„Was zum Teufel…“, links von ihm erkannte er ein bekanntes Gesicht, „…Onkel Adriano?“ Chris hatte keinen Schimmer was hier ablief. „Wo? Wie … bin ich hierher gekommen?“


„Kleine Bella dir Arschtritt gegeben“, meinte sein Onkel schadenfroh und setzte ein breites Grinsen auf.


„Chris, wie konntest du nur so verantwortungslos sein?“, ertönte Natalias Stimme eindringlich.


„Da kann ich mich Natalia nur anschließen“, sagte Chrispin vorwurfsvoll.


„Ach, warum ihr alle so ausflippen? Pferd sie schon beschützen und Köter so stinken, dass kein Mensch sich in Nähe von Bella wagen würde“, bedeutete Adriano mit wegwerfender Handbewegung.


„Was willst du damit sagen?“ Chris hatte Schwierigkeiten, alle seine Sinne zusammenzuraufen.


„Sie ist allein mit Tango unterwegs, verstehst du mich?“, sagte Natalia.


„Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wie konntest du das tun, Adriano?“, blaffte Chris seinen Onkel an.


„Warum ihr alle Adriano Schuld in die Schuhe schieben?“, meinte der und zeigte anklagend auf Chris. 


„Junge besoffen und Pferd geil, was hätte Bella machen sollen, hä?“


Wie tief konnte ein Mensch eigentlich in der Scheiße versinken? Was, wenn Bell etwas zugestoßen war? Mein Gott, es wäre seine Schuld! In Gedanken sah er sie schon verletzt im Straßengraben liegen, oder noch schlimmer, ein Irrer würde sie entführen. Nein, viel wahrscheinlicher war, dass dieser wahnsinnige Hengst sie umbringen würde.


„Was ist nur in dich gefahren, Chris? Du bist doch sonst nicht so … so …“, Natalia rang nach Worten.


„Komm langsam zu dir, Junge“, bat Chrispin inständig.


„Ich….“ Chris hatte einen Frosch im Hals. „Ich … ich liebe sie.“ Jetzt war es heraußen.


Alle Anwesenden bedachten ihn mit einem unverständlichen Blick und Sekunden verstrichen.


„Na, glaubst du, das wissen wir nicht?“, meinte Chrispin dann unberührt. 


Natalia verdrehte die Augen.


„Oh che bello!“, rief Adriano beglückt. „Mein Junge ist verliebt!“


„Daddy, bist du scharf auf Bell?“, fragte Lori unbekümmert und Chris brach in entsetztes Husten aus.


 


Chris war so weit wieder hergestellt, dass er einen halbwegs klaren Kopf hatte. Er schnappte sich den Schlüssel des Geländewagens und lief auf ihn zu. Chrispin bot Chris an, ihn zu begleiten, doch der winkte ab. Mit seinem Gipsfuß wäre er ihm keine große Hilfe gewesen. Außerdem war Chrispin der einzige auf der Ranch, der sich um Annie kümmern konnte, um ihr Bein endlich fachmännisch zu verarzten. 


Chris vermutete, dass Bell mit aller Wahrscheinlichkeit querfeldein unterwegs war, da Tango nach wie vor Angst vor großen Autos hatte.


Als er sich hinters Steuer setzte, sah er, dass sich Natalia auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte. „Was soll denn das werden?“, fragte Chris gereizt.


„Ich komme mit“, erwiderte diese ruhig.


„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ 


„Streite nicht lange mit mir herum, das hat sowieso keinen Sinn. Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht!“


Chris brummte zähneknirschend. 


„Ich mache mir große Sorgen um Bell, weil ich sie sehr gern habe“, fügte sie hinzu, „außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.“


Chris startete unter lautem Dröhnen den Wagen an und rollte aus der Einfahrt. Natürlich hatte Natalia Recht. Es ging um Bells Sicherheit. Die Differenzen zwischen ihm und seiner Mutter konnten wirklich bis später warten.


Schweigend fuhren sie die stark befahrene Landstraße entlang, die aus Cascine di Buti hinaus nach Bientina führte und bogen schließlich auf die schmalere Straße Richtung Altopascio ab. 


„Wir mussten in Oridolpho übernachten, dass dürfte etwa ein Suchgebiet von 25 Kilometer sein“, sagte er schließlich. „Falls sie aber in die falsche Richtung unterwegs ist….“ Er zuckte hilflos mit den Schultern und überdauerte die Panik, die ihn immer wieder überrollte. 


„Sie ist sicher querfeldein unterwegs, wegen Tango…“, meinte er und wischte sich mit einer fahrigen Geste übers Gesicht. 


„Wir werden sie sicher finden“, versuchte Natalia ihn zu beruhigen. Sie konnte es nicht mit ansehen, wenn ihr Junge solche Qualen litt. Doch auch an ihr nagte das Gefühl der Ungewissheit und Sorge für eine junge Frau, die sie erst seit so kurzer Zeit kannte und doch so lieb gewonnen hatte. Bell war bereits wie eine Tochter für sie. 


Eine Stunde später erreichten sie Oridolpho, drehten eine Runde am Marktplatz und fuhren, nach einer kurzen Unterredung mit dem Dorfwirt Toni, wieder zurück Richtung Bientina. Chris hielt an einer Anhöhe, von wo aus sich ihnen eine gute Aussicht über das darunter liegende Gelände bot. 


„Wäre ich an Bells Stelle gewesen“, sagte er und ließ seinen Blick prüfend über die Landschaft schweifen, „wäre ich da lang geritten.“ Er zeigte zu einer Schneise, an der ein kleiner Weg entlang führte. „Wir fahren dort hinunter und den Weg entlang. Vielleicht müssen wir dann zu Fuß weitergehen.“


Sie stiegen wieder in den Wagen und Chris gab Vollgas.

 

Bell duckte sich durch die tief hängenden Äste hindurch und Tango wich geschickt den dicht beieinander stehenden, knorrigen Bäumen aus. Das grauenhafte Jaulen war zu einem schmerzvollen Klagen geworden, das alle paar Sekunden durch das Dickicht hallte. Bells Herz klopfte zum Zerspringen und in ihrem Magen hatte sich ein schmerzvoller Knoten gebildet. Sie näherten sich den Schreien und Bell sprang vom Pferd und lief zu Fuß weiter. Der Hengst folgte ihr unaufgefordert, war bereits ihr treuer Gefährte. In der bedrückenden Dunkelheit des dichten Waldes nahm sie eine Bewegung wahr. Sie stöhnte entsetzt auf, als herzzerreißendes Wimmern von dort erklang. Ihr Herz raste unkontrolliert. „Lulu“, hilflos rannte sie an die Stelle, an der sie die Hündin vermutete. Zögern trat sie näher und wappnete sich innerlich. Sie konnte es nicht mit ansehen, wollte gar nicht wissen, was sie dort erwartete. 


Lulu lag auf der Seite, richtete sich aber wimmernd ein Stückchen auf, als sie Bell hörte. Ein Schmerz, wie von einem glühenden Messer, stieß direkt in ihr Herz. Überall war Blut und sie sah die klaffende Wunde an Lulus Hinterläufen. Der blanke Knochen blitzte hervor. Die unnachgiebigen eisernen Zähne einer Falle, die für weiß Gott wen gedacht waren, hielten die Beine der Hündin an Ort und Stelle gefangen und fraßen sich durch Fleisch, Sehnen und Knochen. 


„Oh nein, meine arme Kleine…“, weinte Bell ohnmächtig. Sie konnte den Schmerz beinah selbst fühlen. Mit einem erbärmlichen Klagen antwortete die bereits geschwächte Lulu und ließ sich wieder zurückfallen. „Nicht sterben, Schätzchen, bitte…!“


Sie fiel vor der Hündin auf die Knie und schluchzte, als sie das Blutbad sah. Sie zog ihr Shirt über den Kopf und wickelte es sich mehrere Male um ihre nackten Hände. Dann beugte sie sich über Lulu, die sich nicht bewegte und nur noch ein schmerzgepresstes Schnaufen von sich gab. 


„Du musst jetzt ganz tapfer sein, hörst du“, weinte Bell und legte angsterfüllten die mit ihrem Shirt bandagierten Hände um die Zähne der unbeugsamen Falle. Dann zog sie mit aller Kraft die beiden Reißzähne der todbringenden Gefahr auseinander. Sie sah, wie die gefährlichen Zacken aus Lulus Beinen schlüpften, als diese einen letzten markerschütternden Laut ausstieß. Jener Schmerz, der Hund und Mensch zu einer Einheit verschmelzen ließ, sodass Bell nicht mehr wusste, wo die Pein anfing und wo sie endete. Die scharfen Zähne hatten sich bereits tief in ihre beiden Handflächen gebohrt, doch sie ließ die Falle nicht los. Mit einer letzten übermenschlichen Kraftanstrengung drückte sie die beiden Glieder des gezähnten Teufels so weit auseinander, bis sein Mechanismus einrastete und der Druck nachließ. Mit weit auseinanderklaffendem Mund starrten die todbringenden Stacheln Bell entgegen. Lulu rührte sich nicht mehr. Gab keinen Laut von sich. Bell wickelte die Hündin vorsichtig in ihr weites T-Shirt und trug sie hinüber zu Tango. Sie führte den Hengst zitternd aus dem allergröbsten Dickicht und bedeutete ihm dann, still zu stehen. Mit bebenden Händen legte sie Lulu quer über Tangos Rücken. Ihre eigenen, klaffenden Wunden an den Händen bemerkte sie nicht. Sie schwang sich hinter Lulu auf den Rücken des Hengstes und drückte das weiße Paket fest an ihren Körper. Dann preschten sie los…

 

„Das darf doch wohl nicht war sein!“, fluchte Chris zum wiederholten Mal und verlor zunehmend die Beherrschung. 


„Komm, lass uns weiterfahren“, drängte Natalia.


„Sie müssen doch irgendwo hier entlang gekommen sein. Es ist alles meine Schuld…“, sagte er, sank auf die Erde und stützte seinen Kopf in die Hände.


„Wahrscheinlich sind sie schon zu Hause … “, meinte Natalia und fügte schnell hinzu, „ … gesund und munter.“


„Wir laufen hier entlang“, entschied er hartnäckig und schritt den kleinen Olivenhain ab. Eine einzelne hohe Zypresse ragte in die Landschaft. Natalia stutzte. Sie blieb stehen und starrte forschend nach links zu dem etwa dreißig Meter entfernten Baum. „Chris …!“ Sie deutete in diese Richtung. Unter dem dicken Stamm des Baumes lag ein braunes Etwas, fast nicht zu erkennen und doch passte es nicht ins Bild. Bei näherem Hinsehen erkannte Chris Tangos Sattel. 


„Heilige gottverdammte Scheiße!“, schrie er wie von Sinnen, „Bell, Bell…!“


Natalia stimmte in sein Rufen ein, doch es war vergebens. Chris packte den Sattel und die beiden rannten zum Wagen zurück. Was war wohl geschehen, dass Bell den Sattel zurücklassen musste? Mit quietschenden Reifen wendete er und fuhr mit Vollgas den holprigen Feldweg entlang. 


Natalia legte ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm. Sie sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab. Schier endlose Minuten verstrichen.


„Du liebst sie?“


Er nickte. 


„Das freut mich“, meinte sie, vorsichtig.


„Sie liebt mich aber nicht“, sagte er tonlos. 


Er musste sich den ganzen Druck einfach von der Seele reden. Seine lähmende Angst ließ ihn nur so los sprudeln.


Natalia sah ihn verständnislos an. „Hat sie dir das gesagt?“, hackte sie nach.


Er schüttelte den Kopf. „Sie hat gar nichts gesagt.“


Natalia schmunzelte. „Und da musstest du dich gleich vollaufen lassen? Wo bleibt dein Selbstbewusstsein?“


„Sehr witzig“, sagte er beleidigt. 


„Gib ihr ein bisschen Zeit, sie ist ein verwirrtes kleines Ding. Selbst ein Blinder sieht, wie gern sie dich hat. Da wird sie schon noch selber draufkommen.“


Weiß der Kuckuck, warum er diese Angelegenheit mit Natalia besprach. Irgendetwas schien sich zu lösen, tief in ihm drinnen. 


„Ach ja, die Geschichte mit dem Heiraten war anfangs nur ein Märchen“, gestand er zähneknirschend.


„Ich weiß.“ 


Er sah sie schweigend an und richtete seinen Blick wieder durchs Fenster, weil er nicht wusste, was er noch sagen sollte. Sie waren beinah wieder in Cascine di Buti angelangt, da keuchte Natalia erschrocken auf und deutete aus dem linken Seitenfenster.


In gestrecktem Galopp raste Bell mit dem Hengst, ohne Sattel und in waghalsigem Tempo, über die Felder. An sich gedrückt hielt sie ein weißes Bündel. 


„Jesus…“, presste er entsetzt hervor und gab Gas. Wäre die Situation nicht so ernst, hätte er bewundernd die Szenerie in sich aufgenommen. 


Bell war wie in Trance. Nur schemenhaft erkannte sie die vorbeirasende Landschaft. Schwarze Schatten vermischten sich mit gleißendem Licht, welches ihre verweinten Augen blendete. Licht, das sich in Form von schmerzhaften Blitzen in ihrem Körper breit machte. Wie aus großer Entfernung nahm sie sich selbst, das Bündel in ihren Armen und den Hengst, wahr. Ihr Geist, ihre gesamte Hoffnung, vermischte sich mit den Seelen der beiden, über alles geliebten Tiere. Wurden eins, ganz so, als ob diese gemeinsame Verbundenheit die Schmerzen der Hündin lindern könnte. Als ob dieses Bündnis alles ungeschehen machen würde. Lulus Qualen. Bells Qualen. So, als ob dieses neue Verständnis ihr bisheriges Leben voller Pein und Selbstzweifel löschen könnte. 


Verbannen. 


Ausradieren. 


Platz für Neues machen. Für ein neues Leben. Mit Gefühlen. Mit einem Schlag fuhr die Seele dieses stolzen Hengstes bis in ihr Innerstes und schrie ihr mit übermächtiger Kraft entgegen: Liebe! 


Und Bell wehrte sich, konnte es nicht zulassen. Wieder vernahm sie dieses Gefühl, diese Stimme, die allein entstand durch die Vereinigung zweier stolzer, fast unbeugsamer, aber schussendlich einsichtiger Seelen. 


Liebe.


Und da wusste sie es. 


Sie verstand.


Lulu gab schon seit geraumer Zeit keinen Laut mehr von sich und aufgrund des hohen Tempos des Pferdes konnte Bell nicht ausmachen, ob der Hund noch lebte. Immer wieder entrangen sich verzweifelte Schluchzer ihrer Kehle. Wie durch einen Schleier hindurch nahm sie den Wagen wahr, der neben sie gesetzt hatte. Menschen winkten, kamen ihr undeutlich bekannt vor. Sie fühlte Schmerzen, glaubte aber, dass diese von Lulu stammten. Vielleicht konnte sie ein wenig von Lulus Qualen auf sich übertragen, um es dem Tier erträglicher zu machen, dachte sie. 


Wie von Geisterhand gelenkt, mit unbändiger und beeindruckender Kraft, preschte Tango am hingegebenen Zügel über die trockenen Felder. Nur ein Könner der besonderen Sorte konnte sich bei diesem Ritt ohne Sattel am Pferd halten. Bell schien mit dem Hengst verschmolzen zu sein, eins geworden. Sie war so klein und zierlich, dass sie auf dem kräftigen Tier wie ein kleines Kind wirkte. Schutzlos und zutiefst verwundbar.

 

 Chris traute sich nicht zu Hupen, aus Angst, das Pferd zu erschrecken. So musste er auf dem unebenen Untergrund das gesamte Potential des Wagens ausschöpfen um aufzuholen und neben Pferd und Reiterin zu setzen. 


Sein Herz stockte bei ihrem Anblick, als der Cheep auf gleicher Höhe war mit diesen verzweifelten Geschöpfen. Bell war über und über mit Blut bedeckt und schien ihn nicht wahrzunehmen. Aus dem weißen Bündel lugte braunes Fell hervor.


„Bell, Bellona…!“ Jemand rief ihren Namen. Nur schwer kam sie zu Sinnen. Sie musste weiter, schnell, immer schneller, sonst war es zu spät. Zu spät für Lulu, zu spät für sie selbst….


„Tango…“, hörte sie eine tiefe Stimme verzweifelt rufen, „Stopp!“


Das Pferd bremste sich langsam ein. Nein, nicht stehen bleiben, dachte Bell. Immer weiter, schnell weiter, nach Hause…


Sie hörte ein Wimmern. War das Lulu oder sie selbst gewesen? Sie wusste es nicht. Sie hörte Autotüren schlagen und aufgebrachte Menschen rufen. Nichts davon nahm sie wirklich wahr. Bell spürte den Hengst unter ihr heftig schnaufen. Starke Hände hoben sie vom Pferd und nahmen ihr Lulu weg. Ihr Gesicht war tränennass und ihre Hände glitschig. Als sie an sich hinunterblickte sah sie überall Blut. War das Lulus Blut? Lebte die Hündin noch? Das waren ihre letzten Gedanken, bevor sie gnädige Dunkelheit empfing.


Chris war außer sich vor Panik. In seinem gesamten Leben hatte er noch nie solche Ängste ausgestanden, noch nie war er so nah am Abgrund gewesen. Es nahm ihm schier die Luft zum Atmen, als er Bell über und über mit Blut besudelt vom Pferd holte. Sie hatte den Hund in ihr Shirt gewickelt und trug nur ihr Bikinioberteil. Chris drückte Natalia Lulu in die Hände, die entsetzt aufkeuchte, als sie die kleine Hündin auswickelte und ihre tiefen Verletzungen sah. 


Bell war vor Erschöpfung in Chris Armen zusammengebrochen. Wo zum Teufel kam das ganze Blut her? Er legte Bell auf den Rücksitz und betastete ihren Körper. Dann besah er ihre Hände und stöhnte hörbar auf vor Ohnmacht.


Ihre Handflächen waren zerfetzt und immer wieder floss neues Blut aus ihren Wunden. Rohes Fleisch hing vor ihnen herab. Meine Güte, hatte sie mit einem ganzen Heer gekämpft?



Natalia gab ihm ein dringliches Zeichen und deutete auf den Hund. Es musste schnell gehen…

 

Undeutliche Wortfetzen drangen in Bells Bewusstsein. Wer sprach da? „Mario?“, flüsterte sie mit rauer Stimme.


„Er scheint wohl mehr Eindruck auf dich gemacht zu haben, als ich dachte“, vernahm sie einen wohlbekannten Bariton.


Langsam schlug sie die Augen auf. Ihr Kopf schmerzte. Das zuerst undeutliche Gesicht eines Mannes nahm immer deutlichere Konturen an. Zwei hellblaue Augen musterten sie besorgt. Sie fühlte eine Hand, die zärtlich ihre Wange streichelte. Alles schmerzte so sehr.


„Was…?“, begann sie. Schlagartig kam die Erinnerung zurück. „Lulu, oh nein, Lulu…!“, rief sie. Sie wollte sich die Tränen von ihren Wangen wischen und sah, dass ihr Hände in riesigen, weißen Bandagen steckten. 


„Ist schon gut, Kleines“, tröstete sie Chris. „Ruh dich ein wenig aus, ich bleibe so lange bei dir.“


Unruhig schlief sie wieder ein. 


Der Arzt hatte Bell starke Schmerzmittel verabreicht. Hätten ihre Wunden nicht so stark geblutet, hätte die ganze Sache schlimm ausgehen können, meinte dieser. Eine Blutvergiftung wäre wahrscheinlich gewesen. Obwohl Bell sehr geschwächt war, würden ihre Wunden gut verheilen. Gott sein Dank waren keine Nerven verletzt worden. Bis auf einige Narben würde sie keine bleibenden Schäden zurück behalten. 


Chris wusste noch immer nicht genau, was passiert war. Er vermutete jedoch, dass das Tier in eine Falle geraten war. Diese kleine Dreckschleuder war wirklich ein ganz zähes Hündchen. Zuerst hatte er gedacht, Lulu wäre bereits tot, als Natalia sie Chrispin übergeben hatte. Beinah hätte er sich bekreuzigt, als die kleine Töle ihr linkes Äuglein einen Spalt weit öffnete und leise quietschte. 


Chrispin war ein erfahrener Heiler. Mit Loris Hilfe würde er die stinkende Kröte schon wieder auf die Beine bringen. Obwohl er meinte, dass ihr linkes Hinterbein wohl für immer steif bleiben würde.


Und Bell, seine tapfere kleine Kämpferin: Sie hatte ihr Leben für Lulu riskiert. Wie konnte sie da nur von sich denken, dass sie nicht fähig wäre zu lieben? Es war eine Sache, seine Gefühle nicht in Worte fassen zu können, aber seine störrische kleine Amazone glaubte doch allen Ernstes, sie wäre nicht fähig zu tieferen Gefühlen. Sie verteidigte ihren selbsternannten Bodyguard mit ihrem Leben und erwartete, dass er akzeptierte, dass sie für ihn keine tieferen Gefühle empfinden konnte? Na warte! Er würde ihr schon noch zeigen, woher der Wind wehte! 
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7. Kapitel

 

Tango grub sein gesamtes Repertoire an Gemeinheiten aus. Chris schien wirklich seine teuflische Seite zu wecken. Sie sah, dass sein Hosenboden voller Dreck war. Tango hatte ihn wohl schon einige Male in den Sand gesetzt, dachte Bell.


Chris´ Konzentration war ganz auf den jungen Hengst gerichtet. Sie sah, dass er vom Training her Fortschritte machte, seine Beziehung zu Chris ließ jedoch immer mehr zu wünschen übrig.


Chris saß mit hochrotem Kopf auf dem Pferd und versuchte ihn zu einem langsamen, vom Berwertungskommitee der Reining Futurity gewünschten Lope, dem Galopp der Westernpferde, zu überzeugen. Dabei verfiel Tango immer wieder in einen rüden Schweinsgalopp und knirschte genervt mit den Zähnen. 


Knartsch. 


Knartsch. 


Knarzzsch,


erklang es rhythmisch vom Trainingsplatz. Das arme Tier war völlig verspannt. 


Mittlerweile war Bell ans Gatter getreten und hatte ein Bein auf die unterste Sprosse gestellt. Eigentlich wollte sie einen großen Bogen um Chris machen, seit er ihr einen Vorgeschmack seiner Fähigkeiten als Womanizer gegeben hatte. Die Hartnäckigkeit, mit der diese beiden sturen Kerle gegeneinander kämpften, zog sie jedoch magisch an. 


Bell räusperte sich. Dieses Drama am Trainingsplatz konnte sie einfach nicht unkommentiert lassen. 


„Ähm, ich will mich ja nicht einmischen, Chris, aber du könntest versuchen, ihm zu Beginn etwas mehr Zügel zu lassen, bis er seinen Rhythmus findet. Als Vertrauensvorschuss sozusagen.“


„Spricht da noch der Alkohol aus dir oder hattest du gerade eine Eingebung von oben?“, fragte er und deutete ´gen Himmel. 


Er war also beleidigt! 


„Ich meine ja nur….“ Mehr würde er aus ihr nicht herausbringen. Mal wollte er ihre Meinung hören, dann wieder nicht. Was für ein launischer, nachtragender Kerl!


Er hielt mit Tango in der Mitte des Corrals in einem ungeschickten Stopp. Bell seufzte. „Du brauchst nicht gleich aufzuhören, ich bin schon wieder weg“, sagte sie schnell und wandte sich ab.


„Stehen geblieben!“ Das rüde Kommando galt Bell, nicht dem Pferd. 


Sie wandte sich um und sah seine Augen schurkisch auf sie gerichtet. Er sprang leichtfüßig von Tango, der nervös sein Köpfchen in die Höhe warf. 


„Komm sofort her zu mir!“, befahl er herrisch. 


Bell schüttelte vehement ihr Haupt. Chris führte mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde. 


„Was machst du da?“, fragte sie bestürzt, als er am Sattelgurt herumfummelte. 


Er trat auf die andere Seite und sie sah, dass er die Steigbügel hochstellte.


„Was soll das werden?“, fragte Bell und legte den Rückwärtsgang ein.


„Du wirst dich jetzt auf dieses verdammte Pferd setzen und mir zeigen, was du drauf hast. Sofort!“


„Du spinnst doch…!“ Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein!


„Ich warne dich, probier´ ja keine miesen Tricks, sonst werde ich mein Geld anders bei dir eintreiben“, sagte er und Bell schluckte hörbar. 


Zögernd näherte sie sich dem Pferd. Sie war den Tränen nahe, doch Chris zeigte keine Gnade. Der Hengst kam ihr riesig vor, seit über zehn Jahren war sie keinem solchen Tier mehr so nahe gekommen. Zitternd legte Bell eine Hand auf das warme, feuchte Fell des verschwitzten Tieres. Sie betastete ihn vorsichtig. Er musste doch ihre Nervosität spüren, dachte sie hilflos. Wie konnte Chris nur zulassen, dass sie sich nach so langer Zeit auf solch ein gefährliches Pferd setzte?


„Komm, ich helfe dir…“, sagte er und bat ihr die Räuberleiter an.


„Geh weg…“, zischte Bell mit bebender, zutiefst erschütternder Stimme, „…du machst ihn ganz nervös.“


Nach einem intensiven Blick auf Bell trat er zögernd einen Schritt zurück. Plötzlich war er sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher. Hatte er zuviel von ihr verlangt? Die Lady schien zutiefst verstört…


„Verschwinde“, schrie Bell Chris an, als er sich nicht von der Stelle rührte. Tango schnaubte nervös und scharrte mit den Vorderhufen im Sand. 


Zögernd ging Chris aus dem Round Pen, ließ Bell jedoch nicht aus den Augen. 


Als er weit genug weg war, stand Bell mit hängendem Kopf einen Meter entfernt von dem Hengst. Sie bewegte sich nicht.


Bleierne Schwere erfasste ihre Glieder. Sie spürte ihre langjährige Last wie Tonnen auf sich ruhen, diese raubte ihr den Atem, schien sie fast zu erdrücken. Es wirkte, als würde sich die junge Frau eine halbe Ewigkeit nicht vom Fleck rühren. Da wandte sie sich plötzlich um. 


Chris beobachtete sie beunruhigt. Sie schien irgendeine Veränderung durchgemacht zu haben. Doch ihr unsichtbarer Schutzwall schien für ihn so unüberwindbar wie die Chinesische Mauer.


Ruhigen Schrittes ging sie auf Tango zu, dessen Zügel den Boden berührten. Das Tier rührte sich nicht. Wenigstens diese Lektion hatte es gelernt, dachte Chris.


Bell berührte den Hengst vorne an seinen empfindlichen Nüstern, strich ihm am Hals entlang, fuhr über seine bebenden Flanken und umrundete ihn hinten. 


Chris hielt die Luft an und stieß sie erst wieder aus, als sie nicht mehr direkt hinter dem Pferd stand. 


Dann tat Bell auf der anderen Seite dasselbe, indem sie Tango überall berührte. Der Hengst stieß ein nervöses Schnauben aus, war aber keineswegs aggressiv, stellte Chris fest. 


Bell stemmte sich mit ihrer rechten Hand in den Steigbügel, verlagerte ihr Gewicht darauf und beobachtete dabei die Reaktion des Hengstes. Tango rührte kein Ohr, also stieg sie mit ihrem rechten Bein in den Bügel und schwang sich sanft in den Sattel. 


Wie schon fünf Tage zuvor hörte Chris die Luft sirren und ihre gemurmelten Worte überkamen alle anwesenden Personen. Das waren mittlerweile auch Chrispin und eine bestürzte Natalia, die vor lauter Schreck die Hände vor ihrem Mund zusammenschlug und Chris mit einem strafenden Blick bedachte. 


Trotzdem, wie im stillen Einvernehmen, hüteten sich alle Anwesenden, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Wie durch Zauberhand setzte sich Tango in Bewegung und schritt mit weit ausholenden Hufen in einer gerade Linie an die äußere Bande. 


Alle hielten die Luft an. 


Tango warf nervös den Kopf in die Höhe, knirschte aber nicht mit seinen Zähnen, was Chris als gutes Zeichen wertete. Nach einigen ungeraden Wendungen und Seitenwechseln trieb sie Tango zum Trott. Der feuerte wie aus der Rakete geschossen los und wirbelte wie wild durch die Bahn. 


Zu Chris´ Erstaunen schaffte es Bell, bei allen von Tangos akrobatischen Verrenkungen im Sattel zu bleiben und langsam beruhigte er sich. Sein Takt wurde sauberer. Chris hatte plötzlich eine Heidenangst und hielt das Gatter des Corrals fest umgriffen. Was war er bloß für ein Blödmann! Dieser verrückte Hengst würde sie umbringen.


Als Bell sicher war, dass Tango seinen gröbsten Pfeffer verschossen hatte, setzte sie ihm weich ihre Schenkel an und nahm sachte die Zügel auf. Tango pfefferte unwillig vorwärts und Bell setzte sich tief in den Sattel. 


Sie spürte, er war nicht unberechenbar, besaß nur eine bemerkenswerte Klugheit und testete seine Grenzen aus. Es war wichtig sie ihm zu zeigen ohne ihm sein Selbstvertrauen zu nehmen. 


„Stopp!“, kam das glockenhelle Kommando der jungen Frau, die nur minimal ihre Hüfte beugte. 


Damit riss sie alle Zuschauer aus ihrer Trance. 


Kaum eine Sekunde später legte der Hengst einen perfekten Stopp hin, wobei seine Hinterhand die Vorderbeine überholte und er dabei eine Wolke aus Sand aufwirbelte. 


„Whoa…!“ Chrispin gab einen mehr als überraschten Laut von sich.


Aus dem Stand heraus bäumte sich der Hengst eindrucksvoll auf und Bell trieb ihn in die Zügel, die er diesmal, zu Chris´ grenzenloser Verblüffung akzeptierte und eine nahezu perfekte Versammlung zeigte. 


Bell ritt an die Bande und hielt Tango an. Auf ein unsichtbares Zeichen hin beschleunigte der Hengst aus dem Stand heraus zu einem rasanten Galopp und steuerte ungebremst auf die linke Ecke des Reining Pens zu. 


Chrispin keuchte auf und Natalia griff sich ans Herz. Chris umfasste das Gatter, bereit, im Notfall darüber zu setzen.


Bell feuerte Tango zu einem temperamentvollen, kräftigen Lauf, der sein gesamtes Potential ausschöpfte. Tangos Ohren waren gespannt nach hinten gerichtet und warteten fiebrig auf das Zeichen seiner Reiterin. Die Bande raste auf sie zu. 


Chris hatte bereits sein Becken gebeugt, ganz so, als könnte er damit Bell veranlassen, das Pferd zu stoppen. 


Da versammelte sich Tango ohne sichtbares Kommando, trat mit den Hinterbeinen heftig nach vor und rundete seinen kräftigen, anmutigen Hals. 


Chris sah, dass sich Bells Lippen bewegten, aber kein Ton herauskam. 


Stopp.


Wortlos hatte sie das Tier einen Millimeter vor dem Hindernis zum Stillstand gebracht. Tango stand abwartend und mit allen vier Beinen parallel da. Seine Aufmerksamkeit war ganz alleine auf die junge Frau auf seinem Rücken gerichtet. Diese beugte sich sachte im Sattel nach vor und tätschelte seinen schweißnassen Hals, während er losgelassen schnaubte und den Kopf entspannt Richtung Boden streckte. 


Heiliger Herrgott im Himmel! Chris zitterte am ganzen Körper. 


Heftiger Beifall ertönte vom Rande des Corrals und erst jetzt merkte Bell, dass sie nicht alleine war. Sie lenkte Tango in die Mitte der Bahn, nahm die Beine aus den Bügeln und sprang geschmeidig vom Pferd. 


„Kleines, also ich hab´ mir fast in die Hose gemacht vor lauter Schreck, als ich dich auf diesem Satansbraten entdeckte“, sagte Chrispin mit Anerkennung in seiner Stimme.


Natalia wandte sich anklagend zu Chris um. „Was ist mit dir los, willst du deine Braut schon vor der Hochzeit umbringen?“


Chris beachtete Natalia nicht. Sein Blick ruhte auf Bell. „Ich wusste einfach, dass sie uns allen einen riesigen Bären aufgebunden hat.“


„Tja, ich gratuliere dir, Sherlock Holmes“, sagte diese mit bebender Stimme, gab Tango das Zeichen ihr zu folgen und verschwand mit dem Tier im Stall.


Natalia und Chrispin trollten sich und gaben der herannahenden Lori das Zeichen, gleich wieder umzudrehen.


Chris betrat das finstere Gemäuer des Stalls und fröstelte. Bell stand in Tangos Box und rieb ihn mit einem Bündel Stroh trocken. 


„Das war eine beeindruckende Vorstellung.“ Er hatte es gewusst, war aber trotzdem überrascht, wie gut sie war. Und das, obwohl sie seiner Meinung nach seit langer Zeit auf keinem Pferd gesessen war.


„Freut mich, dass sie dir gefallen hat“, antwortete sie tonlos.


„Warum bist du, verdammt noch mal, so stur?“ Er näherte sich Tangos Box und blickte in ein tränennasses Gesicht. Ergeben seufzte er auf. Mit einem sachten Griff zog er Bell heraus und presste sie in seine tröstenden Arme. Er sagte kein Wort, führte sie hinaus zum Cottage und schob die traurige kleine Gestalt bei der Tür hinein. Mit einem leisen Klack fiel sie ins Schloss. 


Sie stand vor ihm und konnte nichts dagegen tun als ihren lange zurückgehaltenen Tränen freien Lauf zu lassen. Er umfasste sanft ihre Schultern und dirigierte sie zur Dusche, bückte sich und streifte ihre Schuhe ab. Dann drehte er die Dusche auf. Als das Wasser die richtige Temperatur hatte, stellte er Bell mitsamt ihrer Kleidung darunter. Sie schluchzte ungehalten, weinte sich all die unvergossenen Tränen der letzten zehn Jahre von der Seele. Chris ließ sie gewähren, schreien, toben, betteln und fluchen. Er ließ sich von ihr schlagen, beschimpfen, nahm sie danach tröstend in seine Arme und drückte diese zarte, gepeinigte Elfe an seine breite Brust. Noch nie hatte er einen Menschen mit solch einem tiefen Schmerz gesehen. Noch nie wurde er mit so abgrundtiefer Trauer konfrontiert, mit so unbändiger Wut und endlosen Tränen. Als ihre Schreie verebbten und zu einem leisen Wimmern wurden, stieg er mit ihr aus der Dusche und streifte ihr Gewand ab. Er bemühte sich, sie nicht anzusehen, mit mechanischen Handgriffen entledigte er sie ihrer nassen Kleidung und wickelte die wehrlose, erschöpfte Frau in ein großes Badetuch. Danach zog er sich selber aus, rieb sich trocken und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Er zog sie aufs Bett, legte sich zu ihr und zog ihren Kopf an seine Schultern. Und dann wartete er bis sie einschlief. 


Stunden später erwachte Bell schlagartig und fühlte sich wie gerädert. Sie blickte auf den großen Mann an ihrer Seite und sah, dass er bis auf sein Handtuch nackt war. Langsam erinnerte sie sich. 


Chris spürte, dass sie erwacht war. Als er die Augen aufschlug, betrachtete Bell ihn stumm. Noch nie hatte ein Mensch etwas Dergleichen für sie getan. Niemals hatte ihr jemand so selbstlos seinen Beistand geschenkt. Sie wurde von einer Welle unterschiedlicher Gefühle überrollt und schloss betreten die Augen. Sie fühlte sich wie durch einen Fleischwolf gedreht, doch gleichzeitig wie neu geboren. 


Chris musterte sie unergründlich. Sie erforschte sein Gesicht. „Es tut mir leid“, sagte sie zögerlich und berührte seine linke Gesichtshälfte, „ich habe dir ein blaues Auge geschlagen.“


„Tja, du hast einen tollen rechten Haken.“ Anerkennend zog er sein angeschwollenes Augenlid in die Höhe. 


Bell lachte. „Du hast mich wohl ganz schön unterschätzt.“


„Oh, das hab ich in jeder Hinsicht, meine Süße.“


„Du bist ein riesiges Arschloch, weißt du das?“, entgegnete sie mit beherrschter Stimme.


„Ja“, sagte Chris mit belegter Stimme, „und es tut mir wirklich von Herzen leid.“


Sie nickte. „Trotzdem … Danke.“


Verblüfft sah er auf. 


„Aber bilde dir jetzt bloß nichts darauf ein. Es hat einfach einmal gut getan, meinen rechten Haken zu trainieren.“


Chris warf seinen Kopf zurück, lachte schallend und streckte seinen langen, sehnigen Körper. Bell atmete seinen Duft ein. Ein fesselnder Geruch nach ihrem Duschgel und seiner urtümlichen Männlichkeit. Überwältigt schloss sie die Augen. 


„Ich … wir sollten jetzt gehen, bevor sich die anderen weiß Gott was zusammenreimen …“, stammelte Bell, die sich plötzlich ihrer spärlichen Bekleidung nur allzu bewusst wurde. 


„Was meinst du, was sich die anderen zusammenreimen?“, fragte er und grinste.


Sie schlug ihn mit ihrer Faust leicht auf den Bauch und er krümmte sich gespielt. 


„Spätestens wenn sie dein blaues Auge sehen, werden sie annehmen, dass ich dich ordentlich in die Mangel genommen habe.“


Chris lachte aufgrund der absurden Vorstellung, von einem fünfzig Kilo Persönchen verprügelt zu werden.


„Ich denke vielmehr, sie werden glauben, dass wir beide unanständig….“


Ein heftiger Schlag fuhr in seine Magengrube. „Du weißt doch, dass ich etwas anders orientiert bin…“, unterbrach sie ihn schnell.


Da legte Chris seine rauen Hände um ihren zarten Hals und zog sie an ihn heran. Sie hatte vor sich zu sträuben doch wider Willen kam sie ihm willig entgegen und ihre Münder trafen sich zu einem Kuss, der ihr Universum zum zweiten Mal an diesem Tag erschütterte. 


Niemand hatte sie vorgewarnt. Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie war nicht auf die heiße Welle der Leidenschaft gefasst, die sie überkam. Nein, sie war definitiv weder lesbisch noch frigide! Sollte sie nie mehr von Chris bekommen als diesen einen Augenblick, so hatte er ihr eben das wertvollste Geschenkt gemacht, dass ein Mann einer Frau geben konnte. Er hatte ihr soeben gezeigt, dass Bell eine Frau sein konnte. Ja, sie war eine Frau und es war ein herrliches Gefühl! Sie war ein lüsternes, sexhungriges Weib, eine seelische Jungfrau, die nach Erfüllung hungerte, dachte sie voller Stolz. 


Er vertiefte den Kuss, wusste, sie wollte mehr. Von ihm. Von dem, was er ihr geben konnte. Seine Zunge spielte mit der ihren, seine Hände gingen auf Wanderschaft und zogen elektrisierende Kreise über ihre nackten Schultern. Er berührte mit seiner Zunge das Innere ihres Mundes und sie wand sich unter ihm. 


Sie wollte alles. Er ließ sich Zeit. Gab ihr die Zeit, sich an seine Berührungen zu gewöhnen. Sie fühlte seine Erregung unter dem kleinen Handtuch, als sich ihr Körper der Länge nach an seinen drängte. Ihr Herz pochte vor fiebriger Aufregung. Er presste seine Handfläche auf das Handtuch, massierte ihre kleinen, vollen Brüste darunter und fühlte, wie sich ihre Spitzen hart aufrichteten. Bell stöhnte und presste ihre Beine zusammen, zwischen denen schmerzhaft ein unbekanntes Verlangen pochte. Wieder und wieder küsste er sie, raubte ihr vollkommen den Verstand, presste seine Lippen auf die empfindliche Stelle in ihrer Halsgrube. Sie konnte seinen herrlichen Duft riechen, konnte nicht genug von ihm bekommen, als er sich heftig atmend von ihr löste.


Aus ihrer Kehle entwich ein enttäuschter Laut. 


„Süße, wir haben noch genug Zeit, deine Lesbengeschichte auf eine harte Probe zu stellen“, sagte er, küsste sie ein letztes Mal brüderlich auf die Stirn und verschwand im Bad. Scheiße, was war bloß in sie gefahren? Frustriert boxte Bell auf das Kissen ein. 
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23. Kapitel

 

Am Morgen danach erwachte Bell mit schmerzenden Gliedern, nackt, aber liebevoll mit ihrem Shirt bedeckt und alleine. Erschrocken richtete sie sich auf. 


„Chris?“ Lulu antwortete ihr mit einem leisen Jaulen. Bell versuchte, aufzustehen. „Heiliger Gott, ahhh … auweh!“, jammerte die junge Frau. Sie fühlte sich wie von einem Truck überfahren und außerdem …sie blickte sich um. Wo zum Teufel waren die Pferde? 


Chris hatte sie doch nicht etwa in diesem Drecksloch sitzen gelassen, oder doch? Noch immer konnte sie anderen Menschen nicht völlig vertrauen. Innerlich glaubte sie zwar, diejenigen, die sie in letzter Zeit so lieb gewonnen hatte, würden sie nicht hintergehen, doch genau genommen wappnete sie sich noch immer bei jeder Ungewissheit vor dem Todesstoß. 


Wie eine Marionette bewegte Bell ihre ferngesteuerten Glieder. Wenn sie in diesem Tempo weiterging, würde sie sich in die Hose pinkeln und zwar, bevor sie eine Toilette fand. Doch sie bezweifelte ohnehin, dass ein solcher Ort hier existierte. 


Sie öffnete mit einem Finger die angelehnte Stalltür und wollte ihren Augen nicht trauen. Annie und Tango grasten. Sie knabberten, getrennt voneinander, an ein paar mickrigen Grashalmen. Annies Fessel war frisch bandagiert und darunter schien man irgendeine Pasta aufgetragen zu haben. Die Sonne gewann bereits an Kraft, aber die Hitze war hier nicht so erdrückend wie im Brandgebiet. 


Schallendes Gelächter ertönte hinter der Scheune. Sie folgte dem Weg und war froh, dass sie Tetanus geimpft war. 


„È vecchia canaglia“, wieherte ein beleibter Alter und klatschte seine Handfläche schallend auf seinen fetten Schenkel. „Penso che le vertigini.“


Er kratzte sich mit einer dreckigen Hand im rechten Nasenloch. Chris schien sich nicht daran zu stören. Er hob seine rechte Hand, in der er eine Reihe Karten hielt, und schien angestrengt zu überlegen. Chris´ Hand umfasste eine Flasche Bier. Er nahm einen Zug und rülpste lauthals.


Jaaa, dachte Bell, hier konnte ein Mann noch richtig Mann sein.


Sie räusperte sich geräuschvoll. Chris schaute betroffen drein und erhob sich rasch von dem umgedrehten Eimer, auf dem er saß. Er ließ seinen Gastgeber sitzen, der gerade damit beschäftigt war, sich ausgiebig im Schritt zu kratzen.


„Du hast mich Rülpsen gehört, nicht wahr?“, fragte er zerknirscht. 


Sie schmunzelte. „Die Wände wackelten und ich dachte, es wäre ein Erdbeben.“


„Das war bloß die Erleichterung“, meinte er.


„Erleichterung, worüber?“


„Na dass ich beim Pokern gewonnen hab´“, sagte er und deutete auf den Alten. „Er wollte um dich spielen. Er sagte er hätte uns gestern Nacht gesehen und jetzt wolle er dich als Konkubine in seinem traumhaften Schloss.“


Bell lachte. „Hättest du mich gleich gefragt, hättest du dir das Spiel ersparen können.“ 


Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. 


„Ich werde natürlich bei ihm bleiben“, meinte sie in täuschend aufrichtigem Tonfall. „Nirgendwo sonst bekäme ich so viele Haustiere auf einen Schlag.“


Flüsternd kam sie ihm entgegen. „Stell dir vor … sie riechen sogar besser als Lulu“, meinte sie mit einem Seitenblick auf die Hündin, die sich unter einer mickrigen Staude niedergelassen hatte und schnarchte.


„Tja, wenn das so ist, dann werde ich Mario von seinem Glück mitteilen“, sagte er, drehte auf dem Absatz um und ging wieder zum Alten rüber.


Himmel, er meinte es ja wohl nicht wirklich ernst? Bell winkte panisch und hüpfte auf dem Stand, um Chris Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schockiert musste sie mit ansehen, wie Chris mit seinem ausgestreckten Arm auf Bell wies, Mario zustimmend nickte und sich begierig die fetten Lippen leckte. Ein ekelhafter Schauder erschütterte Bells Körper. 


Würde er wirklich…? Sie hasste diese immer wieder auftretenden, nagenden Zweifel. Sie drehte sich um und lief in den Stall. Sie setzte sich auf ihr Schlaflager und barg ihr Gesicht in den Händen. Das alles war einfach viel zu viel für ihre zarten, in letzter Zeit sehr überstrapazierten Nerven. Ungebremst heulte sie los. Gottverdammt, dieser Mann hatte anscheinend ihre Schleusen geöffnet. Kein Kerl verdiente es, dass eine Frau so oft wegen ihm heulte! 


Chris sah, wie die bleich gewordene Bell wegrannte. Er wusste sogleich, dass er den Bogen überspannt hatte. Aber es war ja nur Spaß gewesen. Chris hatte Mario erzählt, dass Bell ein berühmtes amerikanisches Car-Wash-Girl sei. Und Mario hatte kräftig genickt und gesagt, er hätte sie schon öfters im Pay-TV-Kanal gesehen. Bell dachte doch nicht im Ernst, dass er sie verschenken würde, oder…?


Himmel noch mal! Chris gab Fersengeld. Natürlich glaubte sie das. Sie vertraute ihm noch immer nicht. Dieses einfältige Persönchen. Es wurde langsam Zeit, dass er ein ernstes Wort mit ihr sprach. 


Als er den düsteren, muffigen Stall betrat, entdeckte er sie in der Ecke auf die behelfsmäßige Matratze gekauert. Sie hatte die Hände auf die Knie gestützt und barg ihr stures Köpfchen in den Händen. 


Chris seufzte laut. Mit verheultem Gesicht blickte sie auf.


„Hau ab!“, schleuderte sie ihm entgegen.


„Du träumst wohl, Süße“, er ließ sich nicht beeindrucken.


„Kannst du denn nicht ein einziges Mal meine Privatsphäre akzeptieren?“


„Ich dachte, diese Sache hätten wir ein für alle Mal geklärt“, meinte er, die Hände in die Seiten gestützte. Lulu kroch über den Boden und leckte Bell die nackten Füße. Sie spürte die Verzweiflung ihres jungen Frauchens.


„Hör zu, wegen vorhin…“, begann Chris zögernd.


„Wie viel Kamele hast du denn für mich bekommen? Bestimmt zu wenig…“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


Er ging nicht auf ihre selbstzerstörerische Laune ein. Höchste Zeit, dass sie mit diesem Unsinn aufhörte!


„Halt die Luft an und hör mir zu“, unterbrach er Bell ungeduldig und setzte sich neben sie, ohne sie zu berühren. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich würde dich für ein paar lausige Kamele hergeben?“, erklärte er eindringlich und versuchte vergeblich, der Situation die Komik zu nehmen.


Fragend starrte sie ihn an und sagte kein Wort.


„Verdammt, Bell, das darf doch wohl nicht wahr sein!“, fluchte er lautstark. „Warum sollte ich dir einen Heiratsantrag machen, wenn ich dich einen Tag später an Hulk verkaufen würde?“


„Naja, vielleicht hast du es dir anders überlegt?“, riet sie unsicher und zog laut ihr Näschen auf.


„Tango würde nie wieder ein Wort mit mir reden“, wich er geschickt aus.


Bell verdrehte die Augen. 


„Und … und Lori auch nicht“, fügte er schnell hinzu. „Natalia erst … die würde mir meinen Arsch versohlen, auch, wenn ich sie natürlich gar nicht um ihre Meinung gefragt hätte.“ Prüfend musterte er sie. Sie brauchte mehr. Er wusste das, doch die richtigen Worte kamen nicht über seine Lippen. 


„Ich habe mir überlegt, dass wir nicht mehr miteinander schlafen sollten“, begann Bell mit leiser Stimme. „Nur für den Fall, dass….“ Bell entrang ein Schluchzer. 


Chris war bestürzt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr diese Sache mit ihm so zusetzte.


„Ach, hau doch ab, ich will endlich zu Heulen aufhören. Wir leiden auch schon so genug unter Flüssigkeitsverlust. Muss ich denn meine letzten Reserven auch noch leichtfertig verschwenden?“ Sein kleines Lieschen plapperte schon wieder.


„Wir werden … ich sag es jetzt ganz deutlich und nur ein einziges Mal … keinesfalls aufhören uns zu lieben, hast du das kapiert? Denn ich kann verdammt noch mal nicht genug von dir bekommen!“, schrie er sie nun an. „Wenn du denkst du kannst dich so einfach aus der Affäre ziehen, dann hast du dich geschnitten, kleines Fräulein.“


Bell war schockiert. „Warum schreist du mich denn so an?“, rief sie nun ihrerseits zurück.


„Weil du mich noch in den Selbstmord treiben wirst!“, tobte er.


„Ja, aber was willst du denn von mir?“


„Kapierst du überhaupt nichts?“


Sie hielt inne und musterte sein hochrotes Gesicht. „Was soll ich denn kapieren?“, fragte sie und eine Träne bannte sich ihren Weg ins Freie.


„Ich werde dich, nie, niemals, gehen lassen! Du hast keine Chance, mir zu entkommen, du störrisches Weibsbild, weder im Bett noch im wirklichen Leben, denn ich liebe dich, verdammt noch mal!“


Bell war das Herz bis in ihren kleinen Zeh gerutscht. Er liebte sie? Das konnte doch unmöglich wahr sein. Sie sah ihm forschend in die Augen.


„Und du wirst mich zurücklieben. Das ist ein Befehl!“, tobte er, sprang auf und verließ fluchtartig das Stallgebäude und ließ die zu Tode erschütterte Bell mit ihren selbst auferlegten Qualen allein zurück.


Sie war in einem surrealen Traum gefangen. Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in der Decke. Das Stroh kratzte unangenehm hindurch. Sie mochte ihn wirklich. Er war der erste Mensch auf Gottes Erdboden, der es geschafft hatte, ihre Mauern einzureißen. Beinah! Nie hatte sie einem Menschen so viel über sich preisgegeben. Er hatte sie verletzlich gemacht und ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Dieser selbstsüchtige Sexprotz konnte ihr doch nicht einfach so eröffnen, dass er sie liebte! 


Was bildete dieser Kerl sich überhaupt ein, ihr solch´ bedeutsame Worte wie Pferdedreck ins Gesicht zu schleudern und danach die Fliege zu machen?


Als sie lange Zeit später in die Sonne trat, hörte sie lautes Grölen aus der hintersten Ecke des Hofs. Männer! Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie jetzt tun? Was erwartete Chris von ihr? Sie hatte keine Ahnung. Sie würde sich wohl vorerst die Füße vertreten. 

 

In den schmalen Gassen Oridolphos wechselten sich emsige Betriebsamkeit und gemütliches Treiben ab. Auf den kleinen Bänken am zentralen Marktplatz hockten füllige Weiber und schwatzten in typisch aufgebrachter, italienischer Manier. Jedes Wort hörte sich an, als würden sich die Geschwätzigen wüst beschimpfen, würden sie sich zwischendurch nicht mehrmals anerkennend auf die Schultern klopfen oder in überschwängliches Gelächter ausbrechen. Alles in diesem erstaunlichen Land war so viel mehr als anderswo, dachte Bell, als sie eine Runde durch das Dorfzentrum drehte und dann und wann fremden Leuten zuwinkte, die sie neugierig musterten. Jedermann wusste anscheinend, dass sich Fremde hier aufhielten. Sie lachten sich vermutlich krumm und dämlich, weil sie sich in Marios Drecksloch einquartiert hatten. 


Bell beobachtete einen kleinen Jungen, der im Brunnen watete, welcher nur noch halb so viel Wasser führte wie den Abend zuvor und merkte, wie sehr ihr Lori fehlte. Sie hatte sich nie Gedanken über Kinder gemacht. Nachdem sie davon ausgegangen war, ihr Dasein bis ans Ende ihres Lebens einsam und allein zu fristen, war ihr niemals der Gedanke an eigene Kinder gekommen. Sie mochte sie, ja, sie liebte sie sogar, aber eigene Kinder waren eine große Verantwortung. Konnte sie ein solch erwachsenes Vorbild sein? 


Sie fühlte sich selbst, als wäre sie gerade neu geboren, völlig überfordert mit ihren zart knospenden, erwachenden Emotionen und verwirrenden Gedanken. Bell blickte gedankenverloren auf den Jungen, der die Goldfische im Brunnen jagte. Chris…


…ach, Chris. Sie seufzte. Sie liebte seine aufbrausende, lebendige Art, an die Dinge heranzugehen. Seine geduldige Miene beim Training der Pferde. Ja, sie liebte es, wenn zwischen ihnen die Fetzen flogen und Chris, gleichsam Natalia, so temperamentvoll um jene Sachen kämpfte, die ihm am Herzen lagen. Noch nie hatte sie sich so vorbehaltlos gehen lassen und noch nie hatte ein Mensch Bell so ohne weiteres akzeptiert. Sie hatte sich noch nie so gefordert und unterstützt gefühlt, noch nie so gebraucht und verstanden. 


Sie liebte es, wenn Chris seinen Kopf zurückwarf und in schallendes Gelächter ausbrach. Wie in seinen azurblauen Augen der Schalk aufblitzte, wenn er etwas ausheckte und wie sich sein Blick verdunkelte, wenn sie sich liebten. Seinen gestählten Körper und seine sanfte Zärtlichkeit, wenn er sie berührte. Aber war sie deshalb in ihn verliebt? Es war einfach alles zu viel für sie. Ja, Bell war sich sicher, wenn er ihrer überdrüssig wäre, säße sie wieder ganz allein auf der Straße. Nein, ganz allein wohl nicht, dachte sie mit einem Seitenblick auf Lulu und kraulte das schmutzige Flittchen, das gerade alle vier Beine von sich streckte und sich vor Bell räkelte.


Sie wollte nicht aus einem Impuls heraus schon an Liebe denken. Es war einfach alles zu herrlich neu und zu aufregend, um sich über solch gewichtige Gefühle klar zu werden. Zu verwirrend.


Von Toni, dem gesprächigen Dorfwirt, erfuhr Bell bruchstückhaft, dass die Brände erloschen waren, bevor diese die Dörfer erreicht hatten. Der Schaden war trotzdem beträchtlich, da das Feuer sorgsam gepflanzte Weingärten und Olivenplantagen zerstört hatte. Bell hatte Mitleid mit den armen Bauern, die die Ernte eines gesamten Jahres verloren hatten. Sie fragte sich, ob die Ranch verschont geblieben war, mit der sie trotz der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit schon so viele schöne Erinnerungen verband.


Sie musste Chris die Nachricht überbringen. Zügig marschierte sie zurück und unterdrückte das Schaudern, als sie tonnenweise Müllsäcke in Marios Innenhof passierte.


Noch immer lärmten die Männer auf dem Tischchen und als Bell um die Ecke in den Garten blickte, sah sie ein ganzes Arsenal leerer Bierflaschen am Boden liegen.


„Le donne sono le donne! Come può un uomo solo vivere con loro?“, vernahm sie Chris, der tief schürfende Lebensweisheiten an seinen Gegenüber weitergab.


Nein! Das durfte doch nicht wahr sein. Kaum war sie für ein paar Stunden aus dem Haus, lief hier alles aus dem Ruder. 


Die zwei besoffenen Mannsbilder schwankten gefährlich, wobei Chris in weitaus schlechterem Zustand zu sein schien als Mario, der seine Hand schon wieder tief in seinem Schritt vergraben hatte. Zorn wallte in Bell auf. Wie lange musste sie noch in diesem Drecksloch verbringen, bis sie endlich aufbrechen konnten? Es würde noch Stunden dauern, bis Chris seinen Rausch ausgeschlafen hatte. 


Nichts da, beschloss Bell, schlenderte zu Tango hinüber und kraulte ihn liebevoll zwischen den Ohren. Sie würde die Sache jetzt selber in die Hand nehmen. Entschlossen begab sie sich zu Toni in die Dorfkneipe…


Ein ausrangierter Pferdeanhänger näherte sich rumpelnd Marios Einfahrt und kam schlussendlich knarrend und polternd zum Stillstand. Adriano, anscheinend Chris´ Onkel, sprang dynamisch hinter dem Lenkrad hervor, drückte Bell überschwänglich an seine Brust und presste ihr die Luft aus den Lungen. 


„Aaaah, bella donna, Willkommen in der Familie. Natalia sich große Sorgen machen!“, dröhnte er in gebrochenem Amerikanisch, und dann: „Keine Sorge, Adriano sich um alles gekümmert, hat sich geborgen tollen Anhänger von Nachbar zur Rettung von euch.“


Bell atmete erleichtert auf. Er zwängte sich ihre zarten Schultern unter seine Achseln und hielt sie wie ein Schraubstock darin gefangen. 


„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, sagte sie zögernd, „bitte, die Stute ist verletzt und Chris, tja…“, meinte Bell und deutete mit einem Nicken auf die mittlerweile schnarchenden Männer. „Sehn´ Sie selbst…!“


„Dio mio!“ Betroffen schlug Adriano seine Hand vor den Mund. „Männer, die trinken, haben große Sorgen! Was du gemacht mit unsere Junge?“


Sie zuckte ratlos mit den Schultern. Sie luden die lahmende Annie vorsichtig in den Anhänger und Bell betete, dass diese den Transport unbeschadet überstehen würde. 


„Aaaahhh, grave giovane!“, stöhnte Adriano, der den schnarchenden Chris wie einen nassen Sack auf seine Schultern stemmte und auf den Rücksitz des Wagens verfrachtete. 


„Bella, du gutes Weib!“, bemerkte er anerkennend. Drei Mal abwechselnd küsste er sie feucht auf ihre Wangen. „Wir uns dann sehen auf Podere la Buti“, sagte er und rollte den Wagen an, der, laut ächzend, hinter der nächsten Kurve verschwand.


Lulu sah fragend zu ihr hoch. 


Bell seufzte. 


Das Leben war eben kein Kinderspiel.


Sie trat zu dem schlafenden Mario und klemmte ihm eine großzügige Entschädigung zwischen die halb leeren Bierflaschen. Dann kraulte sie Tango und saß auf. 


„Jetzt sind nur noch wir drei übrig“, meinte sie mit einem Blick auf Lulu und gab das Zeichen zum Aufbruch. Entschlossen setzte sich die kleine Truppe in Bewegung.


Bell sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, geschweige denn in welche Richtung sie reiten musste. 


Es traf also zu, was man über Frauen und deren fehlenden Orientierungssinn munkelte. Da es finster gewesen war, als sie gestern Nacht Oridolpho erreicht hatten, sah die Umgebung am Tag ganz anders aus. Deshalb gab sie die Zügel aus der Hand und beschloss, Tango die Führung zu überlassen. Dieser startete mit weit ausholenden Schritten zielgerichtet los und Lulu folgte ihnen hechelnd. 


Hohe Zypressen prägten die Landschaft und verliehen ihr ein wildes, urtümliches Aussehen. Nur vereinzelt entdeckte sie in der Ferne kleine Örtchen, versteckt zwischen sanften Hügeln und Olivenhainen. Bell fühlte sich wie eine der ersten Pioniere, die dieses Land erkundeten. Tango schnaubte zufrieden und sein dynamisch ausholender Gang verriet seine Freude über die Freiheit, mit der er sich bewegen durfte. 


Ein bisschen Sorgen machte sich Bell schon, weil sie scheinbar so ziellos in der Gegen herumirrten, doch nichts hatte sie auf die zügellose Freiheit und Unbekümmertheit vorbereitet, die sie nun - beinahe fiebrig - erfasst hatte. Es war fast wie früher. Nur, dass sie heute niemandem Rechenschaft über ihr Tun schuldig war. Fast niemandem, seufzte sie ergeben und dachte an Chris. Umso mehr erstaunte es Bell, dass sie die zarten Fesseln der beginnenden, zuerst erzwungenen Partnerschaft mit ihm nicht einengten. Im Gegenteil, erfasste sie ein intensives Gefühl, endlich ihre innere Ruhe gefunden zu haben. Über diese ganzen neuen Gefühle musste sie sich erst klar werden. 


Sie grinste. Dieser ungeduldige Dickschädel hatte sich tatsächlich wegen ihr vollaufen lassen! Also, wenn das kein Beweis seiner Zuneigung war. Doch verwechselte er nicht vielleicht Besitzanspruch mit Liebe? Sie waren sich doch erst vor einigen Wochen das erste Mal begegnet. Wie konnte er ihr da bereits unter die Nase reiben, dass er sie liebte und dann trotzig zum Alkohol greifen, weil sie nicht so reagiert hatte, wie er es gern hätte? Wenn nicht alles nach seiner Nase lief…


Sie verspürte einen kleinen Stich im Herzen. Sie war wie gelähmt gewesen bei seiner Offenbarung. Wollte ihm gar nicht so recht Gehör schenken. Und doch war er - in gewisser Weise - ein solch sanftmütiger, selbstloser Mensch, dass sie beinah versucht war, ihm zu glauben. 


Die junge Frau ließ sich ein warmes Lüftchen um die Nase wehen. Tangos Mähne flatterte in der Sommerbrise. Es war so himmlisch, so unsagbar befreiend hier draußen, allein mit diesem wunderbaren Hengst und dem verrückten Hund, dass sie vor Glück laut Schreien mochte. Tango strotzte vor Energie – die mit Sicherheit auch mit dem Fehlen von Annie zuzuschreiben war – und Bell spornte ihn zu einem lockeren Trott an. Seine wunderbar federnden Schritte ließen sich leicht aussitzen und er war fidel und aufmerksam. Lulu rannte um sie herum und bellte ausgelassen. Immer wieder verschwand sie für kurze Zeit in einem Wäldchen, nur um danach irgendwo aus einem Busch hervor zu schießen. Sie hatte wohl einen Heidenspaß damit, den Hengst zu erschrecken.


Zu Mittag, als die Sonne am höchsten stand und mit voller Kraft auf die Erde herunterbrannte, begab Bell sich mit Tango in den schmalen Schatten einer Zypresse, legte sich ins Gras und nahm Tango das Geschirr ab. Zufrieden knabberte er an ein paar von der Sonne verbrannten Grashalmen und sein Kauen vermischte sich mit dem Zirpen der Zikaden. Bell nahm den letzten Schokoriegel heraus. Sie hielt Tango eine fette Rübe unter die Nase, die sie bei Mario eingepackt hatte, nachdem er so fürstlich von ihr entlohnt worden war. Das Pferd streckte seinen rot-weißen gepunkteten Hals, nahm ihr diese vorsichtig aus ihrer dargebotenen Handfläche und schmatzte gierig. 


Zwischen ihnen herrschte eine Vertrautheit und stille Übereinkunft, die Bell das letzte Mal, vor so langer Zeit, mit Dessie erlebt hatte. Ihr Herz schwoll über vor lauter Liebe zu diesem erhabenen Tier, welches ihr sein ganzes Vertrauen in die Hände legte. Er besaß eine unbändige Stärke und war doch ein so sanftmütiges Wesen. Nur Tiere, denen das ganze Leben Leid widerfahren war, würden diese Stärke zur Selbstverteidigung einsetzten, niemals, um Macht auszuüben oder wissentlich jemandem zu Schaden. Nicht wie einige Menschen ihre Macht auf schändliche Weise nutzten, um anderen Leuten Leid zuzufügen. 


Bell sah auf und blickte sich suchend um. Lulu war schon seit geraumer Zeit nicht mehr hier gewesen. Sie erhob sich und rief ein paar Mal ihren Namen. Sonderbar, normalerweise war sie nicht abzuschütteln. Wahrscheinlich hatte Lulu irgendeinen Misthaufen gefunden, in dem sie sich gerade ausgiebig suhlte.


„Los Kleiner, du kannst schon mal nachdenken, in welche Richtung es heimwärts geht“, sagte sie dann und warf ihm den Sattel auf den Rücken. Sie wollte eben den Sattelgurt festzurren, als ein qualvolles, übermenschliches Jaulen ihr Herz einige Schläge aussetzen ließ. Tango machte einen erschrockenen Satz nach vorne. Bell stieß einen lauten Schrei aus. „Lulu!“


Ohne Nachzudenken warf sie den Sattel zu Boden, schwang sich mühelos auf Tangos nackten Rücken und preschte mit ihm in das niedrige Wäldchen hinein, aus dem der Schrei gekommen war. 
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21. Kapitel

 

„Meine Herren“, meinte Bell bestürzt, als Chris das große, schmiedeeiserne Tor zu Marios Anwesen öffnete, „da hat sich mein Zukünftiger aber ein Märchenschloss geangelt.“ 


Links vom Tor befand sich eine braun gestrichene Tür, die wahrscheinlich zu den Wohnräumen ihres Vermieters führte. Ein muffiger, abgestandener Geruch wehte ihnen um die Nase. An der Wand hing eine eiserne Laterne, eine heruntergebrannte Kerze warf schwaches Licht in den vom zerfallenen Stallgebäude begrenzten Innenhof. In einer Ecke bemerkte Bell eine tote Ratte und an der Mauer entlang türmten sich volle Müllbeutel. 


„Der Rattenfänger von Hammeln hat´ s wohl nicht so mit der Sauberkeit“, meinte Chris tonlos.


„Meinst du, wir holen uns hier irgendeine Seuche?“


Er blickte sich angeekelt um. „Wahrscheinlich die Pest, den Ratten nach zu urteilen.“


„Wo hat er gemeint, dass wir schlafen sollen?“, fragte Bell mit vager Stimme.


„Im Stall bei den Ziegen“, sagte er.


„Bist du noch ganz bei Trost? Wie konntest du da einwilligen? Ich meine, ich bin die Letzte, die herum mault, aber ich habe wirklich Angst um unsere Gesundheit.“ 


Sie traten, gefolgt von den Pferden, durch den engen Hof. Zwischen den Müllbeuteln raschelte es verdächtig. Eine Ratte, so groß wie Lulu, starrte ihnen mit leuchtenden Augen aus der Dunkelheit heraus entgegen und fauchte provokant. Lulu verkroch sich heulend zwischen Tangos Beinen.


„Nein, das glaube ich nicht“, meinte Chris gespielt entsetzt, „unsere kleine stinkende Kanalratte hat Angst vor ihresgleichen.“


Er reichte Bell Annies Zügel, zog sich den Hemdärmel über seine Finger und drückte den Türgriff zur Scheune auf. Als dieser nicht nachgab, warf er sich mit der Schulter gegen die Tür und krachte polternd ins Innere. Eine staubige Wolke schoss aus der Tür und Bell hörte Chris husten.


„Ist die Luft rein?“, fragte Bell, „denn wenn ich dort auch nur eine mutierte Ratte sehe, sind wir geschieden, bevor wir überhaupt verheiratet waren.“


Chris trat durch die Tür und winkte sie heran.


„Ist gar nicht so schlimm. Zumindest ist kein Müll drinnen. Es gibt mehrere Standboxen, wo wir die Pferde anhängen können. Wenigstens ist genug Platz, um Abstand zwischen die Beiden zu bringen…“, überlegte er, „damit Tango seinen Pimmel in der Hose behält.“


Bell kicherte. „Dann musst du deinen wohl auch in der Hose behalten, damit der Arme nicht wieder animiert wird.“


Chris schmunzelte durchtrieben. „Keine Chance, Süße.“


Sie versorgten die Pferde in zwei entgegengesetzten Stallecken und gaben ihnen ein paar Rüben zur Stärkung. Natürlich nicht, ohne dass Chris diese auf ihre Unbedenklichkeit hin überprüft hatte. Gleich darauf ertönte zufriedenes Schmatzen.


Bell sah sich um. Der Mond schien durchs Fenster und enthüllte einen schmutzstarrenden Boden, auf dem das letzte Mal in der Römerzeit Menschen gewandelt waren. Sie entdeckte die leere Box in einer finsteren Ecke. Stroh türmte sich in ihr auf. Bell zog die dünne Decke, die sie vorsichtshalber in die Satteltasche gestopft hatte, heraus. Mit dieser noch ein paar Schokoriegel und das Messer. 


„Wozu zum Teufel brauchst du das Messer?“, fragte Chris müde, nachdem er Annies Fessel neu bandagiert hatte. „Willst du mich im Schlaf ermorden?“


„Ich will mich nur vor Eindringlingen schützen“, meinte sie bewusst zweideutig.


„Du kleine Göre“, meinte er belustigt.


Sie gähnte laut und mit Begeisterung. Das behelfsmäßige Lager war fertig, die Decke war groß genug für sie beide und bedeckte das Stroh. 


„Ich hoffe, dass wir unter dem Stroh keine anderen Besucher haben.“


„Warte, das haben wir gleich“, sagte er, warf sich mit einem Kampfschrei auf die Strohmatratze und versank einen halben Meter. Dann blickte er sich um.


„Und, hat sich irgendjemand beklagt?“


Bell schüttelte den Kopf. Zögernd näherte sie sich dem kümmerlichen Bett. 


„Komm her“, winkte er, „ich beiße nicht.“


„Das nehme ich dir nicht ab“, sagte sie und strich sich übers Genick.


„Außer, wenn du die Bestie in mir weckst.“ Er zuckte mit den Schultern.


„Und jetzt komm endlich her Weib, ich will, dass du mir zu Diensten bist.“


Bell zog die Augenbraue nach oben. „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mich in diesem Drecksloch hier nackt ausziehe?“


Chris zog sie mit einem Ruck zu sich hinunter. Das Stroh piekste durch die dünne Decke.


„Wie gemütlich“, sagte sie und stöhnte. 


„Ich könnte dir anbieten, meinen Körper als Unterlage zu benutzen … aber natürlich nur, wenn ich entsprechend dafür entlohnt werde.“


Bell kicherte. Sie sah in sein ausdrucksvolles, müdes Gesicht. Seine Augen funkelten in unergründlichem Ozeanblau. Seine gerade Nase war eine Spur zu groß für sein Gesicht, verlieh ihm aber jenes verwegene Aussehen, das ihn so gefährlich attraktiv machte. Seine Unterlippe war voller als die Oberlippe und Bell konnte nicht widerstehen, sie zu küssen. Sie senkte ihren Kopf auf seinen Mund und fuhr mit ihrer Zunge eine Spur von seinem rechten Mundwinkel zu seinem linken. Er hielt ganz ruhig, bewegte sich nicht und beobachtete ihr Treiben. Sie leckte sich über ihre Lippen, als wollte sie seinen Geschmack bewahren. Genau wie Bell roch er nach Schweiß und Pferd. Ein Geruch, der Bell geradezu animalisch anheizte. Sie saugte an seiner vollen Unterlippe und er stöhnte leise auf. Sie schob sich über ihn, schwang ihr rechtes Bein über seine Hüften und setzte sich geradewegs auf ihn drauf. Seine Augen verdunkelten sich leicht, als sie die Hände nach unten streckte und sich mit einem Ruck ihr Shirt herunterriss. Er keuchte auf, als er sah, dass sie darunter splitternackt war. Dann kniff er die Augen zusammen. „Erzähl mir bloß nicht, dass du den ganzen Tag mit gar nichts darunter vor meiner Nase rumgerannt bist.“


„Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist ziemlich heiß da draußen.“


„Ich hätte dich an Ort und Stelle genommen“, stellte er fest.


„Ja und Tango Annie ebenfalls“, erwiderte sie schlagfertig und streckte ihr Kreuz durch. Ihre kleinen Nippel streckten sich ihm gierig entgegen. Ihre gespreizten Hüften drückten sich fordernd an seine. Er wollte sich aufrichten, doch sie drückte ihn forsch nach unten. 


„Heute bist du meine Spielwiese“, flüsterte sie ihm ins Ohr und fuhr mit ihren Brüsten über seinen Mund. Er ließ seine Zunge hervorschnellen, bereit, sie zu kosten, doch Bell richtete sich schnell wieder auf. Sie begann, in einem verführerischen Tanz ihre Hüften zu kreisen.  


Warum zum Teufel hatte sie noch immer so viel Kleidung am Leib? Sie machte ihn verrückt, seine kleine, ein wenig verrückte Elfe raubte ihm die letzte Beherrschung. Immer intensiver vollführte sie ihren Tanz, streckte dabei ihre zarte Arme hoch in die Luft und verschränkte ihre Finger ineinander. Durch diese laszive Bewegung hoben sich ihre Brüste und wurden vom silbernen Mondlicht beschienen. Mein Gott, wie schön sie war. Wie viel Leidenschaft sich in dieser Frau verbarg. Wie hatte ihm das nur passieren können? Wie konnte es nur geschehen dass er diese unmögliche, tolle, verführerische, dickköpfige Frau … liebte? 


Es war so klar, so selbstverständlich. Nie wieder würde er sie gehen lassen, keinen Tag mehr wollte er ohne sie verbringen. Er würde sie einfach mit seinem Speer aufspießen und sie an ihn ketten. Und er würde sie davon überzeugen, dass sie ihn auch lieben konnte.


Rasend und von tiefen Gefühlen übermannt packte er sie und vergrub seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. Hart saugte er an ihren prallen Nippeln, bis Bell nahezu explodierte. Er griff zwischen ihre Körper und begann, sie dort zwischen ihren Beinen sanft zu reiben. Bell öffnete ihre Augen und blickte ihn verträumt an, während sie weiterhin ihre Hüften schwang. Er griff auf ihre Taille, hob sie hoch, damit sie sich vom Rest der störenden Klamotten befreien konnten. Er wollte … nein, brauchte mehr von ihr. Er war süchtig. Nach ihr. Wie ein Rasender, zu keinerlei Kontrolle mehr fähig, begann er gegen ihren Rhythmus ihre freiliegende Klitoris zu reizen. Ihr Mund war in einem kleinen Spalt geöffnet und sie gab sich ganz seiner Berührung hin. Immer wieder massierte er ihre Perle, dann drang er mit seinem langen Finger tief in feuchtes Geheimnis ein, fühlte sie, ermunterte sie, spornte sie an. Ja, er würde sie in süßer Manier leiden lassen und ihr so die Glückseeligkeit schenken, welche sie ewig aneinander binden würde. Es gab kein Halten mehr. Keine Vorbehalte. Keine Hemmungen. Sie war völlig freigelegt, vertraute ihm ihre Würde und ihr Leben an. Er öffnete seine Lippen und reizte sie mit seiner Zunge, dort, wo es am schönsten war. Leckte und saugte, bis sie laut schrie vor Verzückung und lustvoller Raserei. Wie von Sinnen beugte sie sich nach hinten und berührte sein vor Verlangen pochendes Glied. Sie befreite sich aus der süßen Pein seiner fesselnden Umarmung. Ja, sie konnte nicht mehr länger warten und senkte ihren biegsamen Körper auf den strotzenden Beweis seiner Männlichkeit nieder. 


Er war groß und füllte sie vollkommen aus, dehnte und streckte sie. Mit einem Schrei, mit dem er ihr alle seine Gefühle darbot, alles offen auf den Tisch legte, schossen seine Hüften in die Höhe und er versenkte sich tief in ihrer Mitte. Wie eine Verrückte ritt sie ihn. Der wildeste Ritt ihres Lebens. Sie zähmte ihn, domestizierte ihn. Er gehörte nur ihr. Zeitgleich verkrampften sich ihre Körper und tausend Sterne erhellten ihre Nacht. 


Erschöpft fiel sie auf ihn nieder und küsste ihn sanft auf die Lippen. Chris fehlten einfach die Worte. Er wollte ihr den Himmel zu Füßen legen, wollte ihr seine grenzenlose Liebe gestehen … stattdessen blieb er stumm. Seine kleine Amazone war auf seinem Körper erschöpft zusammengebrochen und eingeschlafen. Die Pferde schnaubten leise und friedlich und die stinkende Kröte schnarchte laut. Chris jedoch fand noch lange keinen Schlaf.
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26. Kapitel

 

Natalia entdeckte Chrispin im Garten hinter dem Haus. Er saß in dem breiten Rattansessel und hatte Lulu in seinen Schoß gebettet. Lori umsorgte die Hündin rührend. Diese wiederum nutzte die ungewohnte Aufmerksamkeit schamlos aus und blickte jeden, der sich ihr näherte, aus großen Äuglein entgegen und winselte kläglich. 


Natalia schmunzelte. Chrispin schaute sie nachdenklich an, als sie auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm.


„Lori, Schätzchen, ich habe frischen Kaffee gemacht. Willst du deinem Dad nicht eine Tasse bringen?“, fragte Natalia.


„Wird Bell wieder gesund?“ Mit kindlicher Bekümmertheit blickte das Mädchen zu den beiden Erwachsenen hinüber.


„Ganz bestimmt. Sie ist nur sehr erschöpft von dem langen Ritt, weißt du? Jetzt muss sie sich erst einmal richtig ausschlafen.“


„Ich mag Bell“, sagte die Kleine geradeheraus. 


„Vielleicht bringst du Bell ja auch eine Tasse mit. Nur für den Fall, dass sie aufwacht“, meinte Natalia. Lori nickte und verschwand in der Küche.


Gedankenverloren kraulte Chrispin Lulus Köpfchen und blickte dann plötzlich auf. „Wir müssen reden“, sagte er und rang offensichtlich nach Worten.


Natalia nickte überrascht.


„Also, ich wollte mich für mein Benehmen entschuldigen“, er musterte sie eindringlich. „Damit meine ich aber nur die Beleidigungen. Für das andere werde ich mich nicht entschuldigen.“


Natalia holte tief Luft. Chrispin räusperte sich unbehaglich. „Weißt du, ich konnte dich nie vergessen. All die Jahre über, warst du mir so nah, durch Chris. Und doch so fern.“


„Oh Chrispin!“ Sie schlug ergriffen die Hände vor den Mund. „Ich konnte dich doch auch nie vergessen. Dir verdanke ich Chris´ Leben. Ich bin seine Mutter. Ich hab´ doch nie aufgehört seine Mutter zu sein. Auch, wenn er mir nie verzeihen wird, was ich getan habe.“ 


Tränen traten ihr in die Augen und ihre Lippen bebten. „Weißt du was, ich versteh´ ihn sogar. Wie soll er mir eine Sache verzeihen, die ich mir selber nie verziehen habe? Ich habe meinen Mann getötet. Und ich habe das Leben meines Kindes zerstört“, weinte sie leise und machte die ihm bevorstehende Sache umso dringlicher. 


„Natalia“, gebot er ihr Einhalt, „ich weiß, ich hätte dir das schon viel früher sagen müssen, aber ich bin eben ein hirnverbrannter alter Vollidiot. Als du hier aufgekreuzt bist, wollte ich so oft mit dir reden, aber du hast mich einfach verrückt gemacht“, sagte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu, „ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, in meinem Alter dauernd mit einem Ständer herumzurennen.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


Ein hysterisches Lachen entfuhr ihr und sie schlug betreten die Hände vor den Mund. 


„Ich bin verantwortlich für die Schuld, die du dein ganzes Leben mit dir herumgeschleppt hast.“ Jetzt war es so weit. Sie sah ihn verständnislos an. 


„Verstehst du nicht? Ich habe dich damals in dieser Nacht bewusstlos und fast zu Tode geprügelt auf dem Boden gefunden. Du warst nackt und dieser dreckige Schweinehund hatte deinen schönen Körper geschändet und dir weiß Gott welche Sachen angetan. Als ich kam, war er noch immer über dir. Wieder und wieder schlug er auf dich ein, alles war voller Blut. Du warst bewusstlos.“ Er atmete stockend ein, als er sich zurückerinnerte. 


„Seit dem ersten Tag, an dem du auf die Ranch gekommen bist, war ich fasziniert von deiner Schönheit und deiner Anmut. Von deiner seelischen Stärke. So lange hast du diesen Hurensohn ertragen. Niemals hast du ein schlechtes Wort über ihn verloren. Ich liebte dich für deine Herzensgüte und die Art, wie du deinen Sohn beschützt hast.“


Stille Tränen bedeckten ihr Gesicht. 


„In dieser Nacht, als ich dich da liegen sah, ist eine Sicherung bei mir durchgebrannt. Ich habe mich auf ihn gestürzt um ihn von dir runter zu bekommen. Dann habe ich seinen Schädel immer wieder auf den harten Boden geschlagen und ihn so liegen gelassen. Ich habe dich auf die Couch getragen und dir eine Decke übergeworfen. Ich war rasend vor Liebe und ohnmächtiger Wut. Dann bin ich fortgerannt, in den Wald, um wieder zu Sinnen zu gelangen. Ich…“, stammelte er mit rauer Stimme, „ … als ich zurückkam, warst du schon weg. Alles war zu spät. Alles ging so schnell. Man hatte dich des Mordes beschuldigt und du hattest keine andere Chance. Aber du hast gebüßt, dein ganzes Leben, für eine Tat die ich begangen hatte!“


Mit qualenvoller Stimme gestand er: „Ich hab diese Ausgeburt der Hölle umgebracht, Natalia. Ich war es, der dein Leben und das des Jungen auf dem Gewissen hat. Das Mindeste, was ich danach für dich tun konnte, war, mich um Chris zu kümmern.“


Und da geschah das Unfassbare. Natalia setzte sich zu Chrispin auf die Sessellehne und umschloss sein seelenwundes Gesicht mit ihren Händen. „Du … “, sagte sie liebevoll, „ … hast mein Leben und das meines Sohnes gerettet.“ Dann beugte sie sich hinab und schenkte ihm einen alles heilenden, verheißungsvollen Kuss.


Als Bell das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so schwach und benebelt. Es roch nach Kaffee. Sie schlug die Augen auf und erblickte Chris, der mit Lori auf dem Schoß tief und fest im Sessel neben ihrem Bett schlief. Zärtlichkeit wallt in ihr auf, als sie diesen wunderbaren Mann und das kleine Mädchen erblickte. Sie spürte, dass sich auf ihrem Schoß etwas räkelte und blickte nach unten. „Lulu! Ach, meine Kleine.“ Die Hündin kroch mit bandagierten Hinterbeinen an ihrem Körper hoch und leckte ihr stürmisch übers Gesicht.


Chris fuhr erschreckt in die Höhe, lächelte dann aber herzlich, als er die beiden knutschen sah. Auch Lori war erwacht und warf sich mit einem Freudenschrei auf Bell, sodass Chris sie ein wenig zurückhalten musste, damit sie nicht jemanden verletzte. Bewegt schloss Bell die Kleine in die Arme und Lori sagte zu Chris gewandt: „Siehst du, es war doch eine gute Idee, dass wir Lulu hergebracht haben.“


„Danke, Schätzchen“, meinte Chris schmunzelnd, „wer weiß, wie lange Bell sonst noch gefaulenzt hätte. Ich bin schon fast an meinem Sessel angewachsen.“


„Tja, du hast dich ja lange genug ausgeruht, als du von Onkel Adriano nach Hause chauffiert wurdest“, konterte Bell, nicht böse gemeint, aber er wurde sofort ernst. 


„Schätzchen, geh´ doch bitte zu Natalia und sag´ ihr, sie soll für Bell eine Suppe zustellen“, bedeutete er Lori und ließ das zappelnde Mädchen zu Boden. 


Als sie alleine waren, sah er sie ernst an. „Ich werde mir nie verzeihen, in welche Gefahr ich dich gebracht habe“, seine Stimme brach. „Als ich dich auf Tango gefunden habe, mit dem ganzen Blut auf dir … da habe ich geglaubt, ich muss sterben.“ Chris beugte sich über Bell und küsste sie innig. „Kannst du mit je verzeihen dass ich dich im Stich gelassen habe?“


Bell streichelte seine Wangen und spürte einen mächtigen Kloß im Hals. „Also, ich bin schon ein bisschen enttäuscht von dir, wie wenig trinkfest du bist. Mario hat dich glatt in Grund und Boden gesoffen“, meinte seine kleine Plapperliese gespielt bestürzt. 


„Außerdem hat mir dein Onkel Adriano beim Umarmen einen Halswirbel gebrochen. Das geht auch auf deine Kappe!“ 


Dann traten ihr die Tränen in die Augen. „Für alles andere gebe ich ganz allein mir die Schuld“, sagte sie und umarmte ihn. An seinem Ohr wisperte sie: „Ich entschuldige mich dafür, dass ich die ganze Zeit reden kann, wenn du aber ´mal etwas Wichtiges von mir hören willst … ich kein Wort herausbekomme. Du hast mich überfallen mit deiner Selbstlosigkeit und Zärtlichkeit und ich wusste nicht, ob das alles real war oder ich nur träumte.“


Sie atmete tief durch und legte Chris den bandagierten Finger an die Lippen, als er sprechen wollte. 


„Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich in dem Glauben ließ, dich nicht zu lieben, denn eigentlich hast du mir von Anfang an gar keine andere Wahl gelassen. Du bist der erste Mensch in meinem Leben, der sich um mich Sorgen gemacht hat. Noch nie hat sich irgendjemand so hartnäckig die Zeit genommen, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich liebe dich, weil du mich auf Tango gesetzt hast. Falls du mich einmal nicht mehr willst, werde ich ihn heiraten.“ 


Sie schluckte. „Ich liebe dich, weil du so zärtlich und fürsorglich bist und weil du auf meine Meinung Wert legst. Zumindest meistens.“


Nun konnte sie die Tränen nicht mehr stoppen, so erleichtert war sie. „Ich liebe dich, weil du Lori hast und ich total verrückt nach ihr bin. Und außerdem“, schniefte sie, „liebe ich dich, weil du dich für Lulu und gegen deine Stiefel entschieden hast.“


Chris blinzelte heftig und umarmte sie, als würde er sie nie wieder loslassen. Dann sah sie den Schalk in seinen Augen aufblitzen. 


„Wurde ja auch langsam Zeit, dass du das endlich einsiehst. Ich hab schon ernsthaft überlegt, mit Mario doch noch ein Geschäft zu machen…!“


Bell kicherte ausgelassen. „Ach ja, ich liebe dich, weil du so einen riesigen…“


„Ich werde dich gleich übers Knie legen, du freche Göre!“, fiel er ihr ins Wort und drohte ihr scherzhaft. 


„Eins lass mich noch klarstellen“, sagte er dann eindringlich, „es gibt noch eine Menge anderer Menschen hier, die sich große Sorgen um dich gemacht haben.“


Danach küsste er sie und legte seine ganze, unwiderrufliche, tiefe Liebe in diesen einen Kuss, der sie für ewig aneinanderkettete.
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12. Kapitel

 

Chrispins Liegegips war durch einen etwas flexibleren Gehgips ersetzt worden. Den trug er nun anstelle des Rollstuhls und fühlte sich darin sichtlich wohler.


„Seht mal, was Natalia mir gekauft hat.“ Lori zeigte freudestrahlend einen kleinen, ledernen Koffer in die Höhe. „Das ist ein Medizinkoffer. Darin kann ich alle Medizinkräuter reintun´, die Chrispin mir gezeigt hat“, erklärte sie in ernstem Tonfall.


Chris war schon öfter aufgefallen, dass sich seine Tochter fürs Heilen interessierte. Das hatte sie sicherlich von Chrispin, der selbst ein erfahrener Schamane war. „Das ist aber toll, Kleines“, sagte Bell anerkennend.


„Natalia hat gesagt, Chrispin ist ein Affenschwanz“, flüsterte sie Chris zu, der sofort Natalia anstierte. 


„Aber bevor Natalia das sagte, musste ich mir ganz fest die Ohren zuhalten und Chrispin hat zu Natalia auch was gesagt.“ Lori wand sich unschlüssig. An Bell gewandt meinte sie: „Aber ich hab’s trotzdem gehört.“ 


Bell zwinkerte ihr aufmunternd zu. Jetzt war sie aber neugierig.


„Chrispin sagte, die alte Hexe solle aufhören, ihn heimzusuchen. Und sie sollte abhauen und ihre Krähenfüße wo anders waschen.“


Das war ja richtig gemein. 


„Chrispin ist schon ein witziger Kerl“, meinte Bell leichthin und strich der Kleinen beruhigend über ihr Köpfchen. „Ich bin mir sicher, die beiden halten sich gerade den Bauch vor Lachen“, meinte sie und versuchte Lori abzulenken, indem sie auf Lulu deutete, die gerade um die Ecke rannte. 


Bells Blick konzentrierte sich auf die beiden Streithähne, denen gar nicht nach Lächeln zumute war.


Das war doch ganz schön heftig. Sie spürte nahezu die Erde beben, als sich Chris´ Zorn auf die beiden Miesepeter richtete. Er war schon vorausgegangen, und … oh weh, seine Hände waren zu zornigen Fäusten geballt. Das Donnerwetter ließ nicht lange auf sich warten. 


Schnell gab Bell Fersengeld, um im Fall der Fälle, und der würde ganz bestimmt eintreten, irgendjemanden den Arsch zu retten. So war sie eben, die gute alte Bell, immer auf der Suche nach bedauernswerten Geschöpfen,  denen sie helfen konnte. 


Chris richtete sich gerade drohend vor Natalia auf. „Was fällt dir eigentlich ein, neben Lori auf Chrispin herumzuhacken“, fragte er und hielt sich wie unter starken Schmerzen den Schädel. „Das darf doch wohl nicht wahr sein.“


Chrispin stand neben dem Schlachtfeld und betrachtete die Szenerie uninteressiert, ganz so, als wäre er unschuldig an dieser lächerlichen Scharade.


„Männer“, fauchte Bell mit einem Blick auf Chrispin. Dieser ausgefuchste Mistkerl. Bells Solidarität lag bei Natalia. 


Wir Frauen müssen einfach zusammenhalten!


Natalia traten die Tränen in die Augen. „Daran bin ich wohl nicht ganz allein Schuld“, sagte sie mit einem angedeuteten Nicken zu Chrispin. 


Der zuckte nur mit den Schultern. 


„Zuerst schneist du nach Jahrzehnten ungebeten hier herein, belügt mich schändlich und jetzt nimmst du dir die Frechheit heraus und verängstigst mein kleines Mädchen, indem du dem Mann, der wie ein Großvater für sie ist, Schimpfwörter an den Kopf wirfst.“


Mit Zornesröte im Gesicht schrie er sie an: „Mach endlich, dass du hier fort kommst, verdammt noch mal. Hau ab!“


Natalia schob stolz ihr Kinn vor und hielt seinem eisigen Blick stand. „Das werde ich nicht tun. Du brauchst mich hier.“


Wie ein Pingpongball knallte das imaginäre Wurfgeschoss zwischen den Beteiligten hin und her. Jaja, dachte Bell seufzend, man merkte schon, dass Chris und Natalia Mutter und Sohn waren. Sie schenkten einander keinen Atemzug. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Chris eindeutig in der besseren Position war. Ping. Pong. Ping. Pong.


„So ein hirnverbrannter Blödsinn….“, blaffte Chris, fügte jedoch schnell hinzu, „…selbst wenn es so wäre, du wirst trotzdem heute noch verschwinden, ich will dich nicht mehr sehen.“ Er schluckte betreten, drehte sich um und ging einfach davon.


„Natalia, ich…“, setzte Chrispin an, dem während dieser absurd einseitigen Unterhaltung immer ungemütlicher wurde. 


Bestürzt und so vorwurfsvoll, dass sogar Chrispin es nicht übersehen konnte, richtete Natalia ihre traurigen Augen auf ihn. 


„Erspar dir dein beleidigendes Geschwätz, du blöder Esel“, schimpfte Natalia, den Kopf immer noch stolz erhoben, aber mit Tränen der Trauer und des Frustes in den Augen.


Bell warf Natalia einen bedauernden Blick zu, wusste aber keine aufmunternden Worte. Chris´ Botschaft war eindeutig gewesen. Natalie wandte sich zum Gehen, blieb aber vor Bell stehen und drückte ihr sanft die Schulten. 


„Es wird schon alles gut werden, meine Liebe“, meinte Natalia, obwohl sie es eigentlich war, die Trost brauchte. Und zu Chrispin gewandt fuhr sie fort: „Wenn du jetzt glaubst, dass du mich los bist, hast du dich geschnitten, du alter Bock.“ 


Selbstbewussten Schrittes und mit hoch erhobenem Kopf stolzierte sie die Treppe hinauf und verschwand im Haus.


Bell sah ihr grübelnd nach. Woher nahm diese Frau bloß ihre ganze Kraft? Die halbe Zeit hier musste sie sich wüste, derbe Beschimpfungen anhören. Und sie gab nicht auf, sie streckte ihr stolzes Kinn nach vor und konnte scheinbar damit leben, so oft verletzt zu werden. Dieser Person gehörte Bells gesamte Achtung und Anerkennung. Wenn sie doch nur ein klitzekleines Stückchen von Natalias Stärke besäße würde sie schon seit Jahren ein um Längen erfüllteres Leben führen. Ja, mit Sicherheit wäre sie noch oft verletzt worden, doch sie hätte gelebt und nicht nur existiert.


Sie wollte sich ja nicht einmischen, aber das wäre definitiv gegen ihre Prinzipien… 


Mitgefangen. 


Mitgehangen. So ging Bell Chris suchen und fand ihn, welch Überraschung, bei Tango. Dieser war zwar nicht über alle Maßen erfreut, aber zumindest lebte Mister Aufbrausend noch.


„Bist du jetzt selbstmordgefährdet?“ Bell deutete mit einem Kopfnicken auf Tango.


Chris schüttelte den Kopf und legte dem jungen Hengst die Handfläche auf den Hals. Der schnaubte unmutig, ging aber nicht gleich auf die Barrikaden. Bell beobachtete die beiden, bereit, jederzeit einzuschreiten.


„Wahrscheinlich willst du meine Meinung dazu gar nicht hören …“, begann sie vorsichtig.


„Ich nehme an, du wirst mich trotzdem nicht verschonen.“ Sein Tonfall klang sarkastisch und selbstzerstörerisch.


„Ich denke, Lori wird keinen bleibenden Schaden davontragen…“, übertrieb sie absichtlich, um ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. So eine Tragödie war diese Geschichte vorhin auch wieder nicht gewesen. Chris suchte wohl nach einem Anlass, Natalia loszuwerden und hatte diesen einen vor wenigen Minuten dankend angenommen.


„Ich glaube auch, dass Chripin an dem Streit nicht ganz unschuldig ist“, meinte Bell, wollte ihn mit der Nase draufstoßen, ohne zu viel von ihrer Ahnung zu verraten. Auch, wenn sie sich dauernd einmischte, so wollte sie keinesfalls, dass es so aussah, als wäre dies ihre Absicht. Sie konnte es eben gar nicht ausstehen, wenn sich die Menschen rund um sie herum sich nicht lieb hatten. So war sie, ein Mensch voller augenscheinlicher Harmonie. Ein Blumenkind. Eine unwiderrufliche weiße Friedenstaube.


Bell wartete. Keine Reaktion. 


Tango stampfte mit dem Huf auf, er fühlte sich wohl bedrängt.


„Du solltest dir Chrispin mal zur Brust nehmen, ja, das solltest du wirklich tun.“ War das deutlich genug?



Chris sah sie überrascht an. 


Ha! Eine Gemütsregung.


„Wie, bitteschön, kommst du zu der Annahme?“, fragte er gefährlich ruhig und durchbohrte sie mit seinem Blick. Das machte er immer, wenn er nicht reden wollte. Bell kannte das schon. Sie ließ sich von ihm ganz bestimmt nicht einschüchtern.


„Ich weiß es auch nicht genau, es ist eben so ein Gefühl. Chrispin weiß viel mehr über deine Mutter als das bisschen, das du dir immer zusammenreimst.“


Eins musste sie noch loswerden: „Ich wäre froh, so eine Mutter zu haben, ganz ehrlich. Denn auch, wenn sie dich tief verletzt hat, ist sie deine Mom, und sie ist jetzt hier …. bei dir. Meinst du nicht auch, dass sie das aus selbstlosen Motiven tut? Nur für dich und Lori.“


Chris schnaubte und Tango legte die Ohren an und schickte ihm einen Luftbiss. Nun trat Chris doch lieber aus der Box heraus.


„Hör dir doch einfach einmal an, was Natalia zu sagen hat. Was kann denn schon Großartiges passieren…?“


Ja, was konnte passieren? Dass er sein mühsam erworbenes Seelenheil wieder verlor. Dass er seine fest eingebrannte Meinung von Natalia ändern musste. Dass er zugeben musste, sich eventuell geirrt zu haben. 


Bell trat auf ihn zu und umarmte ihn. Er legte die Arme um sie, er konnte nicht anders. Es war schön von einem Menschen ein wenig seiner Stärke geliehen zu bekommen. Seine kleine Elfe war eben eine unheilbare Idealistin. Kaum zu glauben, nach all dem, was ihr widerfahren war. Doch wie sagte man so schön: Einen Menschen, der von Tieren geliebt wurde, der durfte auch von seinen Mitmenschen gefahrlos zurückgeliebt werden. Dem Sinn nach jedenfalls. Dann umarmte Bell noch Tango und versprach ihm, dass Chris in Zukunft mit Annie schmusen würde. 


„Er steht eben nicht auf Männer“, erklärte sie Chris, während Tangos weiche Nüstern zärtlich gegen Bells Ohr bliesen.


 


Am nächsten Morgen fiel Karlee wie ein Tornado über die Podere la Buti herein. Natürlich unangekündigt und mit aller Bosheit, die sie aufbringen konnte. Alle Anwesenden gingen wie auf ein geheimes Zeichen in Deckung und vertrollten sich in irgendeine finstere Ecke auf der Ranch.


„Wo ist sie?“ donnerte Chris wie ein unbändiger Herrscher durch das Haus, dass Bell, die in der Küche gerade Kaffee aufsetzte, vor Schreck beinah die Kaffeekanne fallen gelassen hätte.


„Sei bloß froh, dass sie gerade nicht da ist“, sagte sie genervt. Sie trug schwarze, kurze Shorts und ein weißes Shirt, auf dem vorne eine rote Zunge, das Logo der Rolling Stones, prangerte. Sie war barfuss und Chris bewunderte ihre straffen, gebräunten Schenkel. Ihr kinnlanges Haar hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden und es hatte sich teilweise gelöst, was Chris dem Zusammenprall mit Karlee Karsson zuschrieb.


„Ich halte das nicht aus! Womit hab ich das verdient? Ich bin umzingelt von lauter tollwütigen Weibern“, blaffte er sein momentan einziges Opfer an.


„Oh, danke vielmals“, meinte Bell beleidigt.


Sein Blick wurde zärtlich. „Na ja, von einer nehme ich einen Biss in Kauf.“


„Wie unglaublich nett du heute bist“, stellte sie fest. „Fast könnte man meinen, du hättest gestern bei Natalia dein Pulver verschossen.“


Chris schmunzelte. Seine kleine Granate hatte heute schlechte Laune. Wie niedlich!


„Süße, mein Pulver reicht unendlich lange.“ Er küsste sie sanft in den Nacken. 


Nun sprach er aber ganz und gar nicht mehr von dem Intermezzo mit seiner Mutter. Bell erschauderte. „Gut zu wissen….“


Fragend hob er eine Augenbraue. 


„Da das gestern mein erster Vorstoß war, wer weiß, zu welchen Höchstleistungen ich mich noch steigern kann?“


Ein schelmisches Grinsen erhellte sein bis jetzt eher mürrisches Gesicht. 


„Du bist also auf eine Fortsetzung aus?“


„Hmmm“, erwiderte sie vage, „ich weiß noch nicht, ob du mich auf Dauer befriedigen kannst. Eventuell musst du die laufenden Zahlungen erhöhen. Als kleinen Anreiz sozusagen.“


„Schätzchen, nachdem du vor kurzem meinen Heiratsantrag angenommen hast, gehört alles, was ich besitze, zu gleichen Teilen dir.“ Dann fügte er noch schnell hinzu: „Und alles, was dir gehört, gehört somit auch mir.“


Gespannt sah sie ihn an. „Und das wäre?“


„Da du so gut wie nichts besitzt, außer den paar grauenhaften Zirkuszeltern, in die du dich üblicherweise einwickelst, werde ich mich ganz und gar auf deinen süßen, kleinen Körper konzentrieren.“ Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer.


„Oh….“ Bell war sprachlos.


„Du wirst mit Haut und Haaren mir gehören. Ich werde mir nehmen, was mir zusteht. Alles! Ohne Rücksicht auf Verluste.“


„Wirklich?“ flüsterte sie erregt.


„Wirklich“, meinte er, von sich selbst überzeugt.


„Okay“, strahlend lächelte sie ihm zu und trat mit dem Kaffeebecher in der Hand auf die Terrasse hinaus.


Sie hatte ihn schon wieder drangekriegt! Er musste wirklich höllisch aufpassen, um ihrem scharfen Verstand folgen zu können. 


Er liebte ihre heftigen Schlagabtausche. Er fieberte bereits jedem neuen Tag entgegen und damit allen Hindernissen, die sie ihm in den Weg legte. Er hatte eine leise Vermutung, dass er durch sie, seine Verlobte, wieder zu leben beginnen konnte.


Als sie in stillem Einvernehmen nebeneinander von der Terrasse aus das Anwesen überblickten, gesellte sich Natalia schweigend zu ihnen. Chris, der den größten Teil seiner Wut derzeit auf Karlee fokussierte, nahm Natalia stillschweigend zur Kenntnis. Sie ließ sich einfach nicht abwimmeln. Nun ja, es waren eindeutig zu viele schwierige Weibsbilder hier versammelt, er konnte sich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren. Deshalb behielt er sich seine hitzigen Anschuldigungen im Moment für die größere Katastrophe auf. 


Bell musterte verstohlen Chris´ Mutter. Sie schien wieder ausgeglichener und Bell sah die Hoffnung in ihren Augen aufblitzen, wenn diese Chris ansah. Bell betete von ganzem Herzen, dass Chris Natalia eines Tages verzeihen konnte. 


Lulu kam schwanzwedelnd durch die Küche gelaufen, verfolgt von wütenden, krächzenden Beschimpfungen.


Alle Anwesenden fuhren wie auf Kommando erschreckt zusammen. Bell bildete sich bereits lebhaft ein, das grässliche Schmatzen von Karlee bis auf die Veranda zu hören.


Chris rümpfte die Nase und bedachte Lulu mit einem strafenden Blick.


Als hätte Karlee seine Gedanken erraten, schallte ihre schnarrende Stimme durchs Haus: „Ein Hund hat in der Küche nichts verloren. Das ist doch einfach ekelhaft.“ Sie hielt sich demonstrativ die krumme Nase zu, als sie in die Küche trat. „Diese stinkende, pestverseuchte Töle! Schämt euch, ihr Pharisäer.“


Da geschah das Unfassbare. Chris bückte sich lasziv nach unten und hob Lulu wie ein Schmusehündchen nach oben. Sie leckte ihm ergeben über Gesicht und Nase, ja, konnte ihr Glück kaum fassen.


Bell betete inständig, dass Chris ihr zartes Hundeherzchen nicht brach, indem er sie zuerst für seine Zwecke missbrauchte, um sie dann wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. 


Doch Chris war noch nicht fertig. Nein, er setzte sogar noch einen drauf. Mit einem boshaften Glitzern in den Augen starrte er Karlee an, die in der Zwischenzeit stöhnend auf dem Küchentisch Platz genommen hatte und gereizt zu dem kleinen Grüppchen stierte. 


„Na, meine Süße. Lulumädchen. Ja, das gefällt dir, nicht wahr“, er ließ sich von oben bis unten von der Hündin abknutschen und vergrub sein Gesicht in ihrem stark mit Pferdescheiße parfümierten Fell.


Bell konnte gar nicht hinsehen. Sie spürte Natalia an ihrer linken Seite, die sich schaudernd die Arme rieb und ihre Aufmerksamkeit gebannt auf diese zirkusreife Vorstellung richtete. 


Chris gluckste unterdrückt und auch Bell verkniff sich schallendes Gelächter.


„Du, du, du, …“, sprach er mit Lulu wie mit einem neugeborenen Baby. 


„Wähhh…“, beklagte sich Karlee angeekelt und stellte ihre dampfende Kaffeetasse weg, als sich Chris mit Lulu im Arm auf die große Küchenbank neben seine Ex-Schwiegermutter quetschte.


„Ach Schätzchen, hast du Lulu heute schon ihr Fresschen gegeben?“, säuselte Bell mit gespitzten Lippen und grinste schadenfroh. Was immer Chris auch bezweckte, sie kam nicht drum herum sich daran zu beteiligen.


„Würdest du mir bitte Lulus Teller rüber geben, Liebling?“, bat Chris mit einem koketten Augenaufschlag.


Bell ging zum Kühlschrank und lud einen großen Haufen Schinkenscheiben auf. Demonstrativ drehte sie sich um und reichte das Tellerchen über Karlee hinweg zu Chris. 


Lulu lag derweil auf dem Rücken, fest an Chris Bauch gepresst und drückte ihre Schnauze in seine Halsbeuge. Ein bestialischer Gestank wehte über Karlee hinweg Bell entgegen.


„Lass es dir schmecken, Scheißerchen“, meinte er gutgelaunt zu der Hündin und stellte sie mit einem leichten Klaps auf den Popo geradewegs auf den Küchentisch hinauf. 


Von grenzenloser Begeisterung gepackt, stieß Lulu leise fiepende Laute aus und schlang den Schinken unter geräuschvollem Würgen hinunter. Natalia keuchte auf und Bell sah, wie sie sich vergeblich ein Lachen verkniff. Tränen liefen seitwärts aus ihren Augen.


Karlee hüpfte bestürzt auf, so schnell es ihr mit ihrem kaputten Rücken überhaupt nur möglich war. Gerade noch rechtzeitig, denn das Unglück nahm bereits seinen Lauf…


Getrieben von schier unendlicher Verzückung über ihr Glück stand Lulu mit vor Ekstase zitternden Beinchen am Küchentisch. Eine verzückte, leise fiepende Lulu, die, offensichtlich übermannt von endlosen Glücksgefühlen, den Hahn laufen ließ und mit einem regelmäßigen Plätschern geradewegs in Karlee Karssons halbvolle Kaffeetasse pinkelte.





CR!JK1ZT0AG1H78B6SJTJV021DB18PQ_split_024.html




20. Kapitel

 

„Nimm sie mit oder lass sie hier! Ist mir doch egal, was mit ihr passiert“, war Chris emotionsloser Kommentar gewesen, als sie alle in Windeseile die wichtigsten Sachen zusammenpackten, um dem Brand in letzter Minute auszuweichen. Und nun stand sie da, eine unentschlossene Signora, die so gar nicht wusste, was sie nun tun sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, sie sollte den Diavolo in Menschengestalt einfach hier lassen. In der Flammenhölle wäre sie mit Sicherheit da, wo sie hingehörte. Doch ihr Anstand und ihre vorbildhafte Erziehung verboten ihr solche Gedanken. Nun war es amtlich: Sie hatte Karlee Karsson am Hals! 


So eine Schande aber auch, dachte Nona. Sie musste diese unmögliche Person mit nach Lucca nehmen, mit in ihr Geburtshaus. Gott allein wusste, was für schändliche Boshaftigkeiten sich die Signora während dieses Aufenthaltes von der verbitterten Pute gefallen lassen musste. Ergeben seufzte sie auf. Das Leben war eben kein Zuckerlecken. Doch diese Bürde aufgehalst zu bekommen, das behagte auch der friedfertigen Nona kein bisschen. Noch dazu, wo sie einiges zu tun gedachte, in ihrer alten Heimatstadt. Musste sie doch die Habseligkeiten ihres verstorbenen Mütterchens zusammenpacken. Außerdem wollte sie in alten Erinnerungen schwelgen, wollte sich an die schönen Zeiten im Kreise ihrer Familie zurückerinnern. An all die kleinen Warmherzigkeiten und die bescheidene Freude von damals. Ja, sie wollte loslassen, ihr Mütterchen in Frieden gehen lassen, in dem Wissen, dass diese es nun besser hatte, da oben im Himmel. Ohne Schmerzen und vereint mit der restlichen Familie. Das gäbe der Signora neuen Mut, das bräuchte sie ganz dringend. 


Wäre da nicht dieses tollwütige Weibsbild, das sie mit jedem noch so unnötigen Wort aus ihrem schändlichen Maul auf die Palme brachte und sich ständig neue Gemeinheiten ausdachte. Ja, das mit dem Frieden konnte Nona nun ein für alle Mal vergessen!


Alle waren abgereist. Der Junge und Bell waren los geritten und die Signora versuchte seit einer geraumen Weile, den Schwiegermutterschreck zum Aufbruch zu bewegen. 


„Ich fahre!“, herrschte Karlee gerade und drängte die überraschte Nona grob von der Autotüre weg. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich von einer verweichlichten Schnepfe durch die Gegend kutschieren lasse. Da könnte ich doch gleich zu Elton John ins Auto steigen.“ 


Nona stieß ein stummes Stoßgebet aus. Elton John! Mit einer Handbewegung, die einem Hochleistungsschwimmer zur Ehre gereicht hätte, wischte sie die krumme Karlee beiseite. Tja, wenn ein wenig Körpereinsatz unumgänglich war, dann sollte es wohl so sein. 


„Entweder Sie setzen sich auf die Rückbank, oder Sie können Ihr Lager auf den glühenden Kohlen aufschlagen“, entgegnete die Signora mit emotionsloser Stimme. 


Karlee knirschte mit den falschen Zähnen. „Wo bin ich hier gelandet? Im Club der belämmerten Greise?“ Sie pflanze sich auf den Beifahrersitz und murmelte etwas, das sich wie Selbstmordkommando anhörte. Nona bekreuzigte sich. 

 

Als sie das anderthalb Autostunden entfernte Lucca erreichten, war Nona einem Nervenzusammenbruch nahe. Doch das würde sie sich, aus reinem Selbstschutz heraus, niemals anmerken lassen. So setzte sie bereits seit geraumer Zeit eine stoische Miene auf und schaltete ihre Ohren auf Durchzug. War ihr nicht in letzter Zeit schon genug Leiden auferlegt worden? Zuerst der Tod ihres geliebten Mütterleins und nun wurde sie von Mephisto höchstpersönlich heimgesucht! Sie fragte sich, womit sie diese Bürde eigentlich verdient hatte. Doch sie wusste, die Wege des Herrn waren unergründlich. Nona bog gerade auf den schmalen Feldweg ein, der nach ein paar hundert Metern an dem malerischen, liebevoll gepflegten Häuschen ihrer Mutter endete. 


„Wäh“, schnauzte Karlee, als sie das Anwesen erblickte, „das ist ja scheußlicher als in einem Schnulzenroman.“ 


Die Signora schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie sich in einer Gruft wohler fühlen würden“, entgegnete sie dann ruhig und stieg aus. Im selben Moment öffnete sich die Haustür und Nonas Enkel Ricky flog in ihre Arme. 


„Oh, mein Baby, mein kleiner Junge“, schniefte die Signora in ihrer üblichen Nona - Manier und Karlee verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Sie war bei den Waltons gelandet. Meine Fresse, sie war umgeben von lauter gefühlsduseligen Irren!


Hinter Ricky trat ein zweiter Mann aus dem Haus, den Nona nun ebenfalls an ihren wogenden Busen drückte und welcher daraufhin Ricky um die Taille fasste. 


Karlee quälte sich gerade aus dem Beifahrersitz, ohne das Spektakel vor der Autotür aus den Augen zu lassen. „Na, da habe ich wohl ins Schwarze getroffen, vorhin, mit Elton John“, plärrte sie dem kleinen Grüppchen entgegen und bedachte Ricky und seinen offensichtlichen Geliebten mit einem solch geringschätzigen Blick, dass Ricky vor lauter Entsetzen der Mund offen stand.


Nachdem unter den meisten Anwesenden – eine Person natürlich ausgeschlossen – Nettigkeiten ausgetauscht waren, saßen sie bei einer gemütlichen Tasse Kaffee im Garten zusammen. Nona warf immer wieder vorsichtige Blicke zu Karlee, die sich einfach nicht abwimmeln ließ und sich einfach überall einmischen musste. 


„Ich hab´ mir einfach gedacht, ich nehme mir ein paar Tage Auszeit, nach allem, was passiert ist…“, erklärte Ricky nun bereits zum zweiten Mal und Nona sah, dass sich Karlees Augen zu zwei gefährlich schmalen Schlitzen verengten. Rickys Freund Lens legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.


„Könnt ihr euch eure abartigen Perversitäten für wen anderen aufsparen?“ Karlee verzog angeekelt den Mund und, bevor die Signora eine gepfefferte Antwort entgegnen konnte, sagte sie: „Mach die Augen auf, Omalein, selbst ein Blinder sieht, dass dich dein süßer Sugar-Boy und seine Ehefrau nach Strich und Faden verarschen!“


Stille.


Betretenes Schweigen.


Unbehagliches Scharren von Schuhsohlen auf Holzdielen.


Nun, da niemand etwas entgegnete, kam die schrullige Karlee erst so richtig in Fahrt. „Der macht sich wegen irgendwas ganz deftig in die Hosen, soviel kannst du mir glauben!“ 


Dann sah Karlee zu Ricky hinüber, genauso wie die Signora auch, und Rickys Kehlkopf ging mit ihm durch vor lauter Schlucken. 


Nonas Augen weiteten sich vor ungläubiger, aber wohlweislich wahrer Einsicht. „Ricky, was ist los? Sag´ schon….“


„Naja, vielleicht…“, begann er vorsichtig und verstummte. 


„Noch so eine verdammte Memme“, stöhnte Karlee.


„Na los, sag´ s ihr!“, pochte Lens.


„Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen…“, flehte Ricky.


„Keine Sorge, schlimmer als die Anwesenheit von Karlee kann es nicht mehr werden.“ Nona bekreuzigte sich schon wieder.


„Ach Gott“, stöhnte Karlee, „du könntest wenigstens versuchen, ein Mann zu sein.“


„Er versteckt sich hier“, platzte Lens heraus.


„Was…?“, stammelten nun zwei verblüffte Weiblein, wie sie verschiedener nicht sein konnten, im Einklang.


„Ich werde gesucht“, Ricky wischte sich den Schweiß von der Stirn, „von der Mafia.“


„Ach du Scheiße“, lachte Karlee, was völlig deplaziert wirkte. „Diese Tunte hat ja wirklich Eier in der Hose.“ Und dann: „Wie hast du das denn geschafft?“


„Karlee, es wäre wirklich eine Erleichterung, wenn sich deine Wortwahl irgendwo zwischen Hafenarbeiter und Waschweib einpendeln würde“, wurde diese nun von der resoluten Nona zurechtgewiesen, „anstatt uns mit dem Slang eines Zuhälters zu beehren.“ 


Karlee fauchte beleidigt, sagte aber dann nichts mehr. 


„Also mein Junge, du kannst mir alles erzählen…!“ Nona beugte sich nach vor und fasste, wie bei einem katholischen Bibelkreis, die Hände der beiden Männer, sodass Karlee beinah erwartete, über Nonas Haupt einen Heiligenschein zu entdecken. 


Ricky druckste herum. 


„Nun mach schon“, herrschte Karlee, welcher nach und nach ihr ohnehin sehr dünner Geduldsfaden riss. 


„Ich hab´ da ein paar Aufträge angenommen….“ 


Alle Augenpaare waren auf Ricky gerichtet, der sich merklich schwer tat bei seiner Enthüllung. „Alles harmloses Zeugs … und schon irre lange her“, versuchte er, sich rauszureden.


„Wer es glaubt wird selig“, wetterte Karlee voller Überzeugung.


„Wer sind sie eigentlich, ein wandelnder Lügendetektor?“, murrte Ricky.


„Diavolo“, flüsterte Nona.


Karlee verdrehte die Augen.


„Also, ich hab da ein paar Aufträge angenommen, nichts besonderes, aber ich brauchte das Geld.“ 


Lens raufte sich seine blonde Wallemähne.


„Und dann hab´ ich lange Zeit nichts von denen gehört, aber vor einer Woche kamen einige Handlanger und verlangten, dass ich in ihrem Auftrag die Brände lege….“ Verzweiflung mischte sich in Rickys Stimme. „Schau mich nicht so an, Nona, bitte…“, bemerkte er ihren enttäuschten Blick, „ich hab mich geweigert und jetzt hab´ ich sie am Hals. Finstere Typen, die mir was antun wollen, weil ich mehr weiß, als mir lieb´ ist.“


„Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, schloss Lens. 


„Ihr glaubt…?“, wisperte die Signora.


„Naja, es wäre möglich, dass sie uns bereits auf den Fersen sind“, meinte Ricky kleinlaut.


Heiliger Herrgott im Himmel! Nun war Karlee diejenige, die sich bekreuzigte.

 

In der Zwischenzeit war es dunkel geworden in Lucca. Nona fühlte sich unwohl, sie hatte ein ganz komisches Gefühl. Eine Vorahnung. Verstohlen musterte sie Karlee, die im Schein des Lagerfeuers saß und noch älter ausschaute, als sie in Wirklichkeit war. 


„Hast du nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren?“, attackierte Karlee die Signora. 


„Nun ja, mir ist gerade klar geworden, dass, wenn wir heute sterben“, damit meinte Nona die Sache mit der Mafia, „du eine der letzten Menschen bist, die ich zu Gesicht bekomme.“ Gerade wollte sie die Arme heben…


„Hör endlich auf, dich zu bekreuzigen, Herrgott noch mal!“


Missmutig schaute die Signora zu Karlee … und … Nein! Was sah sie denn da? War das etwa ein verletzter Ausdruck? 


Sie konnte sich ja täuschen, da dieser gleich wieder verschwunden war. Ersetzt durch Gehässigkeit. 


„Warum bist du so?“ Nona konnte den Vorwurf in ihrer Stimme nicht verbergen.


„Was geht dich das an?“, konterte Karlee mit einer Gegenfrage.


„Du willst meinem Jungen wehtun.“ Damit meinte sie Chris. Sie sah Karlee nun herausfordernd in die Augen. Das werde ich niemals - nie und nimmer - zulassen, bedeutete dieser Blick.


Karlee wusste es. Sie machte sich nichts daraus. Die Leute glaubten sowieso alle das Schlimmste von ihr, wieso sollte sie ihnen diese Illusion zerstören? Es war wirklich leichter für ihr ungezügeltes Temperament, den Miesmuffel zu spielen.


„Ja, das willst du jedermann weismachen“, entgegnete die Signora dann und ließ Karlee dabei nicht aus den Augen. 


Diese kniff erstaunt den Mund zusammen.


„Aber, weißt du was? Das nehme ich dir nicht ab!“, sagte Nona überzeugt. „Willst du wissen, was ich glaube?“


Eine ungemütliche Pause entstand.


Da Karlee nichts erwiderte, sprach Nona einfach weiter: „Ich glaube, du langweilst dich…“, Nona atmete tief durch, „und vor allem glaube ich, dass du einsam bist….“


„Wie wär’s, wenn du den zwei Turteltäubchen dort drüben ein Schlaflied singst?“ Karlee schüttelte sich angeekelt.


„Warum bist du nach Buti gekommen?“ Nona ließ nicht locker.


„Wenn du so weitermachst“, knurrte Mrs. Miesepeter, „wäre es mir lieber, die Mafia würde heute noch auftauchen.“


„So einfach wirst du nicht davonkommen…“, prophezeite eine gespenstische Signora und nun war Karlee es, welcher der kalte Schweiß auf der Stirn stand.


In Lucca war die Nacht hereingebrochen. Von der Flammenhölle war hier nichts zu spüren, doch Nona fand keine Ruhe. Die Ungewissheit über die Situation in Buti, all die Ängste um Chris und Bell, die mit den Pferden unterwegs waren und auch um das wunderschöne Anwesen, die Podere la Buti, ließen ihr keinen Schlaf. Erschwerend hinzukam, dass sich Nona mit Karlee ein Zimmer teilen musste, da das kleine Häuschen ihrer verstorbenen Mutter ohne Zweifel zu klein war für vier erwachsene Personen. Deshalb mussten die beiden Jungen im Garten campen und Nona hatte wieder einmal Karlee am Hals. Und diese schnarchte bereits seit Stunden auf Teufel kam heraus. Nona seufzte. Warum musste in ihren alten Tagen alles so dermaßen aus dem Ruder laufen? 


Sie sah von ihrer harten Schlafstätte aus auf das komfortable Bett hinüber, welches Karlee ohne zu fragen in Beschlag genommen hatte.


Wieso machte diese schräge Person so ein Geheimnis um ihr Erscheinen auf der Podere la Buti? Sie würde ihr letztes Hemd darauf verwetten, das bei Karlee nichts so war, wie es den Anschein hatte. Man wurde einfach nicht schlau aus ihr. Ja, dachte Nona, man kam ihr kein Stückchen näher. Sie schien es nur darauf anzulegen, dass man immerzu das Schlimmste von ihr annahm. Sie rollte sich auf den schmerzenden Rücken. Die Pritsche war eindeutig zu hart für Menschen ab einem gewissen Alter. Nona richtete sich auf und sah sehnsüchtig zum breiten Bett hinüber. Karlee lag quer darüber. 


Ach, was soll’s, dachte die Signora, zuckte mit den Schultern und erhob sich. Dies war jetzt immerhin ihr Häuschen, und sie hatte Karlee nicht eingeladen! Mit steifen Gliedern wanderte sie durchs Zimmer und ließ sich neben Karlee aufs Bett plumpsen. Die gab ein mürrisches Stöhnen von sich, schlief aber weiter. 


Es war einfach himmlisch. Diese weiche Matratze! Nona ließ sich in die Kissen sinken und gab Karlee einen Schubs, da diese das ganze Doppelbett in Beschlag genommen hatte. Sie sank nach hinten und schloss die Augen. Welch göttliche Ruhe… 


„Heilige Scheiße, wer sind denn Sie?“ Ein schlaftrunkenes Kreischen riss Nona aus dem Land der Träume. Ach Gott, jetzt ging das wieder los …


Mit einem schnellen Seitenblick auf ihr Handgelenk stellte die Signora grollend fest, dass sie kaum eine Stunde geschlafen hatte. Sofort schloss sie die Augen wieder. „Ich bin’s, Karlee.“ Sie seufzte ergeben. „Soll mich doch der Teufel holen, ich schlafe hier drinnen, ob du willst oder nicht. Das ist schließlich mein Bett!“


Die Signora hörte lautes Atmen. Die Bodendielen quietschten. „Bitte, gib mir noch ein paar Stunden, dann kannst du mich wieder in den Wahnsinn treiben…“, klagte sie.


„Mach die Augen auf!“ Irgendwas an Karlees Tonlage ließ sie innehalten. Sie hörte gekünsteltes Räuspern. Meine Güte, dachte Nona noch, die kuriose Karlee hatte aber einen ganz ordentlichen Bariton. Das kam sicher vom vielen Rauchen in Jugendzeiten. Nona öffnete ihr linkes Auge und starrte zu ihrem grenzenlosen Entsetzen direkt in die schwarze Mündung eines Pistolenlaufs.
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11. Kapitel

 

Der Blick auf Siena war atemberaubend. Von der großen Kathedrale aus überblickten sie die ganze Stadt. Bell nahm Lori an der Hand und sie bummelten durch die schmalen Gassen, die alle mit terrakottafarbenem Kopfsteinpflaster ausgelegt waren. Bell fühlte sich wie auf einer Zeitreise ins Mittelalter. 


„Ich bin ein Burgfräulein und du bist meine Dienern“, meinte Lori fantasievoll, als hätte sie Bells Gedanken gelesen. 


„Also, es wäre mir lieber, ich wäre der böse Herrscher“, sagte Chris und schnitt eine dumme Grimasse, dass Lori ausgelassen quietschte, „und ihr beiden seid meine ergebenen Sklavinnen.“ Dabei warf er Bell einen schelmischen Blick zu, die beflügelt die Augen verdrehte.


Chris erwies sich als belesener, sehr an Kunstgeschichte interessierter Fremdenführer. Lori begnügte sich erst mit einem Eis, danach einem Bonbonlutscher und wenig später mit noch einem Eis, bevor sie zu jammern anfing: „Mir ist so schlecht…“


„Das ist auch kein Wunder“, meinte Chris besorgt. 


„Komm, lass uns weitergehen, die Bewegung wird dir gut tun“, sagte Bell.


Während sie den Pallazzo di Palio überquerten, fasste Chris nach Bells Hand. 


„Hier wird jedes Jahr im August das Palio ausgetragen, eines der wildesten Pferderennen der Welt. Sieger ist jene Gemeinde, deren Pferd als erstes das Ziel erreicht“, erklärte Chris.


„Nur das Pferd, ohne Reiter…?“, glaubte Bell sich verhört zu haben.


„Alle Mittel sind erlaubt, um die Gegner loszuwerden. Die Reiter starten ohne Sattel, nur mit Zaumzeug. Pro Bezirk darf ein Reiter ins Rennen gehen. Mit Gerten und anderen Hilfsmitteln versuchen sie, als einzige ins Ziel zu kommen.“


„Ziemlich brutal“, meinte Bell.


„Das ist auch nichts für sanfte Gemüter“, sagte er und drückte ihre Hand. 


„Ich habe schon wieder Hunger“, klagte Lori und Chris stöhnte auf. 


„Wird auch Zeit, dass du mal ein wenig Appetit bekommst, Schätzchen“, meinte Bell und blickte auf das zarte, bleiche Mädchen an ihrer Seite.


Als die größte Nachmittagshitze einsetzte, beschlossen sie, zum Baden aufzubrechen. 


„Mit einem letzten Blick auf Siena verabschiedete sich Bell in Gedanken von dieser zauberhaften Stadt. Sie folgte Chris, der sie noch immer an der Hand hielt. Und an der anderen Hand Lori. 


Sie sahen beinah aus wie eine Familie. Bell verspürte einen sehnsüchtigen Stich nahe ihrem Herzen. Solche Illusionen musste sie sich in Zukunft versagen. Erschrocken entzog sie Chris ihre Hand. 


„Was ist los?“ fragte er erstaunt. 


„Alles in Ordnung. Ich schwitze“, meinte sie und rieb die Handflächen aneinander.


Er sah sie prüfend an. Er glaubte ihr kein Wort.


Eine halbe Autostunde entfernt hielt er an einem kleinen Hain. Eine niedrige Holzhütte erstreckte sich am Rande eines hüfthohen, brüchigen, alten Holzzaunes. Lori war gleich nach ihrer Abfahrt von Siena eingeschlafen.


„Lori, Süße, aufwachen.“ Bell schüttelte sie sanft, während Chris den Kofferraum entlud und voll bepackt auf der anderen Seite des Wagens auftauchte. 


„Sin´ wir schon da?“, murmelte Lori schläfrig. 


„Komm, lass uns schwimmen gehen. Du kannst später weiterschlafen.“


Der kleine, kristallklare Teich war vom Straßenrand nicht zu sehen. Als er nach kurzem Fußmarsch auftauchte, stieß Bell einen entzückten Laut aus. Lori, die ihren Badeanzug gleich unter ihrer Kleidung trug, riss sich unterm Laufen ihr rotes Sommerkleidchen vom Leib und warf sich mit einem lauten Platttsch ins kühle Nass. 


„Geh nicht zu weit rein“, warnte Bell.


„Keine Sorge, sie schwimmt wie ein Fisch“, erklang Chris´ sonore Stimme hinter ihr und er strich federleicht über ihre Oberarme.


„Zieh dich aus“, raunte er an ihrem Ohr.


„Aber Chris, doch nicht vor den Kindern“, scherzte Bell.


Lächelnd warf er ihr einen knappen Bikini zu. „Zieh den hier an.“


Bell runzelte überrascht die Stirn und warf einen Blick zu Lori, die ausgelassen im Teich planschte.


„Ach, jetzt weiß ich, was du in dem Beate Uhse Shop in Siena gemacht hast, als wir so lange warten mussten, weil du ganz dringend aufs Klo musstest.“ 


Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als Bell das zarte, rote Nichts von ihrem kleinen Finger baumeln ließ. 


„Das ist echt fies“, beklagte sie sich als sie sah, dass er seine Badehose wie Lori bereits unter der Kleidung trug. „Du hast mich voll auflaufen lassen.“


„Tut mir Leid, Süße. Die Verlockung war einfach zu groß, dich endlich mal in weiblicher Kleidung zu sehen, anstatt in diesen Zelten, in denen du dich normalerweise einwickelst.“


„Pffft…“, fauchte Bell beleidigt. „So schlecht scheine ich dir ja bis jetzt nicht gefallen zu haben“, versetzte sie ihm einen Schlag.


„Hier geht es nicht um dich, Süße, sondern einzig und allein um deinen Geschmack was Kleidung betrifft … und der ist, gelinde gesagt, einfach grauenhaft. Außerdem“, fügte er hinzu, „willst du sicher nicht, dass dein zukünftiger Gatte deiner schon vor der Hochzeit überdrüssig wird.“


Bell verdrehte die Augen. Immer wieder ritt er auf dieser Heiratsgeschichte herum. Sie war schon gespannt, wie er sich da wieder herauszuwinden gedachte.


Er deutete zu der kleinen Hütte und warf ihr einen rostigen Schlüssel zu. „Dort kannst du dich umziehen. Aber pass auf die Skorpione auf!“, rief er ihr noch nach und stürzte sich mit lautem Geheul in die Fluten. 


Sie hörte Lori jauchzen.


Als Chris das nächste Mal aufblickte, erkannte er seine ohne Zweifel selbstzerstörerische Ader. 


Eine Göttin in Rot trat aus dem schattigen Inneren ins gleißende Sonnenlicht. Gebannt und fasziniert hielt er inne und beobachtete sie, wie sie ans Ufer trat. 


Ihre Augen waren allein auf ihn gerichtet, um Bestätigung heischend, die sie wahrlich nicht brauchte. Jedes männliche Wesen zwischen zehn und hundert Jahren würde ihr sofort die ganze Welt zu Füßen legen. 


Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr ihn, wenn er an andere Männer in ihrem Leben dachte. Vorsichtig ging sie barfuss am steinigen Ufer entlang, einen Schritt überlegt an den anderen gereiht. Ihre von Natur aus leicht gebräunten Schenkel waren straff und jugendlich, ohne den geringsten Makel. Ihr kleiner knackiger Popo passte gerade mal so in das winzige, rot- schillernde Höschen, das an den Seiten von schmalen Bändern zusammengehalten wurde. Ihr anmutiger Rücken endete in einem zarten, filigranen Schwanenhals. Als sie sich umdrehte, bewunderte er ihren straffen Bauch und - mein Gott - ihre Brüste, die in dem winzigen Triangel-Oberteil üppig gerundet waren, mit keck nach oben gerichteten Nippeln. 


Gut, dass er unter Wasser war, denn er hatte eine Erektion so hoch wie der Kilimandscharo. Dieses kleine Biest geilte ihn ganz bewusst auf. Er würde heute nicht mehr aus dem Wasser gehen können, ohne dass ihm bereits Schwimmhäute gewachsen waren. 


Lori lief völlig außer Atem und freudestrahlend ans Ufer und Bell verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie sah wie Lori ohne mit der Wimper zu zucken barfuss über Stock und Stein rannte. 


Keuchend blieb sie vor Bell stehen. „Da musst du rein, ist voll cool.“ Lori klapperte geräuschvoll mit den Zähnen. 


„Im Korb ist eine Decke und eine Flasche Evian, ruh dich am Besten ein bisschen im Schatten aus“, sagte Bell und deutete auf das Lager.


Als sie ins Wasser ging, zog Chris gerade seine Bahnen. Mit kraftvollen Schwüngen durchpflügte er das Wasser. 


Bell bewunderte das Spiel seiner Muskeln auf seinem Rücken und den Oberarmen. Sein schwarzes Haar glitzerte im Sonnenlicht. Das Wasser kitzelte bereits ihre Zehen, doch sie bevorzugte die harte Tour und warf sich mit einem spitzen Schrei ins Wasser. 


Gott, war das herrlich, dachte sie und überprüfte alarmiert, ob ihr Bikinioberteil noch die wichtigsten Stellen bedeckte. Dieses rote Teil war bloß zum Stillstehen und Schönsein gedacht. Der Designer hatte wohl nicht damit gerechnet, dass jemand je versuchen würde, darin schwimmen zu gehen!


Bell planschte etwa zehn Meter in die Mitte des Teiches und hielt sich dort an einem kleinen Floß fest, dass von einem Anker an Ort und Stelle gehalten wurde. Prüfend suchte sie das Ufer ab. Sie fand Lori im Schatten einer Pinie auf der Decke liegend. Die Kleine war  völlig geschafft. 


Plötzlich legte sich ein kaltes Etwas um ihr Fußgelenk und zog sie ruckartig unters Wasser. Sie öffnete ihre Augen. Ein schlanker, harter, aber geschmeidiger Körper glitt sanft an ihren zarten Kurven entlang und begierige Lippen erforschten ihren Mund. Nach Atem ringend tauchten die Beiden wieder auf. Chris zog sie, nach einem schnellen Blick an Land, an eine seichtere Stelle.


 „Du musst jetzt ganz leise sein“, flüsterte er ihr ins Ohr und presste dabei ihre Hüften an seinen Körper. Sie schlang in bodenloser Leichtigkeit ihre Füße um seine Taille.


„Das wird sicherlich sehr schwer für dich, aber wir wollen doch nicht die Kleine aufwecken.“ Er hauchte ihr einen schnellen, federleichten Kuss auf die Stirn. Es war nicht wichtig, was über dem Wasser geschah, bloß was er unter der Oberfläche mit ihr anstellte. Und da schien ihm einiges einzufallen. Bell bemerkte zum wiederholten Mal, wie kreativ er in Sachen Problemlösung war. 


„Du erinnerst mich an eine schillernde Meerjungfrau“, raunte er ihr zu und musterte eingehend ihre Reaktion. Er hielt sie um die Hüften fest und sein Blick glitt ihren Körper abwärts. Bell wurde ganz warm ums Herz, als sie merkte, dass er nicht weiter gehen würde, wie sie bereit war. 


Zitternd legte sie ihm ihre Handfläche auf seine Brust, dort, wo sein Herz war. Konnte sie es riskieren? Wollte sie überhaupt? Ihre Geduld hatte er in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt. Immer wieder hatte er ihre Sehnsucht durch kleine Zärtlichkeiten entfacht und ihre Sinne waren bereits bis aufs Äußerste geschärft. Sie roch seinen herben Duft. Eine Mischung aus Kräutern und Zitrone, vermischt mit seinem eigenen, ganz und gar männlichen Geruch. Bell presste die Beine zusammen, als sie ein fast schmerzhaftes Ziehen spürte. Chris rührte sich nicht. Noch immer stand er im schulterhohen Wasser und sah sie unergründlich an. Mit einem schnellen Blick ans Ufer vergewisserte sich Bell, dass Lori schlief. Sie atmete zitternd ein und trat einen Schritt auf Chris zu. Langsam ließ sie ihre kalten Finger über seine Lippen gleiten und strich über seine leicht stachelige Wange hinunter bis zu seinem markanten Kinn, bevor sie vorsichtig ihre Lippen auf seine legte. 


Tastend. 


Suchend. 


Federleicht berührte ihre Zunge seine volle Unterlippe. Er schmeckte heiß, glühend und bis zum Rand voll mit unterdrücktem Verlangen. Chris überließ ihr die Führung. Ließ sie das Tempo bestimmen. Bell trat noch näher und konnte unter Wasser seine Erregung spüren. Er stand wie unter Strom, sein gesamter Körper war gespannt wie ein Bogen. 


Seine immense Körperbeherrschung gab ihr die Macht, ihn nach allen Sinnen auszuprobieren. Er war ihre Spielwiese. Ja, sie durfte ihn benutzen. Das alles sagte er ihr ohne Worte. Sie fühlte sich plötzlich ganz frei, mächtig und weiblich. 


Er öffnete den Mund und ließ ihre Zunge ein. Langsam erforschte sie seine glühende Mundhöhle und ihre Nippel zogen sich köstlich zusammen. Mit herabgesenkten Armen stand er da und ließ sie gewähren. Bell vertiefte den Kuss und ihre Zungen vereinten sich zu einem gemeinsamen Tanz, fernab jeder Realität und so weit weg von Bells bisherigen Erfahrungen. Sie war bis aufs Äußerste erregt, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. Eine köstliche Spannung zog sich von ihren Brüsten bis hinunter, zum Zentrum ihrer Lust. Erforschend, aber immer mutiger strich sie mit ihren Fingern über seine kräftige Brust und seine Brustwarzen, die sich unter ihrer Berührung hart zusammenzogen. 


Scharf zog er die Luft ein. Forschend begegneten sich ihre Blicke. Sie sah die stumme Aufforderung. Noch nie im Leben hatte Bell sich so lebendig gefühlt. Ach, wie herrlich. Sie war eine Frau! Und eine mächtige noch dazu, dachte sie, als sie Chris bebenden Körper unter ihren Händen spürte. Langsam fuhr sie tiefer und streichelte seinen gestählten Bauch, fuhr langsam den dunklen Streifen entlang, der sich zu einem dünnen Strich verengte und in dem Bund seiner Badehose verschwand, fuhr mit ihrem Finger wieder aufwärts und trat noch einen Schritt näher. Zögernd ließ sie ihre Lippen über seine Halsbeuge gleiten, küsste seine behaarte Brust und fuhr mit der Zungenspitze über seine harten Nippel. Wie ein heißer Stromschlag durchlief es sie, als sie sah, dass Chris diese Berührung Lust bereitete. 


Zögernd, wie um sie nicht zu erschrecken, verkreuzte er seine Finger mit den ihren und umarmte sie zärtlich, während er den Kuss verstärkte und unbemerkt die Führung übernahm. Doch schnell bemerkte er, dass sie noch nicht fertig war. Vor Verlangen bebend legte sie ihre zarte Handfläche auf seinen Bauch und tastete sich zögernd zu seinem Hosenbund vor, fuhr tiefer und ertastete durch die Badehose hindurch sein pochendes Glied. 


„Meine Güte“, entfuhr es ihr bebend.


„Tja, Schätzchen, das ist ganz allein dein Werk“, meinte er, halb schmunzelnd, so weit es ihm in seinem erregten Zustand möglich war.


Ein diabolisches Funkeln blitzte in ihren Augen auf, als sie sich gewahr wurde, welche Macht sie über ihn hatte. Bereits mutiger fasste sie ihn fester an, dort, wo seine Badehose wie ein Zelt über seine Erektion gespannt war. Er stöhnte laut auf. 


„Süße, wenn du so weitermachst, kann ich heute nicht mehr aus dem Wasser hinaus.“ Er nahm ihre Hand in seine und presste sie auf sein Glied. Dabei stieß er ein wohliges Stöhnen aus. „Spürst du, wie sehr du mich erregst?“ 


Mit großen Augen blickte sie ihn an. Er küsste sie auf die empfindliche Stelle an ihrem Halsansatz und trat einen Schritt zurück. 


„Ich denke, es ist besser wir verschieben den Rest auf einen besseren Zeitpunkt“, meinte er mit einem Blick an Land, wo Lori tief und fest schlief. Noch immer zitterte Bell vor unterdrückter Lust. 


Dieser Mistkerl! 


Schelmisch blickte er Bell an. Sein Blick wurde ernst. Ergriffen berührte er ihre Wange. „Du bist so wunderschön“, flüsterte er ihr zu und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


„Danke, du auch“, sagte sie zweifelsohne und er legte seinen Kopf zurück und lachte schallend. Die Kleine war schon eine scharfe Nummer.


„Glaub nicht, dass ich schon mit dir fertig bin…“, versprach er leise.


Bell errötete wie ein Schulmädchen.


Als sie zwei Stunden später die Podere la Buti erreichten, war die Abenddämmerung bereits hereingebrochen. Chris trug die schlafende Lori ins Haus und Bell ging ins Cottage. Das Training konnten sie vergessen, selbst die Nacht brachte Temperaturen bis zu 40 Grad und die Luft fühlte sich an wie heißer, trockener Wüstenwind. 


Sie ließ sich eine eiskalte Wanne voll Wasser ein. Zurzeit hatte sie das Gefühl sie müsse innerlich austrocknen, wenn sie sich nicht in jede Pfütze legte, die ihr in die Quere kam. Sie zog sich aus und ließ sich seufzend in die Wanne sinken. 


Zu Beginn zitterte sie, doch als sie ein Bein auf den Rand der Wanne legte, spürte sie die drückende Schwere der Hitze. Lulu lag zu ihren Füßen und roch verdächtig nach Pferdescheiße, doch Bell kreidete ihr nichts an. Das wirklich einzige Mittel, sich gegen dieses Heer von Blutsaugern zu wehren, war, sich meterdick in der Scheiße zu panieren. 


„Kluger Hund, kluger Hund“, sprach sie mit Lulu, die laut gähnte, sich gleich darauf aber abrupt aufrichtete und alarmierend die Nackenhaare sträubte. Die schwere Eingangstür quietschte und leise Schritte erklangen und verstummten vor der Badezimmertür. Lulu knurrte warnend. 


„Wer ist da?“, fragte Bell und war froh, dass Lulu bei ihr war.


„Halt deinen Pitbull zurück, denn ich bin barfuss.“ 


Sie lächelte. „Lulu, der böse Einbrecher vor der Tür hat ganz schrecklich tolle Stiefel an.“ Lulu fletschte die Zähne wie der reinste Kampfhund. 


„Du kannst jetzt reinkommen…“, sagte sie unverbindlich.


„Sehr witzig, wirklich.“ erklang die dumpfe Stimme von außerhalb.


„Ich liege in der Badewanne…nackt.“


„Das hab ich doch gehofft, Baby.“


„Ich brauche meine Privatsphäre“, sagte sie brüskiert.


„Süße, den Punkt mit der Privatsphäre haben wir schon längst übersprungen, findest du nicht auch?“


„Nur weil du mich schon mal nackt gesehen hast?“


„Also, das ist doch die Untertreibung des Jahrhunderts“, er grinste.


Wasser plätscherte und er hörte kurzes Murmeln. 


„Hast du die Sache mit den Stiefeln nun endlich mit deiner stinkenden Kröte geklärt?“, fragte er, noch immer an die Badezimmertür gewandt.


Bell wickelte sich in ihr größtes Handtuch ein. „Lulu, lieb sein“, sagte sie zum Hund und öffnete die Tür.


Lulu rannte knurrend hinaus. Als sie erkannte, dass Chris der nächtliche Besucher war, warf sie sich auf den Rücken und streckte im ihr Bäuchlein zu. 


„Erwarte nicht von mir, dass ich deinen schizophrenen Köter anfasse. Ich bin gerade frisch geduscht.“


Die junge Frau rollte die Augen. „Was ist los, gibt es irgendein Problem mit Lori?“


Er winkte ab. „Sie schläft tief und fest.“


„Mit Chrispin?“, forschte Bell weiter. 


„Nein“, sagte er.


Bell studierte aufmerksam sein Gesicht. „Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du schon wieder Fummeln willst?“ 


Chris sagte nichts. 


„Ich bin keine Maschine, hörst du“, schimpfte sie wütend.


„Ich muss mit dir reden.“ Er fasste sie an der Hand und setzte sich mit ihr auf die Bettkante.


Bell fiel aus allen Wolken. Dieser Mistkerl hatte bestimmt genug von ihr und wollte sie rauswerfen. Ihr abgebröckelter Schutzwall war in Sekundenschnelle wieder zur Chinesischen Mauer errichtet. Sie blinzelte kurz und richtete sich gerade auf. Sie hatte von Anfang an gewusst, was sie erwarten würde. 


„Ach so, ich bin dir also zu teuer, das hab ich mir schon gedacht“, plapperte sie drauf los, „und weißt du was, nach der heutigen Nummer wollte ich sowieso schon neu mit dir verhandeln, denn das war ja fast unbezahlbar, finde ich….“ Bell drehte ihren Kopf weg, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. 


„Ich wollte dir morgen früh sagen, dass ich die Fliege machen muss. Meine Geliebte hat sicher schon die Carabinieri eingeschaltet, weil ich so lange nicht aufgetaucht bin…“, sagte sie und wurde dabei immer leiser.


Chris fasste sie am Kinn und drehte ihren Kopf so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Tränen glitzerten darin. Er sagte noch immer nichts. 


„Glaub aber nicht, dass ich Lulu mitnehme, denn die Sache hast du dir selber eingebrockt. Sie wird deine Stiefel nie mehr verlassen.“


Seine kleine Amazone unterstellte ihm doch einfach so, er wolle sie loswerden! „Bell, Süße, weshalb ich hier bin, ist, um dich zu fragen … naja … ob du mich heiraten willst. “


Nun, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie brach in Tränen aus.


„Was bin ich nur für eine verdammte Heulsuse!“, schrie sie ihn an. „In meinem ganzen Leben hab´ ich noch nie so viel geheult wie in der letzten Woche.“ Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein. „Das ist ganz allein deine verdammte Schuld.“


„Schttt.“ Bereits das dritte Mal tröstete er sie hier an dieser Stelle. Er atmete ihren Duft tief ein. Nein, er würde sie nicht gehen lassen. Zumindest jetzt noch nicht.


„Du willst mich doch wieder verarschen, oder?“, fragte sie und zog die Nase auf.


„Keineswegs.“ Seine ernste, belegte Stimme ließ sie innehalten. 


„Aber, warum…?“


„Weil du und Tango so ein tolles Team seid.“ Eine überaus schmerzhafte Faust landete in seiner Magengrube. Ihr rechter Haken war anscheinend jederzeit bereit.


„Ich vermute, das hab ich verdient“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


„Weiß du was, vielleicht sollte ich Tango heiraten, das wär´ doch mal was…“


„Schätzchen, ich sag´s so wie es ist …“ 


Bell musterte ihn mit großen Augen.


„…meine Exfrau will mir Lori wegnehmen.“


Bell nickte. Das wusste sie bereits. 


„Sie ist ein durchgedrehtes Biest, ihr liegt nichts an dem Mädchen. Ich glaube, das ist die nächste Möglichkeit für sie, mir Geld aus der Tasche zu ziehen.“ Er stützte seinen Kopf in die Hände.


„Das tut mir so schrecklich leid.“ Bell umfasste tröstend seine Hände.


„Sie hätte keine Chance, wenn ich wieder verheiratet wäre.“


Sie verstand, wie viel Überwindung ihm dieser Besuch gekostet haben musste. 


„Ich dachte, naja … du magst doch Lori, nicht wahr?“ Er musterte sie nun geradeheraus. „Und sie mag dich auch.“


Er streichelte ihre Wange. „Ich schwöre dir, dass ich dich unterstützen werde, wo ich nur kann. Du hättest finanzielle Sicherheit und Pferde … und … und …“, suchte er nach Worten


Kein Wort über Liebe. 


„Wie willst du dann meine Dienste entgelten?“, fragte sie, weil sie nicht wusste, wie sie reagierten sollte. 


Er konnte ihre Verwirrung verstehen. 


„Ich verspreche dir meine innige Freundschaft und Kameradschaft. Nie werde ich dich betrügen oder belügen.“ Eindringlicher fuhr er fort: „Du wirst in allen Erziehungsfragen mitreden“, sagte er erst und suchte ihren Blick. „Ich werde versuchen, dir immer zu Diensten zu sein, wenn du es von mir erwartest. Ich werde alles stehen und liegen lassen, wenn du gerade scharf auf mich bist.“ 


Bell lächelte ergriffen. 


„Das Gleiche verlange ich übrigens auch von dir“, erklärte er weiter und schweigend blickten sie einander in die Augen.


„Bitte, sag´ doch etwas…“, forderte er sie auf.


Er liebte sie nicht. Kein Wort darüber. Nicht, dass sie sich jemals vorgestellt hatte, wie sie sich ihren Heiratsantrag wünschte, doch hätte sie es getan, dann wäre ihr diese Möglichkeit sicherlich nie in den Sinn gekommen. Meine Güte, was war das überhaupt für eine Sache mit der Liebe? Völlig überbewertet!


Er versprach ihr mehr, als sie jemals zu träumen gewagt hatte. Er gab ihr so viel, und gleichzeitig so wenig. Und doch konnte sie sich ein Leben ohne ihn und Lori fast nicht mehr vorstellen. Noch nie hatte sie so herzlich gelacht … und so viel geweint. Sie hatte die Antwort von Anfang an gewusst. 


„Ja, ich werde dich heiraten“, sagte Bell bestimmt. „Ich mache es für Lori, damit das klar ist, und weil ich vielleicht ein kleines bisschen scharf auf deinen Körper bin.“


Chris lächelte erleichtert, hob sie stürmisch hoch und besiegelte die Vereinbarung mit einem heißen Kuss. 


Ein schaler Nachgeschmack breitete sich jedoch in ihm aus, weil Bell mehr verdient hatte, als er ihr geben konnte, doch diesen Gedanken verdrängte er gleich wieder.


Sie bat ihn, alleine sein zu dürfen. 


Chris verließ sie nur ungern, doch diesmal verstand er ihren Wunsch nach Privatsphäre. Er umarmte sie ein letztes Mal und die Tür fiel mit einem leisen „Klack“ ins Schloss.
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10. Kapitel

 

Am nächsten Morgen wurde Bell durch hartnäckiges Klopfen wachgerüttelt. Chris! Sie wusste nicht recht, wie sie ihm nach ihrem peinlichen Zusammenbruch vom Vortag gegenübertreten sollte. Wie konnte ihr nur so etwas passieren? Sie sollte sich wirklich besser im Griff haben. Solche Entgleisungen konnte sie sich nicht leisten. Viel zu gefährlich für ihr tapfer errungenes Seelenheil. 


Doch schnell bemerkte sie, dass der Vorfall von gestern nicht zwischen ihnen stand. Viel zu sehr waren sie mit den Tieren beschäftigt. Sie bereiteten die Pferde fürs Training vor. Wie bereits am Tag zuvor vollführte Tango einen Affentanz der besonderen Sorte, wurde aber zunehmend ruhiger und stieß gegen Ende nur noch dann und wann einen schallenden Brunftschrei aus, sodass die arme Annie erzitterte. 


Das Training wurde nun zusehends anspruchsvoller. Simultan trieben sie die Tiere zu rasanter Geschwindigkeit und stoppten in forschem Gleichklang am Ende der Bahn, wirbelten in einer dynamischen Kehrtwende herum und feuerten die Pferde zu einem immer schwungvolleren, kräftigeren Galopp an. Das war bereits die Vorbereitung für den Klassifizierungswettbewerb der Reining- und Spinningpferde. 


Annie gelang es noch jedes Mal, Tango mit Leichtigkeit abzuhängen und sie gelangte mit Längen Vorsprung ins Ziel. 


„Du musst ihn härter ran nehmen.“ Chris stoppte in der Mitte der Bahn.


„Wenn du nicht jedes Mal mit dem Arsch deiner Kleinen vor Tangos Nase herumwackeln würdest, dann könnte er sich aufs Laufen konzentrieren“, sagte Bell, wusste aber, dass Chris Recht hatte, „er ist eben ein Kerl und denkt nur an das eine…“ 


Das war eine forsche Anspielung. Verdammt noch mal…!


Bell schloss betreten die Augen. Seit ihrer Aussprache hatte sie tatsächlich nur noch eins im Kopf. Die Frühlingsgefühle der Pferde übertrugen sich allmählich auf alle Anwesenden. Die ganze Welt spielte verrückt. 


Selbst bei Natalia und Chrispin herrschte Ausnahmezustand. Wie Tom und Jerry schlichen sie umeinander herum. Chris bemerkte diesen Zustand wohl kaum, sonst hätte er sich seinen Kumpel Chrispin schon längst einmal zur Brust genommen, überlegte Bell. Doch sie spürte es sofort, wenn irgendjemand auch nur die feinsten Signale aussendete. Trotz der Hitze überkam Bell eine Gänsehaut, als sie an Karlee dachte. Nun, jetzt war die alte Schreckschraube in Cascine di Buti und damit herrschte auf der Ranch ein allgemeiner Unmut, der den ganz alltäglichen Wahnsinn hier noch bei Weitem übertraf. Obwohl - eine gemeinsame Feindin bringt die größten Streithähne zusammen, oder so ähnlich - besagte eine alte Bauernregel.


Selbst Lori schlich seit Karlees Ankunft wie ein Geist durchs Haus und Natalia hatte gestern gar schreiend die Küche verlassen, nachdem Karlee am Abend wie ein Poltergeist auf der Podere la Buti erschienen war und ein gesalzenes Kommentar zu Natalias Kochkünsten abgegeben hatte, die – wohlgemerkt - ihr ganzer Stolz waren. 


Sogar Chrispin hatte sich danach leise murmelnd auf seinem fahrbaren Untersatz davongemacht, als wollte er Natalia seine Sympathie bekunden. Doch als Bell ihn wenig später am Treppenansatz mit Natalia streiten hörte, verwarf sie diesen Gedanken gleich wieder. 


Nur Chris machte Bell große Sorgen. Alle, Lori mit eingenommen, beklagten sich über Karlee, murrten herum, ja, Bell hatte sogar schon ernsthaft darüber nachgedacht, was der Alten nicht alles zustoßen könnte. Pferde waren doch ganz furchtbar ungestüme Tiere. Doch in Wirklichkeit besaß sie ein durch und durch friedliches Naturell. Bis auf ihren schlagkräftigen rechten Haken natürlich. Chris hingegen sprach kein Wort mit Karlee, gab sich den ganzen Tag nachdenklich und sagte auch zu niemandem etwas über die Sorgerechtssache wegen Lori. Es war sehr besorgniserregend, da er doch normalerweise wegen jeder Kleinigkeit in die Luft ging. Chris schien sich viel mehr auf die – nicht vorhandene – Beziehung mit Bell zu konzentrieren, die alle Hände voll zu tun hatte, um nicht in eine seiner sorgsam geplanten Fallen zu stolpern.


Chris schmunzelte und weckte sie damit aus ihren Überlegungen. „An was denkt deiner Meinung nach ein echter Kerl so…?“


„Na, du weißt schon.“


Er lachte vergnügt und warf ergeben die Hände in die Luft. „Keine Sorge, Süße, wir beide haben noch genug Zeit“, meinte er selbstbewusst.


„Natürlich, Loverboy“, flötete sie mit spitzen Lippen und erotisch angehauchter Stimme, „aber nur in deinen Träumen.“


Er gluckste herum, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars, was Bell wie eine größere Niederlage erschien, als wenn Chris das letzte Wort gehabt hätte.


Wo nahm dieser Kerl bloß sein grenzenloses Selbstvertrauen her? Bell wischte sich den Schweiß von der Stirn. Woher auch immer, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt um sich über solche Nichtigkeiten den Kopf zu zerbrechen. Sex, das war doch nur eine weitere Art, sich künstlich Probleme zu erschaffen. Nein, darauf konnte sie mit Freuden verzichten. 


Knutschen? Ja, vielleicht. 


Fummeln? Eventuell, aber eher nicht. 


Sex? Nie im Leben!


Noch dazu war es in dieser verdammten Hitze eine Verschwendung körpereigener Ressourcen. Jeder wertvolle Tropfen Flüssigkeit, den man momentan zur Verfügung hatte, musste man sorgsam hüten und durch nicht zuviel Bewegung schützen. Bell vermutete, dass es zurzeit untertags über vierzig Grad im Schatten hatte. Es gab keine Abkühlung, nicht einmal in der Nacht, in der die bedrückende Schwüle noch mehr zunahm. Von Chrispin wusste Bell, dass momentan ein Funke genügte, um das ganze Umland in Flammen aufgehen zu lassen. Zertretene Glasscherben, eine achtlos weggeworfene Zigarette oder Jugendliche, die auf einem abgelegenen Grillplatz ein Lagerfeuer entzündeten. Selbst ein absichtlich gelegtes Feuer war nicht auszuschließen. Wurden doch scheinbar unbescholtene Bürger oft von der Mafia bezahlt, um Brände zu legen, damit diese an Baugründe kamen. Oder sie schickten einfach ihre Bluthunde aus, um solche Dinge sang- und klanglos zu erledigen. Ja, es war eine Laune der Natur, oder eben ein krimineller Akt.


Sie ließen die Pferde locker auslaufen und beendeten die Trainingseinheit, die heute alles in allem gar nicht so schlecht verlaufen war. Nachdem die Pferde zum Stillstand gekommen waren, war Beeilung angesagt. Wie auf Kommando waren die armen, verschwitzten Tiere von einer schwarzen Wolke Blut saugender Insekten eingehüllt, die teilweise schmerzhafte, sich entzündende Bisse verursachten und auch vor ihren Reitern nicht Halt machten.


„Tango macht große Fortschritte“, sagte Chris und schlug sich klatschend auf den Unterarm. „Verdammte Viecher!“ 


„Nicht wahr? Er ist ein tolles Pferd“, sagte Bell träumerisch. „Ich bin mir sicher, dass er bis Anfang September so weit sein kann. Außer die Hitze hört nicht auf, dann können wir das Training vergessen, denn sonst hat keiner von uns mehr Blut in den Adern. Auuu…!“, heulte sie laut auf und erschlug gleichzeitig eine mutierte Bremse, die sich auf ihrem Oberarm niedergelassen hatte. 


Immer, wenn sie an das bevorstehende Ende des Trainings dachte, drehten sich ihre Gedanken um Kalifornien und an den unaufschiebbaren Abschied, der so unvermeidlich war, wie der Mond sich um die Erde drehte. Ihre Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie musste sich schon vorher irgendwo einen Job suchen, dachte sie. Doch das war nicht so leicht in diesem kleinen Nest hier, denn die Arbeit, die hier wartete, wurde gemächlich über den ganzen Tag verteilt und von den blutjungen bis steinalten Einwohnern selbst erledigt. Sie konnte im Herbst versuchen, irgendwo bei der Weinernte zu helfen. Fremdenführerin, fiel ihr noch ein. Ja, das würde ihr gefallen.


Chris bemerkte ihren Gefühlssturz. 


„Was hältst du davon, wenn wir den heutigen Tag in Siena verbringen. Bei der Hitze können wir sowieso nachmittags nicht reiten. Ansonsten müssten wir uns die Zeit auch beliebig anders vertreiben.“ Er versuchte vergebens, seine Worte nicht zweideutig klingen zu lassen.


Bell tat, als würde sie überlegen. „Ich weiß nicht, ich hab so viel zu tun. Kochen, zum Beispiel.“


„Apropos Essen. Stell dir vor, wir könnten Essen, ohne dass der Großteil davon im Mülleimer landet….“ Er lächelte verträumt. „Wäre das nicht herrlich?“


„Scherzkeks.“ Sie tat beleidigt. 


Er trat auf sie zu ohne sie zu berühren.


Bell wich einen Schritt zurück und spürte Tangos Boxenwand in ihrem Rücken. Beide rochen nach Schweiß und Pferd, eine wahrlich explosive Mischung. 


„Wir zwei, ganz alleine … wir bummeln durch die Straßen Sienas, lecken an einem Eis, trinken ein gutes Glas Rotwein….“


„Uhhhh…“, stöhnte Bell laut auf und hielt sich wie unter starken Schmerzen den Kopf  „damit wirst du mich wohl nicht überreden können.“


Er fuhr grinsend fort. „Bei der Rückfahrt halten wir an einem kleinen Teich. Er hat genau die richtige Temperatur … wir werden dort ganz alleine sein.“ 


Paralysiert lauschte sie seinen Worten. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. „Da wir nicht wissen, dass wir zufällig diesen Teich entdecken werden, haben wir keine Badesachen dabei. Wir werden uns ins seichtere Wasser stellen und ich werde dir ganz langsam dein Top ausziehen.“ 


Ihr Herz machte einen Sprung. Mein Gott, sie stand eindeutig auf Dirty Talk! 


„Und was wird dann geschehen?“, murmelte sie mit vor Erregung heiserer Stimme.


„Ich werde mich zu dir beugen und ganz sanft mit meinen Lippen deinen anmutigen Hals hinunter gleiten. Du wirst von unbändiger Lust auf mehr erfasst.“


Bell schluckte. Er hielt sie gefangen mit seinen himmelblauen Augen, die einen so faszinierenden Kontrast zu seinem sonst so südländischen Aussehen boten. 


„Was du nicht sagst.“ Der angestrebte lockere Tonfall misslang ihr kläglich.


„Oh ja“, raunte er an ihrem Ohr und berührte dabei sachte ihr empfindliches Ohrläppchen, „ich werde einen Schritt zurücktreten und mir deinen wunderschönen Körper ganz genau ansehen. Auf jedem Zentimeter deiner Haut werden dich meine Blicke berühren.“


Bell lehnte sich mit zitternden Knien an die Wand und presste ihre Beine fest zusammen. Es war beinah nicht möglich. Meine Güte, sie war doch tatsächlich scharf wie Nachbars Lumpi! 


„Ich werde mich anfangs noch etwas zögernd deinen Brüsten zuwenden. Ich weiß noch nicht, was dir gefällt. Sachte werde ich zuerst mit meiner Zunge darüber gleiten, bevor ich ganz sanft daran sauge.“


„Ähm, Chris…“, sagte Bell und starrte über seine rechte Schulter hinweg.


„Zeitgleich werden meine Finger deine andere Brust streicheln. Zu diesem Zeitpunkt spürst du es bereits – das schmerzhafte Verlangen, das zwischen deinen Beinen pocht. Das gestillt werden möchte.“


„Chris, ich…“


Er ließ sie nicht ausreden. „Dann werde ich prüfen, ob du bereit für mich bist, denn ich bin zum Zerbersten voll mit dem Saft der Liebe.“


„Und, bin ich bereit?“ flüsterte sie, sodass nur er es hören konnte.


„Au ja, und wie. Aber ich lasse dich zappeln. Du wirst leiden müssen. Denn ich werde meinen Kopf ganz tief zwischen deinen Beinen vergraben und von dir kosten, wenn du an meinen Lippen das erste Mal Erfüllung bekommst.“


„Das erste Mal?“, wisperte sie berauscht.


„Das erste Mal….“, nickte er bekräftigend und gab ihr einen Klaps auf ihren süßen Po. „Und jetzt Beeilung, in einer halben Stunde ist Abmarsch.“


Bell rauschte mit hochroten Wangen zur Tür hinaus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, mit welchem Tier von Mann sie es hier zu tun hatte. Meine Güte…ihr fehlten schier die Worte um ihre Gefühle auch nur annähernd zu beschreiben. Vielleicht war sie doch kein hoffnungsloser Fall.


Chris schmunzelte, ging steif zu Annies Box hinüber und streichelte ihr Köpfchen. Jeder kleinste Blutstropfen seines Körpers befand sich gerade in seiner Hose. Wenn das mit Bell so weiterging, war er bis zur Lösung seines Problems zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Eigentlich wollte er ihr nur ein wenig Vorgeschmack auf das geben, was er mit ihr in den nächsten Tagen zu tun gedachte, aber anstelle hatte er sich selbst derart aufgeheizt, dass er nun etwa drei Stunden Schäfchen zählen musste.


„Junge, Junge, vernahm er eine raue Stimme aus der Stallgasse. Du steckst noch schlimmer in der Klemme als ich dachte.“ 


Chrispin.


„Ich arbeite an dem Problem.“


„Hab’s gehört“, schmunzelte der Ältere und rollte mit seinem Gefährt langsam hinaus ins gleißende Sonnenlicht, bevor er sich noch einmal zu Chris umwandte, „interessant, wie du das so machst.“


Es kam dann doch ein bisschen anders…


Sie trafen sich eine halbe Stunde später beim Wagen. Ein eher zerknirscht aussehender Chris mit einer zappeligen Lori im Schlepptau. Bell biss sich auf die Lippen um nicht laut los zu lachen. „Chris“, fragte sie schadenfroh, „hast du auch die Badesachen nicht vergessen?“ 


Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Lori strahlte vor Freude. Bell musste die Kleine einfach umarmen. „Wie schön, dass du da bist, Schätzchen.“ Sie fuhren los.
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Prolog

 

Bell Torres stand bestürzt vor den wenigen Trümmern ihrer bedauernswerten Existenz. Ebendiese beliefen sich nach einer kurzen Bestandsaufnahme auf einen Koffer voller brauchbarer Kleidungsstücke, einen kaputten Fernseher, ein leeres Bankkonto, einen Laptop und einen Ersatzautoschlüssel. 


Sky LaVerne, dieser verlogene Hurensohn, entwickelte sich zur zweitschlimmsten Katastrophe ihres Lebens. War er doch gerade mit allem, was ihr lieb und teuer gewesen war, abgehauen. Dazu zählten, von ihren Wertgegenständen gänzlich abgesehen, ihr grenzenloser Optimismus, ihre leicht auszunützende Vertrauensseligkeit und ihre kindliche Unbekümmertheit. Mit vor Scham brennenden Wangen erinnerte sich Bell an das unerfreuliche Ereignis, kaum eine Stunde zuvor: 


Bekleidet als gefedertes Huhn, dem Aushängeschild ihrer derzeitigen Arbeitsstätte Paris Fried Chicken, kam sie gegen sechs Uhr am Abend schweißdurchtränkt und völlig am Ende ihrer Kräfte und Nerven in der derzeitigen Wohnstätte an. 


„Oooh, Baby, mach´ das noch einmal“, vernahm Bell die schleimige Stimme des betrügerischen Mistkerls Sky LaVerne.


„Meinst du, ich soll mich so weit bücken“, fragte eine weibliche Daisy Duck, „oder ist es dir so lieber?“ 


Kichern. 


Gemurmel. 


Gepolter.


Bell plagte ihre müden rotbestrumpften Hühnerbeine die steile Treppe zu Sky LaVernes Loft hinauf, während ihr gelb-blau gestreifter Hahnenkamm an der Decke streifte. Als sie durch die blechgraue, offen stehende Eingangstür trat, bot sich ihr ein schier unvergesslicher Anblick.


„Oh ja, tiefer, fass ihn tiefer an…“, gurrte Sky wie ein pubertierender Eunuch.


Bell erblickte den prallen Hintern einer fleischgewordenen Barbie in dem Teil, der das Wohnzimmer des großzügigen Lofts darstellte. Tief gebückt mühte sich dessen Besitzerin gemeinsam mit Sky ab, einen Fernseher – Bells Fernseher – in die Höhe zu bekommen. 


Sky, dieser notgeile Affe, stand Barbie gegenüber und gaffte ihr unverhohlen in den tiefen, hervorquellenden Ausschnitt.


Bell blickte sich um. „Was zum Geier geht hier vor?“, rief sie atemlos in die Kühle des Lofts hinein und wurde sich noch in derselben Sekunde der Tragweite dieses Geschehens bewusst. 


Es traf sie wie ein Schlaghammer. Die komplette Wohnung war leer geräumt. Alle Gegenstände waren verschwunden. Das luftige breite Doppelbett, das in dem hallenartigen Wohnraum von der Eingangstüre aus zu sehen gewesen war, da es keine Wände gab. Das große gemütliche Sofa, die Ecke mit Skys wertvollen Klomuscheln - das alles hatte sich in Luft aufgelöst. Was in aller Welt war geschehen?


Das bedauerliche Paris Fried Chicken kratzte sich ratlos und ungläubig auf der weiß gefederten Brust, der Kamm wippte launenhaft.


Inzwischen hatten das diebische Pärchen Bells Ankunft bemerkt und der Fernseher verabschiedete sich mit einem lauten Krachen auf den gepflasterten Küchenboden. Wie Bells Leben zersprang der Bildschirm in tausende schimmernde Teilchen.


„Nun sieh nur, was du angerichtet hast!“, maulte Sky in Bells Richtung. „Du hast deinen Fernseher ruiniert.“


Was sie angerichtet hatte? „Bingo, Schätzchen. Das Stichwort lautet mein Fernseher“, sagte Bell gefährlich leise und mit verschränkten Krallen.


„Nun sei doch nicht so penibel…“, maulte Sky und zuckte fahrig mit seinen schmächtigen Schultern. Blondie nickte bekräftigend. 


Also wirklich! Diese Nutte hatte hier gar nichts zu melden!


Bell versuchte die hohe Halogenlampe anzustarren, doch ihr Blick wurde immer wieder von der monströsen unechten Oberweite der Barbie abgelenkt. Hatte sie vielleicht lesbische Neigungen, weil sie immer diese Titten anstarren musste, Herrgott noch Mal! Bell schnaufte. Sie konzentrierte sich versessen darauf, ihre unregelmäßige Atmung zu beruhigen, in der Hoffnung, dieser entsetzliche Traum würde sich in Luft auflösen, wenn sie nur endlich daraus erwachen könnte. Doch sie ahnte bereits, dass sie weder schlief, noch träumte. 


Das diebische Pärchen war in der Zwischenzeit unauffällig in die Nähe des vom Hühnchen blockierten Eingangs gerückt. 


„Verräter!“, zischte ihm Bell zu und bedachte ihn mit einem bösen Blick aus dem großen, orangeroten Hühnerschnabel. 


Mit Anlauf drängte Sky sich mit seiner neuen Freundin durch die Tür ins Treppenhaus, drehte sich dort noch einmal um und verkündete unverblümt: „Bye, bye Baby, nichts für ungut. Ein kleiner Tipp für deine Zukunft: Leg dir ein wenig Persönlichkeit zu….“ Er zeigte auf Barbies Titten.


„Ach, Persönlichkeit nennt man das also“, sagte ein tief verletztes, bebendes Hühnchen mit einem verächtlichen Blick auf die Möpse der anderen Frau.


Ausgelassen tobten Bonnie und Clyde die Treppe hinunter und waren Sekunden später auf und davon.


Natürlich, Sky LaVerne war ein diebischer, charakterloser Hurensohn. Leider war er jedoch kein totaler Schwachkopf, also nahm er als besondere Zugabe Bells Bargeld mit. Und zwar alles, was er auf die Schnelle finden konnte. Ebenso klaute er alles mühsam Ersparte von Bells Bankkonto und ihren alten, heiß geliebten Renault Baujahr 1992. 


Sein Sahnehäubchen allerdings war Miss Megatitte, die dem hilflosen Hühnchen vom Beifahrersitz aus kess zuwinkte, als Bell die beiden in ihrem Wagen davonbrausen sah und Sky ihr noch einen letzten, dramatischen Handkuss zuhauchte. Deren boshaftes Gackern verhallte im Dröhnen des Pariser Feierabendverkehrs und klang schmerzhaft in Bells mit weißen Federn bedeckten Ohren. Ihr entschlüpfte ein hysterisches Lachen. 


Die einen Meter achtzig große Barbie mit den melonengroßen falschen Möpsen und meterdickem Make-up glaubte wohl, ihren Traumprinzen gefunden zu haben. Bell erinnerte sich an ihr erstes Treffen, vor etwa einer Woche, in einem Cafe´ in der Pariser Innenstadt. 


„Bell, das ist Pimkie, eine wahnsinnig talentierte Arbeitskollegin von mir“, schleimte Sky. 


Arbeitskollegin? Dieser Schnorrer Sky arbeitete doch nie!


Piggy, oder Pimpie, oder wie auch immer sie hieß, stieß einen lauten Schrei aus. „Uuuhhh, das ist also die kleine Belli, nein, wie niedlich“, quiekte die Frau. 


Bell hätte sie auf der Stelle erschlagen, wäre Sky nicht neben ihr gestanden. 


„Bell hat mit Kunst nichts am Hut“, erklärte Sky gerade versnobt, „sie ist mehr der…wie soll ich sagen…banale Typ.“


Bell traute ihren Ohren nicht. Na warte…


„Oh, Sky, Schätzchen“, quiekte Bell, indem sie Pimpie imitierte „das muss die nette Kollegin von dir sein, die dich im Gefängnis besucht hat, nachdem du in der Pariser Kläranlage schwimmen gegangen bist.“ 


Bell schlug die Hände vors Gesicht und seufzte dramatisch. „Ach Gottchen, was nimmt mein Sky nicht alles auf sich, um berühmt zu werden! Steigt mitten in die Scheiße, alles nur um die Gefühle seiner Klomuscheln zu ergründen. Ach“, seufzte sie dann theatralisch, „ist er nicht ein waaahnsinnig kreativer Künstler?“


Blondie rümpfte betreten die Nase. 


Sky bekam einen Hustenanfall. 


Bell beglückwünschte sich für diese schauspielerische Meisterleistung. Wie auch immer, jetzt war er weg. Mit Barbie. Und mit ihrem ganzen Zeugs.


Stunden später saß ein trauriges Hühnchen mit einem im Schoß zusammengefalteten grellbunten Hühnerschwanz auf einem klapprigen Campingstuhl in Sky LaVernes leerem Loft am Pariser Stadtrand. Es rieb sich die hohe Stirn, als könne es damit das ganze Desaster rückgängig machen, das es so unvorbereitet getroffen hatte. 


Wieder einmal schalt Bell sich ihrer grenzenlosen Naivität im Bezug auf ihre Mitmenschen. Immer wieder fiel sie solch faulen Eiern wie Sky LaVerne zum Opfer. 


Nicht, dass sie ihn je geliebt hätte. Niemals! So ein Typ war sie nicht. Die verflixte Sache mit der Liebe war für Bell schon lange abgehakt. Doch sie fühlte eine gewisse Freundschaft zu ihm, als sie vor sieben Monaten in sein chaotisches Loft am Pariser Stadtrand eingezogen war und bis heute bei ihm verweilte. Diesem Schwein hatte sie sieben Monate ihres Lebens geopfert! 


Während dieser Zeit bot er ihr seine Gesellschaft, war ein interessanter Gesprächspartner und verlangte nie von ihr, mehr preiszugeben, als sie bereit war. Er begnügte sich mit Bells vagen Andeutungen über ihre Kindheit. Da er sich selbst am Liebsten reden hörte, fiel es ihm nicht auf, dass er über Bell nahezu gar nichts wusste. Immerhin besaß er genug Intellekt, dass Bell sich mit ihm nicht langweilte. Er war schmächtig, beinahe dürr und blond, also so gar nicht der Typ von Mann, den sie für gewöhnlich attraktiv fand, doch irgendwie erregte er damals durch seine Extrovertiertheit ihre Aufmerksamkeit. Im Nachhinein konnte Bell sich nicht erklären, was sie so toll an ihm gefunden hatte, dass sie sich mit ihm einließ. Was die Sache mit dem Sex betraf…nur einmal, vor Monaten schon, schlief er mit ihr. Der Verkehr wurde zu einer erbärmlichen Farce. Er war schneller vorbei, als Bell Amen sagen konnte. „Das war wirklich der Hammer, Baby“, sagte Sky unter rasselndem Gekeuche nach dem vollzogenen Geschlechtsakt, bei dem er Speedy Gonzales wahrhaft Konkurrenz gemacht hatte. Danach fasste er sie niemals wieder an. 


Natürlich gab Bell sich selbst die Schuld daran. Sie wusste, dass sie beim Liebesspiel nichts Großartiges empfinden würde. Keine überwältigenden Gefühle, kein rauschendes Blut in den Adern, keine hitzigen Körper, die sich in vollendeter Harmonie ineinander bewegten. Das Märchen vom Prinzen, von dem einen Menschen auf der Welt, der nur seinem Gegenstück seelisch und körperlich die absolute Erfüllung bringen konnte, all das und noch viel mehr würde Bell nie erfahren. 


Oft tagelang konnte sie danach nicht einmal ihr Spiegelbild betrachten, so sehr hasste sie sich für ihre selbst auferlegte Gefühlsarmut. Alles, das über rein oberflächliche Empfindungen hinausging, hatte Bell in ihrer Kindheit zurückgelassen. 


Aber vielleicht hätte sie sich noch mehr Mühe geben können? Eventuell hätte sie ja so tun können, als ob…! Damit wäre sie sicher nur eine Frau unter Millionen anderen gewesen, die sich in trauter Zweisamkeit zu Oskarpreisträgerinnen steigerten und sich wegen einer eher unbedeutenden Sache die Seelen aus dem Leib schrieen. Nun ja, Life is a game. So war es wohl. So und nicht anders. Lügen und betrügen. Verstecken und täuschen. Täuschen und getäuscht werden. 


Es war eben alles relativ. That´s Life, Baby!


Ach, wie oft hatte sie sich schon selber ermahnt, nicht zu viel von ihrem naturgegebenen Vertrauen leichtsinnig zu verschenken. Doch lechzte sie so sehr nach Gesellschaft, dass sie meist zu vertrauensselig war, was ihre Intuition im Bezug auf Menschen betraf. Zumindest mit materiellen Dingen ging sie häufig viel zu leichtsinnig um. Ich bin wirklich hoffnungslos verkorkst, dachte sie.


Oh weh, es war so weit. Nun begann die wirklich destruktive Phase ihres Selbstmitleides. Ihre Stimmung stürzte rasend schnell ins Bodenlose. Sie kauerte auf dem erbärmlichen Stuhl und bemerkte, dass es bereits dunkel wurde. Sie rieb sich die roten, mickrig gefederten Hühnchenbeine und klackte mit den überaus lebensechten Plastikkrallen auf dem nackten Betonboden. 


Klllark. 


Klllark. Klllarrkk.


Wie viele Stunden hockte sie bereits hier herum, grübelte sie. Bell hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Sie zog sich den Hühnerschädel über ihr Haupt. Ihre Haare standen verworren und verschwitzt vom Kopf ab. Sie starrte aus dem großen Bodenfenster und betrachtete ihr unscharfes Spiegelbild. 


Große schwarze Augen starrten aus der Finsternis zurück und wirkten beinahe wie das heimliche Abbild ihrer Seele. Die sonst so keck geschwungenen, vollen Lippen verzogen sich zu dem traurigen Portrait eines Clowns. Ihre Haut wirkte fast durchscheinend weiß, obwohl sie das ganze Jahr über mit einer gesunden bronzenen Hautfarbe gesegnet war, dem spanischen Erbe ihres Vaters Eduardo Torres. Ihr sonst so prägnantes, ausdrucksvolles Gesicht wirkte eckig und schien nur aus Knochen und Haut zu bestehen. Das mittelbraune Haar, das gewöhnlich mit sonnigen Strähnen durchzogen war, wirkte im Spiegelbild wie ihr zweites, dunkleres Ich. Die schwarz-weiße Illusion, die ihr entgegenstarrte, erinnerte an eine kleine, verschreckte Elfengestalt. 


Gedankenverloren fixierte die richtige Bell ihre Doppelgängerin. Eine Gestalt, halb Mensch, halb Hühnchen. Wäre die Situation nicht von solcher Ernsthaftigkeit gewesen, hätte sie über ihr Spiegelbild gelacht.


Nun behielten ihre Freunde, die über den ganzen Globus verstreut waren, doch noch Recht, wenn sie Bell beharrlich mit der Elfe Tinkerbell aus dem Märchen Peter Pan verglichen, dachte sie. Ihre ganzen Freunde … sie alle waren real. Dennoch fühlte Bell sich aufgrund der großen Entfernung zu ihnen, die nicht nur geografisch bedingt war, sondern auch seelischer Natur, ständig einsam. 


Was für ein erbärmliches Leben sie doch führte! Jawohl, erbärmlich und bedauernswert. Bell kannte so viele Menschen, war immerzu kommunikativ und schien gut gelaunt. Zumindest nach außen hin. Innerlich war sie ein vertrocknetes Pfläumchen. Täuschen und getäuscht werden!


Mit einem lauten Stöhnen erhob sie ihre verspannten Glieder aus dem Stuhl und schaltete ihren Laptop ein, der letzte Zeuge ihres entschwundenen Daseins. Der einzige sichere Halt, von dem ihr momentanes Überleben abhing.


Das Display leuchtete grell in der nun beunruhigenden Dunkelheit des fremden Lofts auf und sie tippte die allerletzte Notlösung ein, die sie jetzt noch parat hatte: 


Das war die Homepage des Couch-Clubs. Ihre Rettung – oder etwa ihr Untergang?


Der Couch-Club war die Webadresse für Jung und Alt, welche das rastlose Verlangen in sich trugen, fremde Kulturen und nette Leute überall auf der ganzen Welt kennen zu lernen. Der Couch-Club galt als Anlaufstelle für all jene, die wagemutig genug waren, sich ohne Kosten für ein paar Tage auf fremden Sofas einzuquartieren. Sozusagen mit freier Kost und Logis.


Sie schickte eine Anfrage hinaus in die große weite Welt und betete inständig, dass diese erhört werden würde.


Nur einige Minuten später blinkte ihr Posteingang und Bell atmete zittrig aus. 


Hi Bell!, stand dort geschrieben. Du bist immer Willkommen auf unserer Couch in Cascine di Buti in
der Toskana. Bring einfach gute Laune mit, dann erwarten wir bereits sehnsüchtig Dein Kommen.


Bell fühlte sich schon etwas besser und las weiter:


Eine kurze Wegbeschreibung und meine Anschrift findest Du im Anhang. Mein Name ist Christobal Cox und ich bin der Besitzer. Die Couch befindet sich in einem kleinen Cottage neben dem großen Wohngebäude. Sollten wir gerade nicht zu Hause sein, mach es Dir in der Zwischenzeit einfach bequem.


Bis bald, Chris.


Italien, dachte Bell träumerisch. Land der temperamentvollen Menschen und der überschäumenden Emotionen. Hörte sich gar nicht so schlecht an. Nicht etwa, dass sie die große Wahl gehabt hätte…


Sie spürte ein fiebriges, aufregendes Kribbeln. Jenes Gefühl, das sie immer überkam, wenn sie ins Ungewisse startete. Sie packte den letzten, kleinen Rest ihrer Habseligkeiten und trat, ohne einen Blick zurückzuwerfen, hinaus in die erfrischende und äußerst verheißungsvolle Nachtluft.
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13. Kapitel

 

Nachdem Natalia und Bell, von Lachkrämpfen geschüttelt, die Küche gesäubert und gelüftet hatten, ging Bell Chris suchen. Er hatte sich im Stall verkrochen, dem einzigen kühlen Ort in der ganzen Toskana und putzte hingebungsvoll die sanfte Annie. Bell schnappte sich einen Striegel und machte sich voller Tatendrang über Tangos Fell her. Wie jeden Tag begrüßte er sie leise brummelnd.


Nachdem beide eine Weile kein Wort verloren hatten, brachen sie fast zeitgleich in schallendes Gelächter aus. 


„Es tut mir leid, dass du den ganzen Mist allein aufräumen musstest“, begann er und wischte sich über die Augen, „aber ich musste ganz dringend duschen gehen.“


„Nach so viel Körperkontakt mit unserem struppigen Flittchen brauchst du nie wieder Angst vor Allergien zu haben“, meinte Bell und grinste.


„Lulu rückt mir seitdem nicht mehr von der Pelle“, sagte Chris mit einem Kopfnicken zu der Hündin, die es sich in einer Ecke gemütlich gemacht hatte.


„Du hast jetzt eine Freundin fürs Leben, ob du willst oder nicht….“


Er seufzte. „Das musste ja so kommen. Schließlich werde ich sie mit dir mit heiraten.“


Bell blickte ihn, plötzlich schüchtern, aus rehbraunen, unergründlichen Augen an. „Es ist dir also wirklich ernst damit?“


Erstaunt schaute er auf. „Sicher.“


Sie musterte seine herben, attraktiven Gesichtszüge und musste schlucken.


Chris räusperte sich. „Du wirst mir doch wohl nicht abspringen, oder? Ich brauche dich nämlich. Mehr als du glaubst.“ Er stand kerzengerade vor ihr und hielt ihrem Blick stand.


„Du kannst auf mich zählen“, versprach sie, „außerdem würde ich Lori niemals im Stich lassen.“


Er verspürte einen ungewollten Stich nahe seinem Herzen. „Hast du vielleicht noch andere Gründe?“ Das war genau die Frage gewesen, die er ihr überhaupt nicht hatte stellen wollen. Warum benahm er sich bloß wie ein Blödmann? 


Bell aber verstand ihn bewusst falsch. „Ja natürlich“, antwortete sie voller Selbstvertrauen, „ich bin die einzige hier, die Tango reiten kann.“


Er sah ein wenig betreten zu Boden. 


Nein, das hatte sie jetzt gar nicht gewollt! Also fügte sie schnell noch hinzu: „Und ich will dich mindestens einmal ganz nackt sehen.“


Chris lachte auf. 


„Wer weiß, ob ich dich dann immer noch interessant genug finde. Ich meine, es ist schon schwer, mich zu befriedigen….“


„Süße“, unterbrach Chris ihr zielloses Gestammel, „du bist eine scharfe Granate, sexy, wild und ungezähmt. Glaub mir, nach dem, was ich vorgestern erlebt habe, ist es ganz und gar nicht schwer, deine Lust zu entfachen. Wie zum Teufel kommst du bloß immer auf solche abgründigen Ideen?“ Neugierig sah er sie an.


Na ja, recht oft hab´ ich noch nicht…ich meine, du weißt schon…“, wand Bell sich unbehaglich. Sie wollte sich nicht für ihre Unerfahrenheit rechtfertigen. 


Sie war jetzt achtundzwanzig -  verflixt noch mal - zwischen ihren Beinen wuchsen bereits Spinnweben!


„Wie viele?“ nahm er den Faden auf.


„Keine Ahnung, irgendwann hab´ ich aufgehört zu zählen.“


Er lachte, lehnte sich über die Trennwand und betrachtete sie dann eindringlich. „Wie weit bist du mit dem Zählen gekommen, bevor du damit aufgehört hast?“ Er gab nicht auf, musste das jetzt einfach wissen. Der Gedanke an andere Männer vor ihm behagte ihm ganz und gar nicht.


„Ach, das ist doch gar nicht wichtig, weißt du.“ Auf keinen Fall sollte er rausbekommen, dass die Beinahe-Seeorgie mit ihm etwas ganz Besonderes für sie war. 


„Nimmst du die Pille?“


Bell erstickte beinah an ihrer eigenen Spucke. „Wie bitte?“


„Ob du irgendwie verhütest?“, fragte er nochmals.


„Ist irgendwie komisch, mit dir darüber zu reden“, meinte sie.


„Wieso?“


„Na ja“, überlegte sie gewissenhaft, „ist irgendwie so persönlich, intim.“


„Liebes, solltest du es noch nicht bemerkt haben, diese Schwelle haben wir bereits überschritten.“


Bell seufzte. „Ich bin es einfach nicht gewohnt, mich mit einem Mann über solche Sachen zu unterhalten.“


„Wie viele waren es?“ Er hatte sie kurz aus dem Gleichgewicht gebracht und schlug jetzt umso heftiger zu. Sie musste höllisch Acht geben, dass diese Konversation nicht in einem ausgereiften Seelenstrip endete.


„Bitte, Bell.“ 


Sie spürte, dass es ihm wichtig war. „Zwei.“


Er atmete zischend aus. „Aber warum…?“


„Ich hab’s doch gesagt, ich bin eine frigide alte Jungfer.“


„Diesen Gedanken werde ich dir in naher Zukunft noch austreiben.“


Bell rang die Hände. „Ich hatte nie eine Wahl, es ging einfach nicht. Ich konnte nichts zulassen, keine schönen Gefühle, nie. Nur Scham und Ekel“, schüttelte sie traurig den Kopf und sah ihn an. Bodenlose Selbstverachtung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 


„Verstehst du? Es war keiner dabei, der so…“, sie rang nach Worten, „so war wie….“


Bell gab auf. Sie schaffte es einfach nicht, sich in dieser Sache verständlich zu machen. Sie wollte ihm keine falschen Gefühle vermitteln, keine falschen Signale übersenden. Bell war Chris so dankbar, dass sie es nie schaffen würde, es in Worte zu fassen. Durch ihn fühlte sie sich wie eine Frau. 


Ja, sie war eine wilde, sexhungrige, kriegerische Amazone. Es war berauschend … zumindest der Gedanke daran. Aber war sie zu mehr fähig? Nie würde Bell ihr Vertrauen an den Falschen verschwenden, nie würde sie mit diesem Gefühl verantwortungslos umgehen. Denn schon vor langer Zeit hatte sie schmerzhaft erfahren, was es bedeutete, solch einen verheerenden Fehler zu begehen.


„Bei deiner anderen Frage kann ich dir grünes Licht geben.“


„Du nimmst also die Pille?“


„Ja, seit…“, wieder blieben ihr die Worte im Halse stecken. „Ja, ich nehme die Pille.“ Seit jenem schrecklichen Abend, an dem Stevens über sie hergefallen war. Seit jener schicksalhaften Nacht, in der er sich so schändlich an ihr vergangen hatte. Seit der einen Nacht, in der sie ihre Gefühle begraben hatte.


„Mach dir keine Sorgen, es kann nichts passieren.“


„Puh, bei dir müsste ich direkt Jura studiert haben. Du würdest sogar einem ausgefuchsten Anwalt den Schweiß auf die Stirn treiben. Als letzten Ausweg wäre ich jetzt noch auf deine lesbische Gefährtin zu sprechen gekommen…“, zwinkerte Chris ihr zu.


Bell kicherte, dann wurde sie wieder ernst. „Gerechtigkeit für alle“, sprach sie und nickte ihm zu, „jetzt bist du dran.“


Er tat als hätte er sie nicht richtig verstanden. Bell verschränkte die Arme vor der Brust. „Könnte ich mir irgendwelche Krankheiten holen?“


„Von Lulu?“, missverstand er sie absichtlich, „Tja, Cholera, Lepra, Milzbrand oder die Pest wären wahrscheinlich.“


„Du bist ja keinen Deut besser als ich“, staunte sie. 


In der Zwischenzeit hatte sich Chris aus Annies Box geschält und fischte Bell mit einem gezielten Griff aus Tangos Box heraus. 


Er trat einen Schritt auf sie zu und presste ihren zarten, kleinen Körper an seinen. Sie waren so voller Gegensätze und passten doch so einmalig gut zusammen. Es war faszinierend. Er beugte seinen Kopf und…


„…verfluchtes Mistvieh“, fluchte er enttäuscht und blickte auf Lulu hinunter, die an seinem Stiefel hing. 


„Ich dachte, wir wären jetzt Freunde und außerdem, bekommt man denn hier überhaupt keine Privatsphäre“, stöhnte er frustriert und richtete sich seine Hose, die schmerzhaft über seine Erektion gespannt war. 


Bell kicherte amüsiert und schauderte. Sie versuchte, ihre fiebrige Nervosität in Zaum zu halten. 


„Lulu passt nur auf mich auf. Sie ist nämlich eine große Anhängerin gegen Sex vor der Ehe, musst du wissen“, plapperte sie ungehalten los. 


„Da wird sie aber enttäuscht sein, wenn ich ihr erzähle, was ich vor der Ehe noch alles mit dir zu tun gedenke“, drohte er ihr im Spaß und sie traten lächelnd ins Freie.


Die Hitze lag seit nunmehr zwei Wochen gefährlich lauernd über der westlichen Toskana. Reiten unter Tage war unmöglich geworden. Schlichte Tierquälerei. Bell hielt sich am Liebsten im Stall auf, dem kühlsten Platz auf dem gesamten Anwesen. Oder sie legte sich rücklings in das kalte Wasser, dass sie sich täglich ein paar Mal in die kleine Badewanne des Cottage einließ. 


Brände waren in dieser Region unumgänglich. So wie in Kalifornien auch, dem Herd der grandiosen, alles zerstörenden Waldbrände. Diese Naturgewalt, die so erbarmungslos hereinbrach und alles qualvoll verenden ließ, all das war vorhergesehen, doch ein immer wieder entsetzlicher Schicksalsschlag für Menschen, die um ihr gesamtes Hab und Gut bangen mussten. Leute, die Einkünfte, Häuser, Tiere und manchmal sogar geliebte Familienmitglieder in dem Inferno verloren. Die Hölle auf Erden war es allemal, ein verzehrender Scheiterhaufen des Teufels, der seine gierigen Flammenhände spreizte, um Tod und Verderben übers Land zu bringen. Nur, um gleich darauf auf aschegenährtem Boden neues Leben sprießen zu lassen. Es war einfach pervers und unbegreiflich. Es war so schlimm, weil es in der Natur der Menschen lag, nicht zugeben zu können, dass sie machtlos waren gegen solch Bestien wie Naturgewalten, bei welchen eine höhere Macht die züngelnden Peitschen tanzen ließ. 


Laut klopfte es an die Tür zum Cottage.


„Komm rein.“ Sie wusste, wer draußen stand. Ihre feinen Antennen witterten ihn bereits auf Kilometer.


Selbstbewusst wie immer trat er ein und seine Präsenz erfüllte sogleich den gesamten Raum. Er trug kurze Shorts und kein Hemd. Feine Schweißperlen sammelten sich auf seiner Brust. Als er sie erblickte, lächelte er zärtlich. Feine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. 


„Was hältst du von einer kühlen Dusche?“


Nicht einmal ich passe in die kleine Dusche hier rein“, wehrte sie ab, erbebte aber sogleich vor Verlangen.


„Eigentlich meinte ich die Pferdedusche.“


„Cool.“ Bell hüpfte vom Bett und schlüpfte in ihre ledernen Riemchensandalen. Sie trug den roten Bikini und ein mannsgroßes Shirt darüber. Er hatte einen kurzen Blick auf ihr Höschen erhaschen können, als sie aufgesprungen war. 


Ausgelassen drängte sie sich an ihm vorbei zur Tür hinaus.


„Ach, Süße“, er packte sie um die Hüften und bremste sie, indem er ihren leichten Körper in die Luft hob und einmal um die eigene Achse drehte, „vielleicht sollte ich dich vorwarnen…“, er blickte belustigt auf Bell herab und sie spürte seine beginnende Erregung, die er hart an ihre Rückseite presste, „wir haben sturmfrei, alle sind ausgeflogen.“


„Alle?“


„Alle“, raunte er ihr ins Ohr. 


„Karlee?“


Er zuckte verlegen mit den Schultern. Bell wurde misstrauisch.


„Was hast du mit ihr angestellt?“


Er presste seinen Unterkörper an sie und rieb sich leise aufstöhnend an ihr. 


„Lenk nicht vom Thema ab“, warnte Bell, und ihr Herz stolperte einen kleinen Moment.


„Sie wird uns nicht in die Quere kommen.“ Klimpernd hielt der den silbernen Haustürschlüssel in die Höhe.


„Hast du sie etwa eingesperrt?“ Bestürzt schlug sie die Hand vor den Mund.


Unschuldig wackelte Chris mit den Schultern. „Sie schnarcht tief und fest auf der Couch und sabbert meine Polster voll.“


„Schurke“, schimpfte sie belustigt, „sie so für deine Zwecke zu missbrauchen.“


„Für unsere Zwecke, Schätzchen. Für unsere.“ 


„Die Idee hätte glatt von mir sein können.“


Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. „Du hättest sie wahrscheinlich mit Arsen vergiftet.“


„Ach was“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „ich wüsste nicht mal, wo ich das hernehmen sollte. Ich hätte natürlich Rattengift genommen.“ 


Er kniff sie in ihren süßen Po und ließ dann seine Pranke gleich eine Weile dort verweilen.


„Wahrscheinlich hätte sie eine bloße Magenverstimmung davongetragen. Menschen wie Karlee sind in der Regel unverwüstlich“, sagte Chris.


„Ich frage mich, weshalb sie hier ist. Sie führt doch irgendwas im Schilde, da würde ich mein letztes Hemd drauf verwetten.“


„Wette angenommen.“ Er fasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Er neckte sie mit seiner Zunge und streichelte mit dem Daumen fordernd über ihre hart gewordenen Nippel. „Du riechst so gut, so verführerisch“, murmelte er an ihren Lippen.


„Du auch.“ Flüsterte sie und er gluckste belustigt.


„Ich bin verrückt nach dir.“ Zögernd hob er ihr Shirt an und betrachtete sie in ihrem roten Bikini. „Und nach deinem Körper.“


Sie ging bereits ihrerseits auf Entdeckungsreise, musste unbedingt ihre Neugierde stillen, wollte ihn berühren und ansehen. Überall. 


Er liebte es, wie sie ihn anfasste. Ungeschickt, und doch so gekonnt, so als spürte sie, was er gerne mochte. Er vertiefte den Kuss und drang tief mit der Zunge in ihre süße, heiße Mundhöhle ein.


„Hier Schätzchen, hmm“, brummelte er versonnen und führte ihre suchenden Hände zum Zentrum seiner Lust. Durch die azurblaue, knielange Badehose hindurch streichelte sie seinen steifen Penis, wollte mehr, war bereit…


Schwer atmend trennte er sich von ihr. „Nicht so schnell Prinzessin, wir wollen doch keinen Geschwindigkeitsrekord aufstellen.“


Sie kicherte und rannte vor ihm durch die offene Tür ins Freie. Eine dicke Wand aus Hitze und Trockenheit brach über ihnen zusammen.


„Mein Gott, dieses Klima raubt einem ja schier den Atem“, presste sie mühsam hervor. 


Chris ging zum Schlauch, der eigentlich zum Pferdewaschen gedacht war, und ließ sich eiskaltes Wasser über den Kopf laufen.


„Mein Retter“, rief sie, stürzte auf ihn zu und riss ihm schwer atmend den Schlauch aus der Hand. „Iiiihhh….“, quietschte sie laut auf, als das eisige Wasser ihre Haut traf. 


Chris lachte verschmitzt, aber das Lachen verging ihm sogleich, als Bell den harten Strahl direkt auf seinen Körper richtete.


„Na warte, du kleines Biest“, rief er und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Lulu bellte schrill und Bell verpasste der immerzu nach Scheiße stinkenden Kröte eine kühle Abreibung. Chris nahm Anlauf und sprintete gehen den harten Strahl auf Bell zu, die laut und ausgelassen lachte. Er streckte die Hand und richtete den robusten Wasserlauf geradewegs auf Bell. Sie prustete wie verrückt und hielt sich die Hand vors Gesicht, um nicht zu ertrinken. 


Zitternd und erfrischt stand sie pitschnass vor Chris, Pfützen bildeten sich bereits zu ihren Füßen. Chris betrachtete ihren Körper. Sie hatte perfekte Proportionen, lange Beine und feste, hohe Brüste und ihre kleinen Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem durchnässten, durchsichtigen Shirt ab. Ihr Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gestrichen und es glänzte nun nass und dunkelbraun. 


Mit ihren ungewöhnlich exotischen, hellbraunen Augen blickte sie ihn an und lächelte schüchtern. Mein Gott, war er scharf. 


Sie sah durch seine nassen Hosen hindurch seine beginnende Erektion und ihre Augen verdunkelten sich. Er ergriff Bell bei der Hand und rannte mit ihr in den kühlen Stall, warf Lulu die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor. Dann wirbelte er herum und sah mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen auf sie hinab. Bell begriff. Nun gab es kein Zurück mehr.


Er stürzte auf sie zu und ihre suchenden Zungen fanden sich in einem alles verzehrenden Kuss. Er presste seine Lenden an ihren Bauch und bewegte seine Hüften in einem lasziven Takt. Sie war so heiß, dass sie innerlich verglühte. Wie ein Teenager fummelte sie an seiner Hose herum, die wie eine zweite Haut an ihm klebte. Ohne Nachzudenken, die Vergangenheit weggewischt.


Was war sie doch für ein versautes Weibsbild, dachte sie, fast ein wenig stolz. 


Inzwischen hatte Chris ihr Shirt hochgeschoben und saugte sich verzehrend an ihren harten, geschwollenen Knollen fest. Sie stöhnte unkontrolliert auf vor Verzückung. Endlich sprang seine Hose auf. Sein Glied wippte prall gefüllt und Chris stöhnte aufgrund seiner Befreiung. Sie fuhr träge an seinem langen Schaft entlang. Auf und nieder, auf und nieder, bis sich an seiner Spitze zarte Tropfen sammelten. Begierig streifte er ihr Höschen hinunter und vergrub seine langen Finger tief in ihrer Spalte. Sie konnte nicht mehr warten. Sie musste ihn ansehen. Von ihm kosten.


„Süße, komm hoch wenn du nicht willst, dass es gleich wieder vorbei ist“, stieß er gepresst zwischen seinen Lippen hervor. Er zog sie hoch und sie umklammerte ihn mit den Beinen wie ein Saugnapf. In seinen starken Armen fühlte sie sich so leicht wie ein Floh. Er platzierte sie mit weit gespreizten Schenkeln über seinem schmerzhaft aufgerichteten Schwanz und spießte sie mit einem lauten Schrei auf. Zuerst kontrollierte er seine Stöße, bis er wieder mehr ertragen konnte. Er spielte mit ihr, zog sie auf wie eine Marionette, sie war sein Spielzeug und es war gut so. Dann schob er seine Hand zwischen ihre Körper und begann, sie an ihrer köstlichsten Stelle zu massieren. Immer fordernder wurden seine Stöße, immer tiefer und tiefer vergrub er seinen Speer in ihr, bis sie schon glaubte, sie könnte ihn nicht mehr weiter aufnehmen, er würde sie zerreißen. Da beugte er seinen Kopf und nahm eine geschwollene Brustspitze zwischen die Zähne und fuhr leicht mit ihnen darüber. Da zersprang sie in einem das ganze Universum ausfüllenden Regenbogen, ihr Körper zuckte unkontrolliert und wand sich in wilder Ekstase, als auch er sich mit einem wilden Schrei in ihr ergoss. Ermattet sank sie in seine Arme.


Beide atmeten heftig. Sie spürte ihn in sich, spürte, dass sie durch die ungewohnte Dehnung leicht wund war, aber das spielte keine Rolle.


„Mein Gott, wie hast du es nur all die Jahre ausgehalten, ohne mich“, fragte sie ihn scherzhaft, aber mit belegter Stimme. Er wusste, sie überspielte schon wieder ihre Gefühle. Dann begann sie immer Scheiße zu reden.


„Tja, Schätzchen, da gab es tausende andere“, sagte er schulterzuckend. „Aber ich kann dich beruhigen, du bist ganz vorn mit dabei.“ Er grübelte. Noch immer war er in ihr. „Außer natürlich Bianca, Minette, Monika, und Susie … ach Susie, das war schon eine Nummer“, erzählte er träumerisch und seufzte verzückt. Bell rollte mit den Augen.


„Dann waren da noch Laureen, Bebette und Gerald…“, fuhr er fort.


Sie richtete sich in seiner Umarmung kerzengerade auf. „Gerald?“ 


Er schmunzelte. „Natürlich wusste ich zu Beginn nicht, dass Geraldine eigentlich ein Gerald war, aber ich sage dir…“, ließ er sie in Gedanken den Faden fertig spinnen. Sie regte sich. Erstaunt schossen ihre Augenbrauen nach oben. Mein Gott, dieser Kerl war tatsächlich schon wieder steif wie ein Kanonenrohr! 


Erschöpft lagen sie sich in den Armen, nachdem sie sich im Cottage abgetrocknet und anschließend im Bett niedergelassen hatten. Noch nie hatte Bell sich so geborgen gefühlt. Noch nie so befreit. Ein beängstigendes Gefühl stahl sich in ihre Brust. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Mit rasendem Herzen wandte sie ihm ihr Gesicht zu und musste hart schlucken. 


„Was ist denn geschehen, warum ist Pearlie fortgelaufen?“ lenkte sie sich selbst von ihren verwirrenden Gefühlen ab, auch, damit er ihren Stimmungswandel nicht bemerkte.  


Außerdem verstand sie einfach nicht, wie eine Mutter ihr Kind ohne triftigen Grund im Stich lassen konnte. War kein Kind mit im Spiel – in Ordnung. Denn gebrochene Herzen konnte man kitten, oder? Wie hieß es so schön? Die Zeit heilt alle Wunden? Konnte ein gebrochenes Herz je geheilt werden? 


Bell bezweifelte das. Ein Herz konnte vergessen, aber nicht vollständig verheilen. Narben blieben auf ewig zurück, davon war sie überzeugt.


„Um ehrlich zu sein, weiß ich es selber nicht genau.“ Er streichelte ihre nackten Schultern. „Sie hat sich von Anfang an verstellt, weißt du. Sie hat mich geblendet, hat mir eine Person vorgespielt, die sie nie war.“


„Geht denn das?“, fragte Bell ehrlich überrascht.


„Pearlie konnte es“, meinte er schulterzuckend.


„Lori scheint mehr nach dir zu geraten.“ Bell lächelte schüchtern. „Das war als Kompliment gemeint.“


„Danke. Ich bin auch sehr stolz darauf wie tapfer sie ist. Pearlie hatte immer so getan, als würde sie ihre ganze Energie und Liebe in Lori und unsere Ehe stecken.“ Chris schnaubte laut auf. „Ich habe jahrelang nicht daran gezweifelt. Naiv, nicht wahr?“


„Nicht unbedingt“, erwiderte Bell nachdenklich.


„Tja, bevor die Situation dann endgültig eskalierte, erfuhr ich durch einen anonymen Brief, dass Pearlie Lori, anstatt der ganzen Freizeitaktivitäten, zu denen sie sie angeblich begeleitet hatte, bei einer Betreuerin im Kaufhaus abgegeben hatte.“ Chris schloss angeekelt die Augen. „Hätte ich das gewusst…“, seine Stimme versagte. 


„Das war doch nicht deine Schuld.“ Bell streichelte leicht über seine Wange.


„Doch“, sagte er mit tonloser Stimme, „und wie es das war. Wäre ich öfter zu Hause gewesen, nicht so sehr auf Karriere bedacht, hätte ich es vielleicht eher bemerkt.“


„Das muss nicht sein, wenn sie solch´ eine begnadete Schauspielerin gewesen ist.“


„Zwei Mal die Woche schob sie die Kleine dorthin ab, jeweils für ein paar Stunden. In der Zwischenzeit hatte sie genug Spielraum, es mit ihren Liebhabern zu treiben.“


„Meine Güte.“ Bell blickte betreten drein. Dann streichelte sie ihn etwas tiefer. 


„Ich kann kaum glauben, dass sie das nötig hatte…“, meinte sie überzeugt und umfasste träge sein Glied, fuhr langsam an seinem Schaft auf und ab.


Chris brummte wohlig. „Das gehört alles dir, meine Süße.“


„Das hoffe ich doch.“ Sie lächelte. „Weiß du, was ich glaube?“


„Hmmm?“, antwortete er träge.


Sie tauchte tiefer und er hörte sie dumpf unter dem Laken hervor. „Ich glaube ich bin unersättlich.“


Er grinste. Dann beugte sie den Kopf und ließ ihn alle Sorgen vergessen.
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18. Kapitel

 

Mit Tango musste sie vorne weg reiten, Herrgott noch mal, aber sie wusste nicht einmal in welche Richtung die Reise ging. Aber sie musste vorne gehen, damit Annie Tango nicht die ganze Zeit mit ihrem Hintern vor der Nase herumwackeln konnte. Tango war auch so scharf genug, selbst wenn sich Chris mit der Stute hinter dem Hengst aufhielt. 


„Also, jetzt schieß´ endlich los, bevor ich noch durchdrehe.“ Bell wandte sich am Pferd um und fuhr ihn in Brusthöhe an.


„Ganz ruhig, meine Süße“, er zwinkerte ihr aufmunternd zu, obwohl er sich gar nicht so fühlte, „wir reiten jetzt Richtung Osten bis nach Altopascio. Dort lebt ein Verwandter, Onkel Adriano. Er besitzt einen stillgelegten Stall, wo wir die Pferde unterstellen können, bis das Schlimmste vorbei ist. Er versprach, die Boxen in der Zwischenzeit provisorisch herzurichten.“


„Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Bei diesen Temperaturen…“, überlegte er laut und mit einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr, „…mit Sicherheit sieben Stunden.“


Bell stöhnte auf. Sie konnten in der Hitze des Tages keine schnellere Gangart anschlagen. Das wäre Tierquälerei gewesen. Sie versuchten, den stark befahrenen Straßen zu entkommen und Zeit zu sparen, indem sie querfeldein ritten. Bell sprach murmelnd mit Tango, der sich bereits etwas zu beruhigen schien, was die Stute hinter ihm betraf. Zumindest lugte er nicht mehr ganz so oft nach hinten, um sie mit einem schallenden Schrei zu beeindrucken. Chris und Bell schwiegen bereits seit geraumer Zeit. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Nur ein paar Mal rief er ihr ein paar Kommandos zu, um die eingeschlagene Richtung zu korrigieren. Mit der Zeit gelang es Chris mit Annie aufzurücken und neben Tango zu reiten, wenn es der Weg gerade erlaubte. Bell musste höllisch aufpassen, dass sie sich nicht plötzlich mit Tango auf Annies Hinterteil wieder fand. Aber es funktionierte und sie war ganz schrecklich stolz auf ihren Burschen.


Drei Stunden später umrundeten sie in großem Abstand den Monte Persecco in nördlicher Richtung und Bell stöhnte auf. Sie hielten die Pferde an und beobachteten die schwarze Wand aus Rauch, die ´gen Westen zog. Züngelnde Flammen erhellten die rußgeschwärzte Rauchwand und verliehen dem Spektakel den unheimlichen Glanz einer todbringenden Hölle. Noch nie hatte Bell Derartiges gesehen. Sogar aus großer Entfernung spürte sie die versengende Hitze dieser Naturgewalt. Das Knistern, Knacken und Schlürfen des alles verzehrenden Todes legte sich wie eine zudrückende Hand um ihren Hals. Die Pferde tänzelten unruhig am Stand. Die ersten Feuerzungen schlängelten sich über die Bergkuppe und verschlangen auf ihrem Weg alles Leben. 


„Meine Güte, Chris…“, begann Bell und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. „Was ist denn mit der Ranch? Das Feuer wird alles zerstören….“ 


Plötzlich wurde Bell klar, wie sehr ihr die Podere la Buti ans Herz gewachsen war. Ihr erstes richtiges Zuhause würde in Flammen aufgehen. Sie konnte es kaum ertragen. Eine eisige Hand klammerte sich um ihr Herz.


Chris streichelte ihr verständnisvoll über den Rücken und klopfte Tango auf die Flanke. „Lass uns hier abhauen“, sagte er.


Langsam setzte die Dunkelheit ein und Pferde und Reiter waren schweißüberströmt, obwohl sie sich nur langsam fortbewegten. Noch immer konnten sie den Monte Persecco sehen, der von einem orange lodernden Lichterkranz umgeben war. Der Wind trug die heiße Luft des Feuers in Wellen über die Bergkuppe und Chris hatte alle paar Minuten das Gefühl, einen Saunaaufguss zu erleben. Die Tiere keuchten und auch Tango hatte vorübergehend vergessen, dass Annie eine scharfe Stute war.


Chris, der seit einer Stunde problemlos die Führung übernommen hatte, deutete Bell mit einem Wink anzuhalten und abzusitzen. 


„Komm, lass uns absteigen, die Pferde sind völlig fertig, wir werden sie ein paar Schritte führen.“


„Sie brauchen Wasser“, meinte Bell. „Ich übrigens auch.“


„In etwa einer Stunde erreichen wir Miracelli, das ist ein kleines, einfaches Dörfchen. Ich war dort einige Male, um bei einem Landwirt Wein und Ziegenkäse zu kaufen. Es gibt dort einen Brunnen und etwas außerhalb einen See. Er ist zwar nicht zum Baden aber wir können die Pferde kühlen.“


Bell nickte. Sie war weder zum Scherzen, noch zum Streiten aufgelegt. Sie wollte sich einfach in ein weiches Bett legen, das in einem klimatisierten Raum stand. Sie wollte die Pferde gut versorgt wissen und Lori, Natalia, Nona und Chrispin nebenan haben.


Chris bemerkte ihre Müdigkeit. Sie musste noch durchhalten…


„Was hältst du davon, in der Toskana zu heiraten? Oder wären dir die Seychellen lieber?“


Bell war mit einem Schlag hellwach. Ach ja, er wollte sie heiraten.


„Keine Ahnung“, sagte sie mit schwacher Stimme, „das hab´ ich in dieser ganzen Aufregung total vergessen.“


„Na hör mal“, er tat beleidigt, „ich muss deine Erinnerung wohl wieder ein bisschen auffrischen.“ Er blieb stehen schnappte sie an der Taille und zog sie in seine Arme. Dann küsste er sie, dass ihr die Sinne schwanden. 


Ach, wie hatte er sich danach gesehnt. Die letzten Tage ohne Bell waren die reinste Tortur gewesen. Erregt erforschte er ihre Süße und…


Tango stieß einen markerschütternden Brunftschrei aus und riss an den Zügeln in ihrer Hand. Bell und Chris fuhren auseinander und Chris hatte alle Mühe, mit Annie in Deckung zu gehen. Tango schlackerte mit seinem ausgefahrenen Penis auf und ab und plusterte sich auf wie ein stolzer Pfau. 


„Herrgott im Himmel“, stieß Chris zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und die bebende Annie drückte ihr Köpfchen an seine Brust.


„Das ist ganz allein deine Schuld“, brüllte Bell ihn an und versuchte, Tangos Balzschreie zu übertönen. „Du hast ihn ganz scharf gemacht mit der Schmuserei. Er versteht es halt nicht, dass du darfst, und er nicht.“ Erklärend deutete sie auf Annie.


„Ich konnte es doch nicht so auf mir sitzen lassen, dass du vergessen hattest, mich zu heiraten“, sagte er beleidigt, „ich habe schließlich auch meinen Stolz.“


Mit der zitternden Stute im Schlepptau marschierte er los. 


Männer! Bell seufzte. Sie passierten am Rande das Dorf Oridolpho, dessen Bewohner vom Weinbau lebten. Es war bereits Nacht, doch der Mond schien ihnen den Weg. Chris ging in größerem Abstand voran und verhielt sich wortkarg. Die Stute ging am lose durchhängenden Zügel, als sie plötzlich strauchelte. Chris fluchte. 


„Chris…“ Bell verfiel in einen schnellen Laufschritt. Tango trabte hinter ihr her. „Was ist los?“


Sie sah, dass Annie ihr rechtes Vorderbein in die Höhe hielt. Chris hatte sich neben die Stute gekniet und betastete vorsichtig ihr Fesselgelenk.


In drei Metern Entfernung ließ Bell Tangos lederne Zügel auf den Bogen fallen. „Steh“, befahl sie dem Hengst in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ. Der senkte seinen Kopf und entspannte seinen Rücken.


„Was ist los?“ Sie rannte zu der Stute und fiel neben Chris auf die Knie.


„Sie ist wohl in eine Grube getreten.“ Er war besorgt. „Es scheint nur verstaucht, nicht gebrochen. Sie ist wohl ein kleines Prinzesschen.“ Er betastete ihr erhobenes Bein und Annie legte ihm ihr Näschen vertrauensvoll ins Genick. 


„Warte hier.“ Bell sprang auf und kramte in Tangos Satteltaschen. 


„Hier“, rief sie außer Atem und warf ihm eine weiße, elastische Stützbandage zu. 


„Du bist meine Heldin“, sagte er, erleichtert, dass Bell so professionell an alles gedacht hatte.


Chris bandagierte Annies Fessel, sodass sie das Gelenk wenigstens leicht beugen konnte. 


„Wie weit ist es noch bis Altopascio?“


„Zu weit. Das schaffen wir niemals mit Annies Bein. Wir müssen hier bleiben.“


„Sind wir denn aus dem Gefahrengebiet heraußen?“


„Wenn der Wind nicht dreht, dann schon, zumindest vorläufig.“


Als sie Oridolpho erreichten, blieb Bell mit den erschöpften Tieren mitten am leeren Marktplatz stehen. 


Der große Brunnen plätscherte gemächlich. Bell beugte sich zum Wasser und roch daran. Es war kein Chlor darin und sie sah vereinzelt Goldfische. 


Sie schnappte die Zügel der Pferde und führte sie zum Brunnen. Die beiden schmatzten begierig und schlürften das lauwarme Wasser viel zu schnell. Mühsam versuchte die junge Frau nach ein paar Minuten die Tiere vom Brunnen wegzuzerren, damit sie keine Kolik bekamen. 


Annie war von Natur aus folgsamer als Tango. „Arrrgh…“, mühte sie sich ab. „Willst du dich wohl bewegen, du sturer Bock“, fluchte sie laut, „du wirst noch die Goldfische trockenlegen.“ Bell gab ihm einen Klaps auf den Hintern. 


Chris war in die überfüllte Taverne gegangen um mit dem Gastwirt zu sprechen. Leute dieses Berufsstandes kannten jeden und wussten alles. 


„Aah, il vecchio Mario ha una stalla, dove lei e il cavallo può dormire“, dröhnte der Wirt mit seinem beeindruckendem Organ, als Chris ihn fragte, ob es in diesem Ort eine Schlafmöglichkeit für zwei Personen mit zwei Pferden gab. 


Der Wirt lachte schallend und schlug Chris auf die Schulter, dass er fast seine Zähne verschluckte. „Veloce, Mario, rapidamente. Il vostro ospite vuole essere sereno.“ 


Er deutete auf einen angeheiterten, bärtigen Riesen in der hinteren Ecke des Raumes, der entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlug, als er Lulu sah: „Mio dio, was für ein abscheulicher Hund.“


Schließlich hatten sich Chris und Mario einen viel zu hohen Preis ausgehandelt und der Beschwipste zeigte über den weitläufigen Marktplatz hinüber zu der kleinsten Hütte. Daneben befand sich ein Ziegenstall, ohne Ziegen, wie Mario versprochen hatte. Und es gab einen kleinen Brunnen im hinteren Garten. Mit Kübeln. Der Italiener hatte ein paar Kartoffeln und Rüben im Stall gelagert, von denen sie sich einige für die Pferde nehmen durften. Chris nahm Bell Annie ab und sie bezogen ihr Quartier. 
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15. Kapitel

 

Er war weg. Lori hatte er versprochen, schnell wiederzukommen. Bell nicht. Nun ja, sie war auch schon ein großes Mädchen. Bell merkte Lori ihre Verzweiflung an. Deshalb lenkte sie die Kleine erfolgreich mit einem Eislutscher ab. Sie konnte Lori ja verstehen. Nach der Sache mit ihrer Mutter glaubte sie wahrscheinlich, dass jeder sie irgendwann verlassen würde. Sie sagte aber weiter nichts und Bell ritt nicht darauf herum. Was machte es für einen Sinn, alles zu dramatisieren?


In der größten Mittagshitze begann ein Unwetter der ganz besonderen Sorte. Eine Naturgewalt, die alle bisherigen um Längen übertraf, fiel über die zufällige Ansammlung wackerer Leute auf der Podere la Buti ein. 


Wie ein tosender Orkan kündigte sich Karlee Karsson an, schlug mit Nörgeleien rücksichtslos um sich und krachte über alles und jeden, der in irgendeiner Form den Mund aufmachte. 


Die Laune aller Anwesenden war dementsprechend übel und jeder, einschließlich Lulu, verkroch sich in irgendeinem stillen Kämmerchen, immer darauf bedacht, dem Schreckgespenst Ex-Schwiegermutter aus dem Weg zu gehen. 


Gott sei Dank, dachte Bell, war Natalia keine solche Fuchtel. In der Regel hatte Bell keine Probleme mit ihren Mitmenschen, und wenn, dann waren Ungereimtheiten meistens schnell aus dem Weg geräumt. Diese unmögliche Person jedoch schaffte es, sie derart auf die Palme zu bringen, dass die junge Frau bereits eine halbe Stunde nach Karlees Eintreffen einem Nervenzusammenbruch nahe war. 


Gerade war die Alte die Stiegen zu den Schlafzimmern hinaufgepoltert. Sie stellte ihren Koffer in ein beliebiges freies Zimmer – wartete auf keine Einladung – und wetterte vor sich hin, als wäre sie allein auf diesem Planeten. 


Bell raste ruhelos in der Küche umher und warf ein paar Eier in die Pfanne, um ihre Hände zu beschäftigen. Bis ihr Natalia eine Flasche Beck´s in die Hand drückte. 


„Nervennahrung“, nannte sie es. 


„Ich ahne Schlimmes“, sagte Bell mit einem vorausschauenden Blick auf die kommenden Tage.


„Wer weiß, vielleicht hat das Schicksal all diese Leute hier nur aus einem bestimmten Grund zusammengeführt“, mutmaßte Natalia wie das Orakel von Delphi.


„Du bist abergläubisch?“, fragte Bell erstaunt.


„Eigentlich nicht.“


„Aber?“


„Ich glaube eben, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht“, sagte die Ältere nachdenklich.


„Hm“, überlegte Bell und nahm einen tiefen Schluck. Plötzlich verspürte sie den heftigen Drang nach einer Zigarette. Einfach abartig – nach so vielen Jahren meldete sich diese verdammte Sucht zurück. Die Situation war wirklich ernst.


Sie schüttelte sich. 


„Das Schicksal muss einen makabren Humor haben, wenn es uns ausgerechnet Karlee schickt.“


„Die Wege des Herrn sind unergründlich.“ Die Frauen kicherten. So lange, bis Karlee sich gebückt in die Küche schleifte.


Verdammt! Die Geister die ich rief…


„Diese Hausangestellten heutzutage“, keifte sie und ließ sich rumpelnd auf der Eckbank nieder. „Dieser mürrische Ausländer weigert sich doch tatsächlich, mir mein Zimmer herzurichten.“


Bell schmunzelte. 


Natalia keuchte betreten auf. Chrispin!


„Es gibt hier keine Diener, Sie würden also besser daran tun, wenn Sie sich ein Hotel suchen würden“, meinte Bell unfreundlich. Diese hinterlistige Alte ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Normalerweise von sanftem Gemüt, mauserte sich die neue Bell zu einem kämpferischen Kriegsweib. Verblüffend war das.


„Ich dachte ja, Sie sind das Hausmädchen hier“, meinte Karlee herablassend. „wo Sie doch so gewöhnlich aussehen.“


Oh nein, das kannte Bell schon. Solche Aussagen schmeichelten ihrem neuen Selbstbewusstsein ganz und gar nicht. Sky, der Verräter, bezeichnete sie als banal. Diese alte Schnepfe nannte sie gar gewöhnlich. Es reichte!


„Nicht wahr, so kann man sich irren“, flötete Bell bittersüß, „stellen Sie sich vor, ich dachte, Sie wären aus der Kuriositätensammlung des Zirkus Roncalli.“


„Bell ist Chris´ Verlobte“, stellte Natalia klar. 


„Komisch“, meinte Karlee und spukte dabei.


Wie meinte sie das?


„Chris hat früher durchaus Geschmack bei Frauen bewiesen. Er muss vollkommen verzweifelt sein, wenn er sich mit Ihnen begnügt.“ Herausfordernd ruhte ihr Blick auf Bell.


„Ich denke, der Tiefpunkt seines Geschmacks bezüglich Frauen war die Ehe mit Pearlie“, konterte Bell geschickt, „da haben Sie recht, da kann ich nicht mithalten.“ Wenn sie einmal in Fahrt kam war sie ja nahezu unschlagbar!


Karlee schnaubte unbeeindruckt. 


Ein Tiefschlag.


„Wer sind Sie überhaupt?“, stürzte sie sich auf ihr nächstes Opfer. „Schleichen hier herum wie der Geist aus der Flasche.“ 


Natalia blickte betreten zu Boden. Die Alte hatte zielgerichtet ins Schwarze getroffen. „Ich wohne hier“, sagte sie daher unverbindlich, „Sie übrigens nicht“, erinnerte sie Karlee an ihr unerwünschtes Eindringen.


Diese hatte sich erhoben und vor den beiden Frauen aufgebaut. Sie witterte einen Zusammenschluss gegnerischer Fronten. Eine furchtbare Erscheinung war sie. So surreal wie ein Gemälde von Van Gogh. Sie war groß, von der Statur her gebaut wie ein Mann. Wären da nicht ihre eingefallenen Schultern und der krumme Rücken, der ihr sichtbare Schmerzen bereitete. Wie ein Kanarienvogel in der Mauser sah sie aus. Ihre volle, falsche Haarpracht war wieder ordentlich frisiert und saß perfekt. Doch nachdem Bell sie vor einigen Tagen am Marktplatz regelrecht skalpiert hatte, würde sie Karlee ewig mit anderen Augen sehen. Eine Schande war das! 


„Tja, Schätzchen“, schnarrte Karlee wie eine Kettensäge, „ich mag zwar alt sein, aber nicht dumm. Der Junge kann sie nicht ausstehen. Sie wohnen genauso wenig hier wie ich. Darum“, sie plusterte sich auf wie ein Schwan, „werde ich genauso hier bleiben, wie Sie es tun. Gleiches Recht für alle“, meinte sie triumphierend und mehr als herablassend. „Ich gehe jetzt diesen Nichtsnutz von Diener suchen. Nur, weil er sein Bein wie ein König vor sich herumträgt, heißt dass noch lange nicht, dass er den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen kann.“


Sie humpelte zur Tür hinaus. „Wird Zeit, dass die Leute hier ein wenig Anstand zeigen. Früher hätte es so etwas nicht gegeben.“


„Irrenhaus“, hallte es durch das hohe Stiegenhaus.


„Verwöhnte Schnepfe“, stichelte Bell. Karlees Einfluss tat hier niemandem gut. Bell mutierte bereits zu einer geifernden Wölfin.


Natalia hingegen gab sich schweigsam.


„Geht es dir gut?“, fragte Bell besorgt.


„Keine Ahnung“, entgegnete Natalia. Sie hob die Arme und raufte sich sprichwörtlich die Haare. „Ich bleibe keinesfalls hier im Haus.“


Bell überlegte. Das war eine klare Ansage. Sie verstand Natalia.


„Was willst du tun?“, fragte Bell.


Ihre Freundin zuckte mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Nase. „Nun“, sagte sie süffisant, doch Bell sah, wie verletzt sie war, „Karlee ist vermutlich ein Geschenk des Himmels für Chris, wenn er mich durch sie los wird.“


„So ein Quatsch“, schüttelte Bell den Kopf, „Chris hat sich doch in letzter Zeit gar nicht so schlecht benommen.“ 


Natalia lächelte zögerlich. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und nippten an ihrem Bier.


„Natalia…“, fragte Bell.


„Hmm“, sagte diese mit der Flasche an ihren Lippen.


„Ich hab da eine Idee…“, meinte Bell geheimnisvoll.

 

Karlee Karsson zitterte vor Wut. Bastarde! Alles verdammte Bastarde! Ihr Kopf fuhr zur offenen Wohnzimmertüre. „Mädchen“, rief sie knurrend, als Lori sich an dem Durchgang vorbei stehlen wollte, „bring mir eine Tasse Tee. Und um Gottes Willen, steh gerade, oder willst du einmal so daherlaufen wie ich?“


„Nein Ma´am“, antwortete Lori artig.


„Na also“, meinte Karlee milder gestimmt. Sie trug einen grauen Morgenmantel und hatte mit dem überirdischen, blauen Wesen vom Marktplatz rein gar nichts mehr gemein. Im Gegenteil, sie sah alt und verbraucht aus.


„Ich will den Tee schwarz, mit einem Schuss warmer Milch und einer Zitronenscheibe. Meinst du, du kriegst das hin?“


„Das ist ja ekelig“, sagte das Mädchen und verzog dabei den Mund.


„Es hat dich niemand um deine Meinung gefragt“, wetterte Karlee, „du unhöfliches Gör.“


„Entschuldigung Ma´am“, flüsterte die Kleine.


Karlee wedelte wie eine Herzogin mit der Hand. „Na los, oder willst du mich hier vor die Hunde gehen lassen?“


Lori schüttelt den Kopf und musterte interessiert den Teppich, auf dem sie stand.


Dann begegnete sie Mrs. Karssons mahnenden Blick und beeilte sich zur Tür hinaus.


„Geh gefälligst gerade“, schnarrte die Frau.


Als Lori die Tasse mit der sonderbaren Teemischung vorsichtig ins Wohnzimmer trug, schepperte diese leise auf dem kleinen Tellerchen. 


„Sieh nicht so angestrengt obendrauf, dann fällt sie auch nicht runter“, belehrte sie Lori.


„Das kann ich aber nicht“, klagte diese leise und etwas Tee schwappte über den Rand. 


„Sei nicht so eine Memme, sondern zeige Selbstvertrauen.“


„Okay“, wisperte die Kleine und fiel noch ein Stückchen mehr in sich zusammen.


Eine flache Hand patschte hart auf ihren Rücken und Lori verschüttete vor Schreck noch mehr von dem Tee, dessen Tasse sie jetzt mit beiden Händen umklammerte.


„Als ich so alt war wie du stand ich schon auf der Bühne und sang und tanzte vor tausenden von Leuten“, erzählte Karlee und nahm einen Schluck. Angewidert verzog sie die Lippen. 


„Du hast wohl von der wilden Nymphe kochen gelernt!“ Auch Karlee hatte sich bereits ein Urteil über Bells Kochkünste gebildet.


„Bell ist klasse“, verteidigte Lori sie. So, wie es richtige Freundinnen füreinander taten.


„Es hat dich niemand gefragt“, drehte Karlee Lori das Wort ab.


„Ich könnte nie vor Leuten singen oder tanzen“, meinte die Kleine und kam auf das eigentliche Gesprächsthema zurück.


„Mich hat damals auch niemand gefragt“, meinte Karlee daraufhin tonlos.


„Warum haben Sie dann gesungen?“ Ein strafender Blick ließ Lori innehalten. „Ich meine“, fuhr sie daraufhin energischer fort, „wenn Ihnen das gar keinen Spaß gemacht hat.“


„Kinder tun, was Erwachsene ihnen anschaffen“, sagte Karlee barsch. „Ob es auch wirklich das Beste für sie ist, sei dahingestellt.“


„Das verstehe ich nicht.“ Lori hob verzweifelt ihre kleinen Ärmchen. „Ich bin nämlich erst acht.“


„Macht nichts, über solche Sachen musst du dir auch noch keine Gedanken machen.“


„Ich kann gar nicht singen.“


„Das brauchst du auch nicht“, antwortete Karlee mit Nachdruck. Sie betonte die letzte Silbe besonders stark und spuckte einen wahren Sprühregen aus ihrem feuchten Mund. 


„Wichtig ist nur, dass du irgendeine Beschäftigung findest, die du gerne machst.“


„Ein Hobby?“, fragte die Kleine mit glockenheller Stimme.


„Ja, genau“, zielgerichtet boxte ihr eine Hand in den Rücken und das Mädchen richtete sich schnell gerade.


„Los, sag schon, womit beschäftigst du dich gern?“


Das Kind überlegte kurz. „Weiß nicht.“


„Was soll das heißen, hm?“, sagte Karlee und starrte das Mädchen entgeistert an. „Du musst doch wissen, was du den ganzen Tag über treibst.“ Karlee schüttelte den Kopf und schniefte. Den ganzen Tag schon brachte sie den ziegenartigen Gestank dieses Köters nicht mehr aus ihrer Nase.


„Ich mag Tiere“, überlegte die Kleine laut. „Tanzen und Singen mag ich gar nicht.“


Karlee schnaufte erbost. Fantasieloses Kind!


Loris Miene erhellte sich. „Natalia hat mir einen Koffer geschenkt, in dem ich in Gläsern Kräuter sammeln kann. Chrispin erklärt mir dann welche es sind und wie man daraus Medizin macht.“


Nachdenklich hielt die Alte inne. „Du willst also Ärztin werden?“


„Nö, ich kann kein Blut sehen, oder wenn sich jemand verletzt hat.“ Sie seufzte laut auf. „Zum Beispiel, als Chrispin sich den Fuß gebrochen hat, vor ein paar Tagen, da war ich so besorgt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Bell hat mich gerettet.“


Karlee hatte keine Ahnung, wovon die Kleine sprach. „Du willst also eine Heilerin sein, kannst aber keine verletzten Menschen sehen, hab ich das richtig verstanden?“ Mit zusammengekniffenen Augen durchlöcherte sie Lori.


„Ja Ma´am“, ich meine, nein Ma´am“, stotterte diese. „Ich will Tiere heilen, nicht Menschen.“


„Und du traust dir das zu?“ Sie blickte auf das Mädchen als würde sie ihr nicht abnehmen, was sie da erzählte. 


Unbehaglich räusperte Lori sich. „Ja“, sagte sie dann und richtete sich zu einer vollen Größe von einem Meter siebenundzwanzig auf. „Ja, das kann ich ganz gut, glaube ich.“


Taxieren standen sich Großmutter und Enkelin gegenüber. 


„Na gut, Mädchen. Schön langsam bekommst du ein bisschen Mumm. Und jetzt geh rüber und hol mir noch eine Tasse. Bemüh dich, oder willst du, dass ich an dieser ekelhaften Brühe elend zugrunde gehe?“


„Nein Ma´am“, meinte das Mädchen. Hoch erhobenen Hauptes und mit einem zögerlichen Lächeln im Gesicht wandte sich Lori ihrer Aufgabe zu. Die alte Dame war also gar nicht so schrecklich. Nun, eigentlich schon, aber Lori hatte nicht mehr gar so viel Angst vor ihr. Sie war sogar richtig stolz auf sich selber. 


„Mach nicht so einen krummen Rücken, Mädchen. Sonst siehst du in ein paar Jahren aus wie Frankenstein“, bellte Karlee der Kleinen nach. Ein warmes Gefühl breitete sich um ihr scheinbar eisiges Herz aus.
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17. Kapitel

 

Als Chris am nächsten Tag erwachte, stellte er nicht sehr bedauernd fest, dass Natalia weg war. Nicht nur sah er, dass sie ihre gesamten Sachen aus dem nun leeren Zimmer des Haupthauses geschafft hatte, sondern das ganze Haus strahlte plötzlich viel weniger Präsenz aus. Er ging in die Küche und schenkte sich eine Tasse dampfenden, schwarzen Kaffee ein. Chrispin saß über die Morgenzeitung gebeugt und hatte sein krankes Bein auf einen Sessel hoch gelagert, um es zu entlasten.


„Guten Morgen“, grüßte Chris bestens gelaunt und setzte sich zu seinem Freund an den Küchentisch.


Chrispin sah ihn über den oberen Rand der Zeitung prüfend an. „Was hat dir denn so gute Laune verschafft, Junge?“


„Sie ist also weg“, sagte Chris zum Älteren. 


Chrispin wusste, vom wem die Rede war. „Mhmm.“ Sein brummiger Tonfall streifte seinen Worten Lügen.


„Gottseidank.“ Chris warf die Hände in die Luft. „Das wurde verdammt noch mal auch Zeit.“


„Chris…“, unterbrach ihn der Alte.


„So hartnäckig, wie sie war, dachte ich schon, sie würde hier noch Wurzeln schlagen…“, redete Chris weiter.


„Junge“, stoppte Chrispin ihn forsch, „da gibt es glaub´ ich etwas, das ich dir sagen muss.“


Chris hielt verdutzt inne. 


„Was…?“


„Hör zu…“, gequält atmete der Ältere ein. „Damals, als deine Mutter nach Italien zurückkehrte, blieb ihr keine andere Wahl.“


„Was für ein gottverdammter Bockmist ist denn das jetzt wieder….“, brüllte Chris aufgebracht. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und ungläubig starrte er Chrispin an. 


Dieser fuhr sich verlegen durch die wirren Haare. „Sam Cox, der hoffentlich schon in der Hölle schmort, hatte Natalia schon seit geraumer Zeit geschlagen. Zuerst nicht wild, dann und wann hatte sie einen kleinen blauen Fleck, doch dann wurde es immer schlimmer. Er kam jeden Tag sternhagelvoll von den Weiden. Manchmal nahm er auch einen Saufkumpanen mit.“


Chris hatte die Luft angehalten. 


„Natalia war einsam, verzweifelt und hatte Angst und so kam es, dass sie sich oft, wenn er sie im Rausch bedrohte, mit ihrem kleinen Jungen – mit dir - bei mir versteckte. Daran kannst du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern.“


„Ich versteh´ überhaupt nichts.“


Chrispin stützte seine Stirn in die sehnigen Hände und schüttelte dabei den Kopf. „Ich liebte sie, habe sie immer geliebt.“


Chris ließ polternd seine Kaffeetasse nieder und sah ihn bestürzt an.


„Im Grunde genommen ist es nicht ihre Schuld, sondern meine. Sie wollte dich mitnehmen, ja, hat geweint und gefleht. Doch sie hätte schlussendlich sowieso keine Chance gehabt. Sie hatte keine andere Wahl.“


Mit offenem Mund starrte Chris nun seinen jahrelangen Freund und Ersatzvater an.


Chrispin räusperte sich. „Ich versprach, auf dich Acht zu geben …“


„Ich kann es nicht fassen.“ Chris sah ihn mit traurigen blauen Augen an. 


„Du musst wissen, damals, da bin ich zu spät gekommen. Ich war zu spät. Es war meine Schuld, nicht ihre…“ Chrispins Stimme versiegte zu einem rauen Gemurmel. „Als ich gemerkt hatte, dass dein Alter seine Wut auf dich gerichtet hatte, schritt ich erst ein, als er dich und Natalia schon halb tot geprügelt hatte.“ 


Nun sah er Chris direkt in die Augen: „Das werde ich mir mein ganzes Leben nicht verzeihen.“


Chris erhob sich ruhelos und tigerte in der Küche umher. „Warum hat sie mich nie besucht? Warum hat sie sich über zwanzig Jahre nicht blicken lassen?“ 


„Aber das hat sie doch. Sie war bei allen Wettbewerben, die du im Laufe der Jahre bestritten hast. Das waren immerhin eine ganze Menge.“


Das konnte nicht sein! Irgendeine Schuld musste er doch irgendjemandem in die Schuhe schieben können. Seine schlechte Laune zentrierte sich auf Chrispin. Dieser wollte gerade die Fliege machen. 


„Du verdammter, verlogener Hurensohn, das erzählst du mir so nebenbei beim Frühstück, ich glaub ich muss gleich kotzen.“ Chris streckte die Handfläche nach vor, um ihn aufzuhalten. „Und warum zum Teufel hängt ihr euch die ganze Zeit in den Haaren, wo sie doch eigentlich nichts dafür kann?“


„Na ja, anfangs wusste ich nicht, wie ich mit ihr reden sollte … und nun, naja, siehs´ als so eine Art Vorspiel“, meinte Chrispin schulterzuckend. 


Entsetzt starrte Chris den Älteren an. Sein Blick verdunkelte sich. „Wie krank ist das denn…?“ Er schüttelte sich.


Was war er denn nur für ein Volltrottel gewesen? Konnte er denn gar nichts richtig machen? Er war ein egoistischer, sturer Bock der nichts von seiner Umwelt mitbekam, wenn man ihn nicht an seinen Eiern nahm und hinzerrte.


„Wo ist sie jetzt hin?“


„Sie ist mit Sack und Pack bei deiner kleinen, scharfen Braut eingezogen“, sagte Chrispin grinsend.


Chris fuhr in die Höhe. „Diese verdammten Weiber“, donnerte er furchterregend und polterte aus dem Haus. 


„Das werden sie schön bleiben lassen, sich gemeinsam zu verbünden.“ 


Er raste hinüber zum Cottage, trat nahezu die Tür ein und stapfte wie in Spiel mir das Lied vom Tod mit der Töle an seinem Bein durch die Tür.


„Wo ist sie?“, brüllte er.


„Sie richtet sich gerade ein“, erklärte Bell, die rücklings auf ihrem Bett lag und ihn unerschrocken ansah. In ihrem Bauch kribbelte es verheißungsvoll. Er war also wieder da.


„Sie richtet sich ein?“, wiederholte er drohend. „Sie wird sich hier verdammt noch mal nicht einrichten, hörst du.“ 


Bell zuckte mit den Schultern. „Du hast das nicht zu entscheiden.“


„Das ist mein Haus und ich hab hier alles zu sagen. Ich bin hier der Boss!“


Bell grinste. „Du hältst es überhaupt nicht aus, wenn du einmal im Unrecht bist, hab´ ich Recht?“ Sie hatte ihn durchschaut.


„Sie“, er deutete mit dem Zeigefinger auf die Anschlusstür, „wird auf der Stelle wieder ins Haupthaus ziehen und ihre Scheiße mit dem alten Griesgram selber auslöffeln, hast du mich verstanden?“


„Also, ich weiß nicht, warum du mir das alles erzählst. Ich kann doch auch nichts machen, ich bin ein unschuldiges Opfer.“ Bell war wirklich eine geniale Schauspielerin. „Das musst du Natalia schon selber sagen.“


Drohend starrte er Bell an. „Ich sage dir, sie wird sofort ihr ganzes Zeug schnappen und wieder hinüber ziehen.“ Etwas leiser fügte er noch hinzu: „Das ist mein verdammtes Cottage und ich will dich hier … jederzeit bereit, allein und nackt.“


Daher wehte also der Wind!


„Sag ihr, sie soll loslassen.“ Er deutete auf Lulu hinunter.


„Komm her, meine Kleine“, sagte Bell sanft und Chris rauschte davon. Sie lächelte in sich hinein, als die Verbindungstür aufging und Natalia herausspähte. 


„Ist er weg? Meine Güte, ich dachte schon, er reißt die ganze Bude nieder.“ Etwas zittrig nahm sie auf dem kleinen Tischchen an Bells Bett platz. 


„Weißt du, das Herrschsüchtige hat er von seinem Großvater.“ Natalia bekreuzigte sich. Dann lächelte sie befreit. „Danke, dass du mich hier wohnen lässt.“


„Ach, keine Ursache, mir gehört sowieso nichts von dem Ganzen hier, demnach kann ich machen was ich will….“


„Was habt ihr eigentlich geflüstert?“, fragte Natalia interessiert.


Bell lächelte. „Ach, er meinte nur, er wolle seine Mutter nicht in seiner Sexhöhle hocken haben.“ 


Beide brachen in vertrautes Gelächter aus.


Chris war Bell den ganzen Vormittag aus dem Weg gegangen und seine schlechte Laune erreichte den Höhepunkt, als er am Nachmittag sah, dass Natalia mit Loris Hilfe die Beete beim Cottage bepflanzte. 


Diese übergeschnappten Weiber! Hatte er denn hier gar nichts mehr zu melden, auf seinem eigenen Grund und Boden? Was war denn das für eine kranke Welt?
Chris war aufgebracht. Zuerst reiste er wegen der Sorgerechtsache nach Amerika … dies stellte sich als völlig unberechtigt heraus, denn es existierte weder ein Anwaltstermin, noch eine Klage - und nun das hier!
Er fragte sich, was Karlee sich wohl dabei gedacht hatte, ihm einen falschen Anwaltsbrief unter die Nase zu halten… 


Er wurde einfach nicht schlau aus dieser falschen, boshaften Person. Was hatte sie bloß davon, dass sie unter Vorspielung falscher Tatsachen auf seiner Ranch, noch dazu mitten in der Toskana, aufkreuzte? Aber was solls´, dachte er, Hauptsache die Sorgerechtsache mit Lori war geklärt.


Wütend stampfte er in den Stall und gesellte sich mit einem schnellen Seitenblick auf Tango schließlich zu Annie in die Box. 


Trotz seiner schlechten Laune heute Morgen hatte er sofort einen Ständer bekommen, als er ins Cottage gekracht war und Bell dort am Bett entdeckt hatte. Eigentlich war er verteufelt stolz auf sie, dass sie sich nicht von ihm eingeschüchtert fühlte. Ja, vielmehr schienen ihr die Wortgefechte sogar Spaß zu machen. Er konnte es noch immer kaum glauben, dass sie seinen Vorschlag, ihn zu heiraten, angenommen hatte. 


Ein nervöses Flattern machte sich in seinem Magen breit. Sie würde bis aufs Weitere seine Frau sein. Es wäre fast wie eine richtige Ehe. Schaudernd dachte er an die Zeit mit seiner Exfrau zurück. Diese Heirat war eine Farce gewesen, voll von Lügen und einem ganzen Arsenal an Geliebten und Seitensprüngen. Das Mädchen hatte Pearlie nie interessiert. Lori hatte nie die mütterliche Zärtlichkeit erfahren, die ihr von Beginn an zugestanden hätte. Kein Wunder, dass Lori in der Gesellschaft der hier anwesenden Frauen derart aufblühte. Beide ließen seiner Tochter die Aufmerksamkeit und Liebe spüren, welche sie schon so lange Zeit gebraucht hatte. Doch Chris war ohnmächtig dagestanden, unfähig, sein kleines Mädchen zu trösten und zu umsorgen. Er liebte Lori und würde sein Leben für sie geben. Allein schon wegen der Kleinen war die Heirat mit Bell unumgänglich. Natürlich waren dabei auch nicht ganz uneigennützige Motive ausschlaggebend gewesen. 


Er liebte ihren zarten, kleinen Körper, ihr wunderschönes, kindliches Gesicht, in dem er so viele Emotionen lesen konnte, ohne dass sie auch nur ein Wort verlor. Er bewunderte ihre Fantasie und Neugierde beim Liebesspiel und ihre unerschrockene Offenheit. 


Er kraulte Annie gedankenverloren hinter den Ohren. Er liebte Bells tiefes Verständnis für alle Lebewesen, welche sie umgaben und auch ihr Feingefühl für ihn. Chris vertraute ihr blind und schätzte ihre Herzlichkeit, ihr offenes Wesen und ihr schnelles Mundwerk. Er liebte….


Betroffen hielt er inne. Verdammt und zugenäht! Nun steckte er wirklich verteufelt tief in der Scheiße …


Chris hatte die Pferde gefüttert und ausgemistet, den Stall geputzt und die zwei Tiere noch dazu. Gerade ruhte er sich im Schatten der Zypresse aus, als sein Wagen in den Hof rollte und drei gutgelaunte Frauen herauskletterten. Chris murrte missgelaunt. Noch keine einzige Sekunde hatte er mit Bell verbringen können, 


ohne das nicht andauernd jemand um sie herum scharwenzelt war. Er hingegen konnte sich mit der bissigen Karlee herumplagen, die keine Gelegenheit ausließ, ihm gnadenlos seine Unzulänglichkeiten unter die Nase zu reiben. Gott sei Dank war Signora Antonella wieder zurück. Sie war ein Engel, seine Rettung. Vor allem, seit ihm die Lage hier vor Ort so unbarmherzig entglitten war.


Chris erhob sich stöhnend und steuerte auf den gackernden Gänsestall zu, als ein zweiter Wagen die Einfahrt passierte. Die erbarmungswürdige Rostlaube quietschte und hüpfte und die Stoßdämpfer schienen sich schon vor einer ganzen Weile verabschiedet zu haben. Die Motorhaube stammte definitiv von einem anderen Auto, selbst aus fünfzig Metern Entfernung war dies nicht zu übersehen. Der Wagen hielt parallel zu dem großen Cheep Cherokee und das alte wetternde Weiblein vom Bauernmarkt schälte sich hinter dem Lenkrad hervor. Ihr mächtiger Busen wogte ungebremst und Bell hielt sich schockiert die Hand vor den Mund. 


Bereits aus dem Inneren des Gefährts hörte man die Alte mit schnarrender Stimmer plärren: „L’incendio è scoppiato … “ Sie unterstützte den Wortschwall mit einer ausholenden Handbewegung, als wollte sie Fliegen verscheuchen.


Währenddessen war Chris in leichten Laufschritt verfallen. Bell verstand kein Wort von dem undeutlichen Geschwafel der zahnlosen Frau. Aber alle Achtung, Autofahren konnte die Alte noch, dachte Bell. 


„Quanto tempo è necessario?“, fragte Chris besorgt und Lori drückte sich erschrocken an ihn, als sie seinen alarmierten Tonfall registrierte.


„Che cerchiate un albergo per qualche ora“, schnatterte die Alte und Natalia stieß einen spitzen Schrei aus, ihre Augen waren weit aufgerissen.


„Was…?“, stammelte Bell und versuchte, ein paar Wortfetzen herauszufiltern.


Chris bedankte sich und die Frau wälzte ihren riesigen Busen wieder hinters Lenkrad und verließ mit Vollgas das Anwesen. 


Unentschlossen stand Chris da und raufte sich die Haare. „Scheiße“, fluchte er und Lori gab ihm einen Schubs in den Bauch. „Entschuldigung Süße, lass mich nur einen kleinen Moment nachdenken, ja?“


Chrispin humpelte die Stufen herab. „Was soll der ganze Aufstand?“ Er sah zwischen Chris und Natalia hin und her. „Müsst ihr euch denn die ganze Zeit über streiten?“


Natalia verdrehte die Augen und war käseweiß im Gesicht. „Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie, die aufwallende Panik unterdrückend.


Bell platzte der Kragen. „Würde mich bitte jemand aufklären?“, rief sie erbost und stampfte zur Unterstützung mit dem Fuß auf.


„Das Feuer kommt. Es hat bereits den Monte Persecco überquert. Wir haben keine drei Stunden mehr, bevor es Cascine di Buti erreicht.“ 


Chris teilte ein. „Lori, du gehst mit Natalia und Chrispin und hilfst ihnen, das Nötigste einzupacken.“ 


Natalia nickte und fasste die Kleine bei der Hand. 


„Bell und ich werden uns um die Pferde kümmern.“ Alle rannten in verschiedene Richtungen, jeder mit einer Aufgabe befasst.


Bell folgte mühsam Chris´ großen Schritten. „Aber wo sollen wir sie denn hinbringen?“


„Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal!“, rief er, offensichtlich überfordert. „Wir haben keinen Pferdeanhänger hier. Ich hatte beim Herüberfliegen der Tiere einen gemietet, doch es würde Stunden dauern, diesen herbeizuschaffen.“


Sie legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm.


„Lass mich kurz telefonieren.“ Er drehte ihr den Rücken zu und sprach in schnellem, abgehacktem Italienisch in das Handy. Bell kraulte Annie und Tango beruhigend, denn die Pferde spürten die Hektik und reagierten nervös.


„Grazie e arrivederci a più tardi“, sagte er und legte auf. „Hol´ dir eine zweite Garderobe und sattle Tango“, rief er, während er schon auf das Haupthaus zu rannte. „Und beeil´ dich. Spätestens in einer halben Stunde brechen wir auf.“


„Aber Chris…“, rief sie, doch er befand sich schon außer Hörweite. Dieser Mistkerl! Frustriert schlug sie mit der Faust gegen die Steinmauer. 


Sie hatte Angst und er ließ sie einfach so stehen, ohne sie einzuweihen. Eilig rannte sie ins Cottage und warf ein paar frische Slips und Socken, ihre alten Jeans und zwei ausgebeulte, riesige Shirts in einen Stoffbeutel. Ihren Bikini stopfte sie obendrauf. Bei dieser verdammten Hitze würde sie wahrscheinlich überhaupt keine Kleidung brauchen, dachte sie. Dann rannte sie wieder in den Stall und sah, wie Chrispin und Chris Sättel, Halfter, Zaumzeuge und sonstige Trainingsutensilien in den riesigen Kofferraum seines Wagens luden. 


Bell sattelte Tango gleich in seiner Box. Er brummelte unruhig und stupste sie aufgeregt mit seinem Köpfchen.


„Ja, ja mein Kleiner, keine Angst, keine Angst…“, murmelte sie und hatte selber eine Heidenangst. Sie steckte einen Hufauskratzer, eine Pferdebürste, Desinfektionsmittel und Bandagen in ihre Satteltaschen. Man konnte ja nie wissen. Sie befestigte ein starkes Seil an ihrem Sattelknauf und knüllte Schokoriegel, ein Schweizer Taschenmesser und eine dünne Überwurfdecke in die zweite Seite der Satteltasche. Dann ging sie zu Annie und sattelte sie mit geübtem Griff. Diese stieß schallendes Gewieher aus. Bell wusste, dass die Pferde das Feuer viel früher spürten als Menschen. 


Chris und Chrispin beförderten gerade die letzten Ausrüstungsgegenstände in den Wagen. 


Lori rannte, Natalia hinter sich herzerrend, zu Chris. „Dad, Dad, müssen wir jetzt sterben?“ 


Bell bückte sich zu der Kleinen und nahm sie in die Arme. Das Mädchen sah alles viel zu negativ. Chris blinzelte gerührt. Er umarmte Lori und Bell gleich mit dazu. 


„Aber Schätzchen, wie kommst du denn auf die Idee?“ Mit einem Blick zu Natalia fügte er hinzu: „Du wirst jetzt mit Natalia und Chrispin einen schönen Ausflug ans Meer machen. Du wirst den schiefen Turm von Pisa sehen. Dort könnt ihr baden und Eis essen. Das wird ganz toll.“


Chris Mutter schluckte gerührt. Ihr Sohn vertraute ihr seine Tochter an. Natalia sah zu Chrispin hinüber. Also gut, vielleicht vertraute er die Kleine auch Chrispin an, aber immerhin verhielt Chris sich so fair, sie nicht im Haus einzusperren, während die übrigen den Flammen zu entkommen versuchten.


Bell umarmte Lori, Chrispin und Natalia. Dann führten sie die Pferde ins Freie und saßen auf. Sie winkten dem Rest der Truppe zu und ritten los. Nona stand geschockt im weitläufigen Innenhof. Lori weinte und Bell hatte einen Kloß im Hals. Sie wusste überhaupt nicht was los war und es gefiel ihr nicht, Lori, Natalia und Chrispin allein zu lassen. Und erst die arme Nona…
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„Wenn ich den Wind nicht spüren kann, wozu sollen dann Flügel gut sein?”

 

Aus dem Film Stadt der Engel.
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5. Kapitel

 

Bell hörte das Knirschen von Autoreifen in der Einfahrt. Sie befand sich gerade in der hellen, geräumigen Küche und versuchte, den Truthahn zu präparieren, den Mr. Besserwisser ihr heute Vormittag unter die Nase gehalten hatte. 


Ausführlich hatte Bell ihm erklärt, dass sie sich bis zum heutigen Tag von Fertiggerichten ernährt hatte. Woraufhin sein einziger, brummiger Kommentar gewesen war, dass Frauen verflixt noch mal hinter den Herd gehören würden.


Hatte er etwa noch nie von Gender Mainstreaming gehört? 


Zum Teufel noch mal, sie war eine emanzipierte Frau. Ihm würde das Lachen noch vergehen, wenn sie ihm das Essen vorsetzte. Draußen hörte sie die Autotür schlagen. Wer war das bloß? Sie wusste nichts von Gästen. Aber sie wurde sowieso nicht informiert. Bell bekam bloß Befehle. Von einem unwerfenden Sexprotz. 


Ferner steckte sie bis zum Ansatz in dem Hintern von dem nackten Truthahn. Der Besuch musste wohl warten. Angeekelt fuhrwerkte sie im Inneren des toten Vogels herum und entschuldigte sich stumm für die Demütigung, die sie diesem Wesen angedeihen ließ. 


Als sie das nächste Mal aufsah, erblickte sie die makelloseste und schönste Frau, die sie je gesehen hatte. Diese Gestalt stand mitten in ihrer Küche. Nun gut, nicht ihre Küche, aber immerhin war es ihr Arbeitsplatz. Die Fremde war ziemlich groß und schlank, mit weiblichen Rundungen genau an den richtigen Stellen. Ihre beinah aristokratischen Züge verrieten eine edle Herkunft. Ihr kinnlanges, schwarzes Haar wellte sich schmeichelnd um ihre ausgeprägten, hohen Wangenknochen. Die Dame hatte nur wenig Make-up aufgelegt. Das hatte sie auch nicht nötig, dachte Bell fast ein bisschen eifersüchtig, denn an ihr selbst wären dringend einige Verbesserungen angebracht. 


Die Fremde erinnerte Bell an die großen Stars der achtziger Jahre, Greta Garbo und wie sie sonst alle hießen, diese wunderschönen, aufregend weiblichen Frauen von damals. Sie war unverkennbar Italienerin. Dunkle, fast schwarze Augen blickten sie erstaunt und offensichtlich neugierig an.


„Sei la cameriera“ Sind Sie das Hausmädchen?”, fragte die Fremde mit fester, melodischer Stimme.


„Per così dire“, antwortete Bell automatisch, denn entgegen ihrer Aussagen konnte sie sich sehr wohl italienisch verständigen. „I’m American“, fügte sie hinzu. 


Die Fremde trat näher. Bell entdeckte feine Linien um Mund und Augen. So jung war sie wohl doch nicht mehr, etwa Mitte fünfzig, vermutete Bell. 


„Sind Sie hier zu Besuch?“, fragte die Frau auf Amerikanisch.


„Nun ja … schon, aber unfreiwillig. Ich meine, nein, eigentlich arbeite ich hier … aber ich wurde dazu gezwungen.“ 


Die Frau lächelte verblüfft und schien Bell seltsam vertraut. 


„Ich bin Bell. Bellona Torres.“ Sie streckte ihr die rechte Hand entgegen, zog sie aber gleich wieder zurück als ihr einfiel, wo diese vor wenigen Augenblicken noch gesteckt hatte.


Die Fremde lachte klangvoll. „Nennen Sie mich einfach Natalia“, meinte diese. 


Natalia … und weiter? Moment, war sie Chris Freundin? Oder etwa seine Geliebte? 


„Äh, Natalia, hören Sie, ich weiß nicht, wo die anderen gerade sind und es ist ein ganz schlechter Zeitpunkt, denn ich steckte schon seit Stunden im Hintern dieses dämlichen Vogels und hab keine Ahnung, was ich weiter damit machen soll.“ 


Die fremde Frau starrte sie gespannt an.


Forsche Schritte knirschten im Kies. Bell atmete erleichtert aus. Diese energischen Tritte konnte sie selbst nach so kurzer Zeit schon zuordnen. 


Chris betrat die große Küche und Bell fühlte sich wie immer von seiner Präsenz überwältigt. Seine Schritte verstummten abrupt. Die Hände vor seiner breiten Brust verschränkt, erstarrte er mitten in der Bewegung. 


Bell fiel es wie Schuppen von den Augen, als sie die beiden in einem Raum zusammen sah. Nein, sie war nicht seine Geliebte. Diese Frau, die Chris nun mit aus Verzweiflung erfüllten Augen anblickte, war seine Mutter. 


Nur einen Augenblick herrschte betretene Stille. Dann stürmte Chris so energisch vorwärts, dass der tote Vogel seinen letzten Flug von der Arbeitsfläche auf den Boden antrat. 


„Sieh zu, dass du hier verschwindest!“, brüllte er, dass beide Frauen zusammenzuckten und Bell sich genauso angesprochen fühlte wie Natalia. Es war doch nicht zu fassen! Redete man so mit seiner Mutter? 


Ganz gleich, was vorgefallen sein mochte, es war keine Entschuldigung dafür, sich wie ein Rotzlümmel aufzuführen. 


Die arme Frau unterdrückte einen verzweifelten Aufschrei. Tränen brannten in ihren Augen und es verstrichen schier endlose Minuten, bevor sie sich umdrehte und kopfüber aus dem Haus stürmte. 


Entrückt stand dieser sonst so unbeugsame Mann da und rührte sich nicht. Bell hatte das Bedürfnis, ihn zum Reden bringen zu müssen. Sie wollte ihn nicht so sehen – so bestürzt und zu Tode betroffen. Deshalb versuchte sie, die Spannung zu lockern. 


„Das ist ja mal eine scharfe Braut. Genau mein Typ, nichts für ungut….“ Dann setzte sie dem Ganzen noch die Krone auf. „Schade, dass sie Ihre Mutter ist und nicht Ihre Freundin, sonst hätte ich Sie Ihnen vielleicht ausgespannt.“


Glühender Zorn ersetzte die Leere in seinem Blick. „Wer hat denn gesagt, dass sie meine Mutter ist, war sie das?“


„Ach bitte, das sieht doch ein Blinder. Obwohl sie eher aussieht wie Ihre kleine Schwester, wenn Sie mich fragen….“


„Ich frage Sie aber nicht“, zischte er unter zusammengepressten Lippen hervor, drehte sich um und stürmte zur Tür hinaus.


Da Bell die arme Frau leid tat - und sie durfte doch Mitleid haben, da sie ja nicht wusste, was zwischen Chris und ihr vorgefallen war - stürmte sie ihm ins Freie hinterher.


Chris stand am Fuße der Treppe und stierte seiner Mutter, die mit dem Rücken zu ihnen am Round Pen stehen geblieben war, zähnefletschend entgegen.


„Vertrauen Sie mir, egal was sie Ihnen auch angetan hat, Sie sollten das jetzt lieber nicht klären, sondern vorher eine Weile Ihren Kopf in den Gefrierschrank legen.“


„Würdest du mich bitte mit deinem neunmalklugen Geschwätz verschonen…“ 


Aha, jetzt wurde er also persönlich! Na ja, eigentlich ging sie diese ganze Sache auch gar nichts an. Sie hatte weiß Gott genug eigene Probleme. Aber irgendwie ließ sie die ganze Angelegenheit dann doch nicht so kalt. 


„Ich finde nur, Sie sollten sich zuerst beruhigen, bevor Sie noch einen Schlaganfall bekommen.“


„Geh meinen Sattel ölen, Tinkerbell“, sagte er, vor Sarkasmus triefend und startete zähnefletschend auf die arme Frau zu. Bereits aus der Ferne schleuderte er ihr entgegen: „Hau ab, du hast hier weiß Gott nichts verloren.“ 


Sie sah noch immer aus, als würde sie gleich zu heulen anfangen, doch sie trug ihren Kopf stolz erhoben und es war unübersehbar, dass sie Chris´ Mum war.


„Ich kann nicht, ich wohne hier.“ 


Bell zog ihren imaginären Hut vor ihr. 


„Dann pack deine Sachen.“ Verdutzt hielt er inne. „Was meinst du, mit du wohnst hier?“


„Mein Vater, Gott hab´ ihn selig, hat mir dieses Anwesen vermacht. Und ich hab es zum Teil auf dich überschrieben“, erklärte sie.


„Du hast mich voll auflaufen lassen“, stellte er gefährlich ruhig fest. „Du hast mich hier her gelockt, und …. und… ich fass es einfach nicht.“ Chris raufte sein dichtes schwarzes Haar.


„Das nennt man eine Vorspielung falscher Tatsachen. Das ist strafbar. Ich sollte dich einsperren lassen“, fauchte er.


„Das riskiere ich“, entgegnete sie emotionslos. Sie schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. „Hättest du gewusst, dass ich hier bin, wärst du nie hierher gekommen.“ 


„Da hast du verdammt noch mal Recht“, tobte er. 


„Ähm…“, warf Bell ein wie ein Schiedsrichter, der zur Pause einläutete, „…vielleicht solltet ihr das in Ruhe besprechen. Am Besten gehen wir rein und ich setz schon mal Kaffe auf.“ 


„Und Sie sind wirklich das Hausmädchen?“, fragte Natalia aufmerksam. „Denn wenn Sie so Kaffee kochen, wie Sie einen Truthahn zubereiten, dann sollten wir lieber zum Whiskey greifen.“


Und da geschah das Unfassbare. Sexprotz zog die überraschte Bell in seine Arme und verkündete im Brustton der Überzeugung: „Hausmädchen? So ein Quatsch, das ist meine Verlobte. Wir werden im nächsten Monat heiraten.“


Bell stand schon den ganzen nächsten Morgen neben der Spur. Dieser verdammte, sexbesessene Adonis tickte ja wohl nicht ganz richtig. Sie konnte ja verstehen, dass die ganze Aufregung der letzten Tage zu viel des Guten für ihn gewesen war. Aber musste er denn gleich so einen himmelschreienden Stuss verbreiten? Egal wo sie sich gerade befand und was sie gerade trieb, sie geriet immer von einer Scheiße in die nächste. Ja, so war sie eben. 


Aber diese Sache mit der Heirat ging ja wohl zu weit. Noch dazu, wo ihre Geliebte sie in Paris erwartete…


Chris war schon vor einer ganzen Weile im Stall untergetaucht. Bell stand noch immer wie vor den Kopf gestoßen im sonnenbeschienenen Innenhof, als ihr offenbar zukünftiger Ehegatte mit der gesattelten Annie, der durchtrainierten, fünfjährigen Stute, aus dem Stallgebäude trat. Dieses Tier war eine schwarz-weiße Schönheit. Die Hinterbeine zierten zwei weiße Fesseln und aus ihrem bildschönen Köpfchen blickten zwei aufgeweckte, kluge Augen. Sie hatte ein sanftmütiges Wesen und war folgsam und gelehrig. 


Fasziniert beobachtete Bell die beiden beim Trainieren im Reining Pen. Annie hatte wunderbare, weiche Gänge und Chris hatte keine Probleme, das Beste aus ihr herauszuholen. Sie bewegten sich wie im Einklang. Die feinen Zeichen, mit denen Chris Annie leitete, waren für ungeübte Betrachter kaum auszumachen. Die Stute bewegte sich so leicht wie eine Feder, ihre Hufe schienen beinah keinen Bodenkontakt zu haben. Die Übungen wurden immer dynamischer und seine Hilfestellungen energischer, als er Annie für die schwereren Reininglektionen vorbereitete und exakte, aber noch langsame Hinterhandwendungen und punktgenaue Stopps durchführte. 


Bell spürte einen Kloß in ihrem Hals. Solchen Gefühlen durfte sie sich nicht mehr hingeben. Nur war die Versuchung in solch einer Umgebung fast übermächtig groß. Sie sah wie Chris in der Mitte der Bahn stoppte und aus dem Sattel sprang. Zum Abkühlen der Sehnen spritzte er mit dem Gartenschlauch über Annies Beine und Brust. 


Betreten wandte Bell ihren Blick ab. Wenn sie es zuließ, wenn sie ihre Gabe wieder akzeptieren würde, würde es ihr beim nächsten Abschied abermals das Herz brechen. Und der nächste Abschied war unausweichlich. Spätestens, wenn Chris im Herbst zurück nach Kalifornien ging, würde Bell wieder auf der Straße sitzen. So war es immer. Abschiede waren ihr ständiger Begleiter, ihr Fluch und gleichzeitig ihre Rettung. Niemals wieder würde sie sich tiefen Gefühlen oder sogar Geborgenheit hingeben, denn darauf folgten Abschied und gähnende Leere. Ließ sie diese von Anfang nicht zu, stand sie später nicht dermaßen in der Bredouille. So einfach war das. Und so schwierig.


Nachdem Chris die Stute versorgt hatte, schlenderte er zu ihr. „Was meinst du, ob Annie bis zum Herbst die Qualifikation fürs Reining Futurity schafft?“


„Ich hab zwar keine Ahnung was das ist“, bedeutete Bell mit einem bedauerlichen Kopfschütteln, „aber sie bewegt sich wundervoll.“


„Ach komm schon, ich hab dich um deine Meinung gebeten, ist denn das zu viel verlangt?“ 


Er appellierte an ihr Ehrgefühl! Sie seufzte. Mit seinen Hänseleien konnte sie umgehen, nicht aber mit ernst gemeinter Fachsimpelei. „Ich denke, Annie ist ihr Geld wert“, meinte sie deshalb unverbindlich.


„Was ist eigentlich geschehen, dass du dich dermaßen gegen alles und jeden sträubst“, fragte er gereizt. Warum störte es ihn so, dass Bell ihm nicht vertraute? 


„Keine Ahnung, was du meinst. Wie kommst du nur immer auf die Idee, dass ich mich mit dem ganzen Zeugs hier auskennen würde.“


„Du bist die Tochter von Eduardo Torres, verdammt noch mal! Darum hab´ ich da so eine gewisse Ahnung.“ 


Er sah ihren erstaunten Blick. 


„Nicht nur du kannst gute Schlüsse ziehen.“ Etwas sanfter fügte er hinzu: „Sieh mal, ich stecke ganz schön in der Klemme. Chrispin ist für den ganzen Sommer ausgefallen, kann vielleicht nie mehr auf ein Pferd steigen, wenn sein Bruch nicht gut verheilt. Ich hab ein Schweinegeld für diese beiden Tiere ausgegeben. Zum ersten Mal in meinem Leben hab´ ich die Gelegenheit, meine eigenen Pferde zu trainieren“, er sah sie eindringlich an, „und ich weiß verdammt genau, dass du dich verteufelt gut auskennst mit Pferden.“


Sie öffnete ihre sinnlich geschwungenen Lippen, schloss sie aber wieder, als er fortfuhr. „Und erzähl mir jetzt ja nicht wieder irgendeinen Stuss, verstanden.“


Bell bebte. Sie saß am kühlen Boden vor dem Stallgebäude und blickte an dem gefährlich gut aussehenden Mann hoch, der sich vor ihr aufgebaut hatte. Warum nur ließ er sie nicht in Ruhe? Warum konnte er nicht einfach nehmen, was sie zu geben hatte? Er ging ihr immer mehr unter die Haut, das durfte sie nicht zulassen. Außerdem, was bildete er sich überhaupt ein…?


„Jetzt pass mal auf, du … du … blöder, sturer … ich werde dich ganz bestimmt nicht heiraten, hörst du. Einen Antrag hab ich mir anders vorgestellt und zwar von einer heißen Blondine mit Silikontitten, damit du´ s weißt. Ich fang nämlich mit deinen Genitalien überhaupt nichts an!“ Bell war aufgesprungen und ging auf ihn los wie eine Furie. 


Verdutzt hielt er inne. Dieses Frauenzimmer! Sie schaffte es immer wieder vom Thema abzulenken und das Gespräch ins Lächerliche zu ziehen. Genitalien? Sie dachte über seine Genitalien nach? Er schnappte nach Luft. 


Sie wappnete sich gegen den bevorstehenden Sturm, aber wider Erwarten krümmte er sich vor Lachen.


„Das ist eine irrsinnig ernste Angelegenheit“, sagte Bell beleidigt. „Ich will dich ja nicht verletzen oder so …, verstehst du?“ 


Diesmal lachte er noch lauter. Er trat einen Schritt auf sie zu und überragte sie um gute zwei Köpfe. Sie versuchte auf Distanz zu gehen doch hinter ihr spürte sie die Stallmauer im Rücken. 


Riesige, rehbraune Augen starrten ihn angsterfüllt an. Er wusste, er ging zu weit, doch konnte er nicht anders, als diese kleine Möchtegernlesbe zu bekehren. 


Ihre Atmung ging stoßweise und sie erinnerte ihn an ein scheues Kitz. Er näherte sich langsam, wollte sie nicht bedrängen…


Dieser Kerl war Bell einfach zu viel von allem. Zu viel Testosteron, zuviel ursprüngliche Kraft, zu gutes Aussehen. „Bitte…“, wisperte sie, „…nicht.“ 


Er konnte nicht anders. „Sei nicht immer so widerspenstig“, murmelte er an ihrem Ohrläppchen und seine Finger umfassten ihre schmalen Schultern. Als sie durch ihre halb geschlossenen Augen in sein markantes Gesicht schaute wurden ihre Knie weich. Ob es schiere Angst oder rasende Sehnsucht war? Sie konnte diese Empfindungen nicht unterscheiden. 


Sein Blick war der Blick eines Killers. Damit hatte er mit Sicherheit schon tausende Frauen flachgelegt. Sie sollte schleunigst die Fliege machen, doch die letzten Tage hatten sie emotional geschwächt. Wehrlos ließ sie es geschehen, als er langsam den Kopf neigte. Ihre Lippen berührten sich zunächst federleicht und Bell erwartete die alles zerstörende Scham und den Ekel, der sie hierbei so sicher wie ein Schweizer Uhrwerk überkam. Träge spielte er mit ihrer Unterlippe und ihr Magen krampfte sich zusammen. Oder waren es Schmetterlinge? Seine Hände glitten ihren Hals aufwärts und umfassten ihr Gesicht. 


Sie konnte nicht anders. Sie musste ihn loswerden. Oder nein, sie musste sich gehen lassen, viel mehr öffnen….


Als er seine langen Finger auf ihre Wangen legte und mit einem selbstsicheren Stoß seine Zunge in das Innere ihres Mundes eindrang, explodierten anstatt der üblichen vernebelten Granaten stürmische Feuerwerke in ihrem Kopf. Wie aus eigenem Antrieb öffneten sich Bells Lippen und ließen ihn weiter ein. Er neckte sie mit seiner Zunge und in ihrem Körper erwachten köstliche Emotionen, ganz fern von allem bisher Erlebten. Immer leidenschaftlicher küsste er sie, in ihrem Kopf drehte sich alles. Völlig willenlos gab sie sich hin. Mein Gott, wie herrlich. Was war sie doch für ein lasterhaftes Weib! 


Es erschreckte sie maßlos. Abrupt riss sie sich von ihm los. „Oh nein, oh mein Gott, nein…“, stammelte Bell. 


„Freut mich, dass es dir so gefallen hat“, neckte er sie voller Selbstvertrauen.


„Du meine Güte, das war schrecklich.“ Bells Schutzpanzer hatte wieder halbwegs in seine ursprüngliche Position zurückgefunden. „Ich meine, ich war schrecklich. Wie konnte ich dich nur so schamlos ausnutzen?“ Mit brennenden Wangen ergriff sie die Flucht. 


In ihrem Rücken erklang das heisere Lachen des Mannes, der soeben ihre tot geglaubten Gefühle durch geschickte Wiederbelebung erweckt hatte.
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Für Harry, der mich mit allen meinen Verrücktheiten liebt. Du bist einfach unglaublich.

 

Und für meine Familie. Ihr habt stets die richtigen Worte parat, um dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.

 

Dieses Buch widme ich Euch in tiefer Dankbarkeit und Liebe.
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16. Kapitel

 

Bell hatte Unmengen an Moskitospray aufgetragen, bevor sie aus dem Haus trat. Sie war voller Tatendrang. Was war sie doch manchmal für ein kluges Mädchen. Was die Not nicht alles aus einem Menschen herausholte. Verblüffend!


Lori stemmte gerade mit hochrotem Köpfchen einen Heuballen in die Stallgasse. Futterzeit! 


„Süße, du willst doch keinen Kreislaufkollaps bekommen.“


„Tango ist schon ganz wuggie“, keuchte Lori und der Hengst hieb wie auf Kommando mit seinem Huf polternd gegen die Boxentür. Hunger, sollte das bedeuten.


„Ja, ja, du armer Kerl“, schmunzelte Bell, „du bist ein ganz Hungriger, nicht wahr?“


Ungeduldiges Brummeln ertönte, diesmal von Annie, die ihr Köpfchen in die Stallgasse reckte.


„Ich glaube sie vermisst Dad“, meinte die Kleine.


„Vielleicht ist sie auch nur hungrig“, entgegnete Bell. „Aber wahrscheinlich hast du Recht, sie sieht ganz traurig aus.“ Ich vermisse ihn auch, dachte Bell. „Er wird ja bald wieder da sein“, sagte sie.


Lori tätschelte Annies geblähte Nüstern. 


„In der Zwischenzeit machen wir uns hier ein paar schöne Tage“, sagte Bell zuversichtlich.


„Gehen wir auf den Rummel?“ fragte Lori hoffnungsvoll.


„Rummel?“


„Ja, in Bientina, weißt du. Chrispin hat gesagt, ich soll dich fragen, weil er hat ja ein kaputtes Bein und kann so schlecht gehen.“


Dieser hinterhältige Bastard. So einfach würde er sich nicht aus der Affäre ziehen!


„Schätzchen, sag´ doch einfach Chrispin, das wir am Abend alle gemeinsam hinfahren werden.“


Loris Gesichtchen erhellte sich. „Au ja“, jubelte sie.


Bell seufzte. Schade, dass die Kleine keine anderen Kinder zum Spielen hatte.


„Darf ich dann Zuckerwatte haben?“


„Klar, wenn es welche gibt.“ Bell schmunzelte. Die offensichtliche Freude des Mädchens war ansteckend. Heute war ein guter Tag, auch ohne Chris. Er würde Augen machen, wenn er wieder hier auftauchte. Ja, es würde wohl ein heftiges Donnerwetter geben. Bell grinste. Sie freute sich schon direkt darauf. Sie vermisste ihn wohl ganz ordentlich. Solche Dinge merkte man meist erst dann, wenn dieser jemand mal nicht hier war. 


Bell teilte den Heupinkel gerecht in zwei Hälften und stieß Tango bestimmt gegen die Brust. Der kleine Rüpel hatte sie vor lauter Gier beinahe über den Haufen gerannt, als sie ihm das Futter reichte. Annie war in dieser Hinsicht nicht so stürmisch. Sie war eben sehr sensibel, nach dem Motto: Tu mir nichts, dann tu ich dir nichts. Sie erinnerte Bell sehr an Dessie. 


Befangen hielt sie inne. Oh mein Gott. Sie hatte gerade einen Meilenstein passiert. Ohne Zusammenbruch hatte sie gute Gedanken über Dessie zugelassen. Konnten Wunden etwa doch verheilen? Man würde sehen…


Hartes Poltern riss sie aus ihren Gedanken. „Aufhören, alle beide“, befahl sie und sogleich verstummten die Tiere.


Sie würden sich noch die Hufe abradieren, wenn sie damit so behände über den Boden kratzten. Beide Pferde liefen barfuss, sie waren unbeschlagen. Die Meinungen darüber waren geteilt. Bell fand es okay. Für empfindliche Pferde war es besser. Sonst drückte gelegentlich der Schuh, und das könnte schlimme Folgen haben, wenn das Pferd bei Wettbewerben laufen musste. Doch auch Barfussgeher benötigten die intensive Betreuung eines erfahrenen Hufschmieds.


Schweißüberströmt beendete Bell die Raubtierfütterung. Ein beruhigendes, regelmäßiges Kauen drang durch den Stall. Es roch duftig und würzig nach frischem Heu und kernigem Hafer. Bell hörte ihren Magen knurren. In den letzten drei Wochen hatte sie bereits fünf Kilo verloren. Da sie von Haus aus ein feingliedriger Mensch war, sah sie aus wie der lebendige Tod. Die ungewohnte Bewegung hier forderte sie in jeder Hinsicht. 


Ich bin verrückt nach dir und deinem süßen Körper, hörte sie Chris in Gedanken. Sie schauderte. Ein warmes Gefühl breitete sich von ihrer Mitte aus und umklammerte ihr Herz. Wie herrlich dieses neue Körperbewusstsein doch war!


All ihre Sinne waren überreizt und ihre Antennen ausgefahren. Das Reiten hatte sie wieder sensibilisiert und Mister Perfekt tat sein Übriges dazu. Sie war also in jeder Beziehung scharf. Scharf auf Pferde, scharf auf Männer! Nein, korrigierte sie sich. Eigentlich war sie nur scharf auf einen bestimmten Mann. 


Wie herrlich lebendig sie sich fühlte. Körperlich sowieso, aber auch geistig. Gefordert, durch die Arbeit mit diesen intelligenten, starken Tieren und nicht zu vergessen durch die rasanten Schlagabtausche mit Chris.


Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde – wie wahr, wie wahr. Er war schon ein kluger Mann, dieser Dichter, dessen Name Bell nicht einfallen wollte. 


Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Rücken, die Brüste und sogar zwischen ihre Pobacken. Die Hitze war eine Folter, im wahrsten Sinn des Wortes. Tango und Annie würden heute warten müssen. Nachts, sollten die Temperaturen erträglicher werden, würde sie mit Tango und Annie trainieren.


„Hab ich mir gedacht, dass ich dich hier finde.“ Chrispin mühte sich ungelenk bei der Stalltür herein, rechts auf eine Krücke gestützt. Er trug graue Shorts und ein ausgewaschenes schwarzes Hemd, auf dem der Schriftzug Reining Warriors prangerte. Chrispin war eben ein unverbesserlicher Horseman. Dauernd schlich er im Stall herum, flüsterte mit den Pferden und beäugte diese kritisch, als würde er befürchten, Bell wäre eine Gefahr für seine Lieblinge. Das war natürlich Quatsch, dachte Bell, denn Chrispin traute ihr scheinbar vieles zu, aber dennoch – er sah sein kaputtes Bein als seine größte Strafe an. Er brauchte die Pferde. Ihren Geruch, ihre wohl dosierte Stärke, ihre selbstlosen, treuen Seelen. Bell verstand ihn, sie fühlte genauso. Wie zum Teufel hatte sie sich bloß zehn Jahre von ihnen Abwenden können? Wie hatte sie das bloß geschafft? 


Doch nun konnte sie es sich ja eingestehen. Sich bekennen. Zur Liebe zu diesen Tieren. Sie würde alles in Kauf nehmen. Auch, wieder verletzt zu werden. Ja, sie würde alles tun für das Geschenk, das ihr vor die Füße gefallen war und dass sie erst nach einigem Zögern angenommen hatte. 


„Du brauchst nur der Nase nach zu gehen“, lächelte Bell und deutete dabei auf Lulu, die schwanzwedelnd Chrispin begrüßte. 


„Benehmen sie sich auch artig?“ Chrispin meinte damit die Pferde.


Bell winkte ab. „Bei der Hitze kommt kein Übermut auf. Sie sind genauso froh wie wir Menschen, wenn sie sich nicht bewegen müssen.“


Er nickte und tätschelte Tango, der zögernd an seinem Shirt knabberte.


„Tu bloß nicht so scheinheilig, du kleiner Teufel“, sagte er liebenswürdig.


Beide lachten. Unbemerkt hatte der Rabauke den Zipfel von Chrispins Hemd in den Mund genommen und kaute – scheinbar abwesend – darauf herum.


„Ich schätze, das Training können wir getrost auf heute Nacht verlegen“, sagte Chrispin.


Bell nickte zustimmend und grinste dann schelmisch. „Natürlich. Nachdem wir mit Lori am Jahrmarkt waren.“


Chrispin stöhnte gepeinigt auf. „Aber, …. uuhh, mein Bein…“ 


Schauspieler! „Nichts da“, bestimmte die junge Frau energisch, „mitgehangen, mitgefangen“, sagte sie streng und fügte dann eindringlich hinzu, „bitte, es würde ihr so viel bedeuten.“


„Na gut, meinetwegen“, brummte er. „Aber ich steige ganz bestimmt in kein so ein Mörderding!“


Bell gluckste und schüttelte langsam den Kopf. „Du bist wirklich tapfer“, lobte sie ihn.


„Kannst du dir das vorstellen? Ich, auf dem Rummel?“ 


Sie betrachtete es als eine rhetorische Frage.


Das Knirschen der Autoreifen in dem groben Kies der Einfahrt unterbrach ihr Geplänkel. Chrispin lauschte überrascht. 


Bell sprang auf. Chris? War er etwa schon wieder zurück? Nein, unmöglich, bremste sie ihre Euphorie. Schwachsinn!



Lulu rannte kläffend ins Freie. Ein hysterisches Quietschen ertönte von draußen. 


„Madonna mia, diavolo?“, erklang es entsetzt.


Bell beeilte sich nach draußen, denn Lulu hatte bekanntermaßen eine Vorliebe für Schuhe. Sie musste verhindern, dass der neue Hofwachhund einen Eindringling zerfleischte.


„Oh oh, mein Herz, mein armes, armes Herz“, jammerte die fremde Besucherin, hielt inne und klagte noch mehr, als sie Bell erblickte. 


Bell entdeckte mitten im Hof ein korpulentes Weiblein. Die Hände hoch in den Himmel gereckt stand sie da und tat, als würde Lulu sie mit einer Waffe bedrohen.


„Wer sind sie? Wo bin ich? Ich muss falsch abgebogen sein, aber dort…“, sie legte eine Hand an ihre pausbäckige Wange und deutete mit der anderen zum Cottage hinüber, „…dort drüben steht mein Häuschen.“


So und nicht anders hatte Bell sich Frau Holle vorgestellt. Nun brach die Dame ganz und gar undamenhaft in lautes Wehklagen aus.


„Oh nein, Lady, beruhigen Sie sich doch“, beschwichtigte Bell diese und nahm sie unbeholfen in den Arm. Arme Irre, sie musste sich verlaufen haben!


Chrispin erschien in der Stalltür. Vor Erleichterung weinend seufzte die sonderbare Lady auf.


„Signora Antonella“, hörte Bell Chrispin sagen. 


„Oh, mein Junge“, schluchzend fiel Frau Holle in seine ausgestreckten Arme. Er überragte sie um Längen nach oben, sie ihn um Längen in der Breite. 


Chrispin und ein Junge? Bei dieser Vorstellung musste Bell grinsen. Doch irgendwie fühlte sie sich gerade wie ein Eindringling – ganz schrecklich fehl am Platz.


„Hi, ich bin Bell“, sie reichte der Fremden, die anscheinend gar nicht so fremd war, die Hand. Man hatte in der letzten Zeit ganz eindeutig vergessen, eine bestimmte Person in ihrer Gegenwart zu erwähnen. 


„Signora Antonella“, piepste Lori und rannte in halsbrecherischem Tempo die breite Eingangstreppe herab. Sie flog geradezu an den wogenden Busen der Frau.


„La mia ragazza, il mio piccolo“, sie wiegte die Kleine zärtlich hin und her.


„Du hast mir so gefehlt“, flüsterte Lori, „geht es deiner Mom wieder gut?“


„Ach Liebes, ja, jetzt tut ihr nichts mehr weh“, sagte die Signora mit Traurigkeit in der Stimme.


Bells Blick wurde sanfter. Oh…


„Signora Antonella“, schaltete sich Chrispin nun ein, „das ist Bellona Torres. Bell, das ist Signora Antonella, die Haushälterin hier. Sie wohnt schon seit Jahren im Cottage.“


Bell seufzte. Ach so…


Die Tür sprang auf und Natalia trat ins Freie. „Nein“, keuchte sie ergriffen auf, „Nona, Nona.“ Mit wehendem Haar stürzte Chris Mutter die Treppe herab und in Nonas Umarmung hinein.


„Nettie, bella mia.“ Die alte Lady weinte ergriffen. „Was tust du hier? Weiß der Junge…?“


Mit dem Jungen musste sie diesmal wohl Chris meinen, dachte Bell.


„Aber ja, Nona, es ist alles in Ordnung“, sagte Natalia und fügte dann noch schnell hinzu, „zumindest so einigermaßen.“


„Ich freue mich ja so … alle meine Babys, an diesem Ort hier.“ Eine einsame Träne kullerte ihr über die Wange. „Jeden Tag hab ich gebetet, für dich, Nettie, und für diese Familie. Und plötzlich…“, sie schniefte und schnäuzte sich in Großmamas Stofftaschentuch, „…sind so viele Leute hier. Alles ist anders, was bedeutet das?“


Natalia fasste Nona am Ellenbogen. „Komm, lass uns reingehen und Kaffee aufsetzen, ja?“


Da erblickte Nona Chrispins Gipsfuß. „Oh weh…mein kleiner Junge hat sich schlimm verletzt?“ Sie tätschelte Chrispins Wange, der dastand wie ein Bub an seinem ersten Schultag. Natalia kicherte über die blühende Wortwahl der Signora. Sie fasste Bell an der anderen Hand.


„Nona, dass ist Bell, die Verlobte von Chris.“


Bell wandte sich schnell nach Lori um, doch die war schon im Haus verschwunden.


„Bella mia! Nein, so eine Freude an meinen alten Tagen. Dass ich das noch erleben darf.“ Wieder glitzerten ihre Augen verdächtig. 


Bell verspürte auch einen Kloß im Hals. Wie schön es doch war, wenn sich jemand so freute, einen zu sehen. Auch, wenn man diese Person gar nicht kannte. Diese ganze Heulerei in den letzten Tagen war wohl ansteckend.


„Komm zu Nona, glückliches Mädchen.“


Bell lächelte versonnen. Was für eine nette alte Dame! Genau das Gegenteil von der grantigen, vertrockneten Karlee Karsson. Apropos…


„Was ist das für ein verdammter Krach?“ Der Weiße Hai war im Anmarsch. „Nicht einmal mein Mittagsschlaf wird mir hier gegönnt“, schnaubte Karlee empört, „ihr wollt mich doch nicht schon vorzeitig ins Grab bringen?“


Ein kollektives Seufzen erfüllte das kleine Grüppchen vor dem Haus. Karlee konnte Gedanken lesen, dachte Bell.


Signora Antonella war wie vom Blitz getroffen stehen geblieben. Bestürzt starrte sie die Treppe hinauf. 


„Diavolo“, flüsterte sie und bekreuzigte sich.


„Nimmt dieser Andrang hier denn gar kein Ende?“, schimpfte Karlee. „Was ist das hier, ein Armenhaus?“ Wütend starrte sie die Signora an. 


„Sind Sie auch eine Tante, Mutter, Großmutter oder Stiefschwester oder so was Ähnliches“, fauchte sie Nona mit einem boshaften Seitenblick auf Natalia an. 


Aha, sie hatte Natalia also durchschaut! Na ja, nicht weiter verwunderlich, dachte Bell. Der Teufel hörte vermutlich in China eine Fliege spucken.


„Ich bin die Haushälterin“, sagte Nona würdevoll.


„Ha“, fuhr Karlee auf, „wo waren Sie heute Morgen, hm? Da wäre Ihre Person gefragt gewesen.“


Die Signora blickte Karlee unbeeindruckt in die Augen. „Ich habe mein Mütterchen, Gott hab´ sie selig, zu Grabe getragen“, entgegnete sie tonlos.


Alle Achtung, dachte Bell. Keiner hatte sich bisher so gar unbeeindruckt von Karlees Gemeinheiten gezeigt wie diese kesse Lady hier.


„Na dann …“, Karlee musste immer das letzte Wort haben, schluckte aber zumindest hart nach Nonas Eröffnung, „…mir sind auch schon vier Ehemänner abgekratzt. Das Leben ist grausam.“ Sie zuckte eisig mit ihren Schultern.


„Ich verstehe sie“, sagte die Signora daraufhin mit hoher Stimme und begann mit Natalia auf der einen und Bell auf der anderen Seite die Treppe hinaufzusteigen. 


Karlee beobachtete sie bohrend. „Was verstehen Sie?“, höhnte sie.


Nona spitzte ihre Lippen, sah die andere geradeheraus an und antwortete: „Ihre Ehemänner natürlich.“ Und sie waren im Haus verschwunden.


Natalia kicherte. Wie auch Bell, die Nona stolz in den Arm nahm. 


„Es tut uns Leid wegen Ihrer Mutter, Signora Antonella“, sagte Bell dann, weil sie es für angebracht hielt.


„Meine Lieben“, meinte diese und seufzte, „ich bin froh, dass sie jetzt nicht mehr leiden muss.“ Alle schwiegen in stillem Einvernehmen. 


Am Nachmittag saßen die Frauen mit Chrispin bei Kaffee und Kuchen im schattigen Teil des hinteren Gartens. 


Signora Antonella war im Traum das Feuer begegnet, erzählte diese gerade. Chrispin auch, gestand dieser. Die Lady fasste seine Hand. Sie musste immer jemanden drücken und herzen, fiel Bell auf. Eine Geste, bei der man sich immer willkommen und anerkannt fühlte. Bell liebte Nona jetzt schon.


Das Feuer war der Teufel, sagte Nona gerade mit schreckgeweiteten, verdüsterten Augen, als blickte sie in eine andere Welt hinein. Alle Anwesenden waren einstimmig der Meinung, dass Karlee auch Feuer war. 


„Wir sind gemein und hinterhältig“, stellte Natalia fest, „keinen Deut besser als Karlee.“ Alle stimmten zu. Keiner schien sich daran zu stören. War doch schön, so ein gemeinsamer Feind. Stärkte den Zusammenhalt. Bell hatte ein schlechtes Gewissen.


Das Feuer, das war schon eine andere Sache. So langsam bekam Bell richtig Angst davor. Auch in Kalifornien hatte sie Brände miterlebt. Nur im Fernsehen zwar, aber immerhin, die Auswirkungen kannte sie. Persönlich getroffen – bedroht - hatte sie das Feuer bis jetzt noch nie. Hier war sie so nah am Geschehen, besser gesagt befand sie sich mitten darin. Das gab einem schon zu denken. Dieses schöne Anwesen, eingebettet am Fuße des Monte Persecco … nein, sie durfte gar nicht daran denken wie verheerend diese Naturgewalt hier zuschlagen konnte. Wohingegen, ihre Existenz war nicht bedroht. Sie hatte keinen Besitz hier. Anders all die Weinbauern und Landwirte in dieser Gegend. 


Nona machte große Augen. Beschwörend hob sie die Hände. 


„Die roten Krallen von Mephisto“, nannte sie das Feuer. Überhaupt sprach sie in jedem zweiten Satz vom Teufel. Kannte hunderte Namen für ihn. 


Passte gar nicht zu ihr, dachte Bell. Na ja, diese ganze Gutmütigkeit brauchte vermutlich ein Ventil. In ihrem Fall war das eben der Teufel in all seinen Facetten und Formen.


„Brrr…“, schüttelte sich Nona gerade ausdrucksvoll, was aufgrund der Hitze völlig deplaziert wirkte. Natalia rieb ihren Oberarm. „Es wird schon alles gut werden, Nona. Ganz bestimmt.“


Wo nahm diese Person bloß immer ihre Zuversicht her?


Chrispin schnaubte. Er war mehr der pessimistische Typ. Natalia und Chrispin. Katz und Maus.


„Junge, sei lieb zu meiner kleinen Nettie, du stichelst die ganze Zeit auf ihr herum“, bemerkte Nona vorwurfsvoll. 


Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Sie war nicht nur herzensgut, sondern auch noch weise. Ja, eine weise Junggebliebene war sie, doch anscheinend so alt, dass sie Chrispin ihren Jungen nannte. Bell schätzte ihr Alter auf etwa fünfundsiebzig. Verglich man Nona aber mit Karlee, sah man ihr das Alter nicht an. Karlee hingegen schon. 


Wenn man sich ein paar Reserven anlegte, schon bevor die tieferen Falten kamen, sah man gleich Jahre jünger aus. 


Ein tolles Gefühl, zu wissen, dass man die Hungerei im Alter besser bleiben lassen sollte. Schlemmen hielt jung!


Im Hinterkopf immer die nagende Angst der nahenden Katastrophe, brach die mehr oder weniger heitere Runde um sieben nach Bientina auf. Zum Rummel.


Das Wetter, wie sollte es auch anders sein, war heiß. Zu heiß. Nur Lori, die bemerkte das anscheinend nicht.


„Fahren wir mit der Betrunkenen Henne?“, fragte sie und mampfte die heiß ersehnte Zuckerwatte. Das Mädchen war von oben bis unten bekleckert und die Haare standen ihr zu Berge. Sie sah entzückend aus.


„Schätzchen“, Bell rieb sich über den Bauch, „ich bin mir nicht sicher ob mein Magen da noch mitmacht“, wehrte sie ab und blickte Hilfe suchend nach Chrispin und Natalia.


„Du bist in Loris Alter“, meinte Natalia schmunzelnd zu Bell. Sogar der alte Griesgram nickte zustimmend. 


„Ach, bin ich das?“ 


„Du kommst noch am ehesten hin“, entgegnete Natalia erbarmungslos, „also sieh mich nicht so an, ich bin aus diesem Alter raus. Natürlich erst seit Kurzem“, erklärte sie. „Und Chrispin“, sie warf ihm einen Seitenblick zu, „der hat dieses Alter damals gleich übersprungen und wurde Dompteur.“


„Pferdetrainer“, knurrte er.


„Ist doch fast dasselbe.“


„Du hast doch keine Ahnung“, erboste er sich, „kannst kein Pferd von einem Esel unterscheiden.“


„Ich weiß aber, dass du ein Esel bist“, konterte Natalia.


Chrispin knurrte unverständliches Zeug. Seine Augen funkelten. 


Mein Gott, fiel es Bell wie Schuppen von den Augen. Dieser alte Bastard hatte tatsächlich Spaß an diesem dummen Geplänkel. Bell fühlte sich jedes Mal wie in Wimbledon. Der Ball zwischen ihnen wurde rasend schnell hin und her geschlagen. Es war bewiesen: Geistige Betätigung hielt jung und fit … und es machte scharf, wusste sie aus eigener Erfahrung und dachte dabei an Chris. 


Wäre schön, ihn jetzt hier zu haben. Sicherlich, er wäre grantig, wegen Natalia. Vielleicht aber auch nicht, wegen Signora Antonella und weil Lori so strahlte. Oder wegen ihr…


Bell biss ein großes Stückchen ihres Schokolollis ab, den sie von Nona bekommen hatte. Falten verhindern, nannte sie das ab heute und sogleich verlor die allabendliche Mästung ihren unliebsamen Beigeschmack.


„Kommst du jetzt? Sonst sperren sie noch zu“, rief Lori, die mit Nona in der Schlange stand um Tickets zu kaufen. 


„Die sperren noch lange nicht zu, Liebes“, entgegnete Bell, es fehlten ihr aber jegliche weitere Ausflüchte. Sie konnte sich noch nie gut aus der Klemme reden, außer bei Chris natürlich, da wuchs sie regelmäßig über sich selbst hinaus.


„Ich übernehme“, kapitulierte sie und warf der Signora einen ergebenen Blick zu.


„Gut“, meinte diese und rührte sich nicht von der Stelle. 


„Vielleicht sollten Sie in der Zwischenzeit zu Natalia und Chrispin rüber gehen, um sich im Notfall dazwischen zu werfen“, prophezeite Bell.


Nona lächelte nur. „Gleich, Mädchen“, sagte sie belustigt, „lass mich nur vorher mit der – wie heißt es doch gleich - Besoffenen Henne - fahren.“


Bell sah sie sprachlos an. Sie begutachtete die Betrunkene Henne. Der Körper dieses Gefährts, in dem sich die Sitzplätze für jene Lebensmüden befanden, die sich dort freiwillig hineinhockten, vollführte gerade die wildesten Zuckungen und Verrenkungen. Kopfüber, aufwärts und abwärts, seitwärts und hintenüber wirbelte das Fahrzeug umher als gäbe es kein Morgen.


„Im Ernst?“, fragte Bell schockiert.


„Aber natürlich, Kleines. Ich bin doch noch am Leben! Da darf man sich doch dann und wann ein bisschen Spaß gönnen, nicht wahr?“ Sie zwinkerte belustigt.


Die Signora war ja eine ganz Wilde! Da schau her, das würde noch interessant werden mit Karlee und ihr. Karlee hatte wohl ihre Meisterin gefunden. Bells vorher ereignisloses Dasein wurde von Minute zu Minute interessanter, dachte sie und kletterte mit weichen Knien in die Henne hinein. 


Bell kreischte sich die Seele aus dem Leib. Lori quietschte in Ultraschalltönen und Nona, die gab keinen Laut von sich und ertrug die wilde Raserei mit einem stoischen Lächeln auf den Lippen.


Bell hatte nachher schnell, aber unauffällig, zu Nona geschaut, um zu sehen, ob diese überhaupt noch am Leben war. In der Tat, das war sie. Und wie. Ohne mit der Wimper zu zucken verließ diese das Gefährt. 


„Nona, wie machen Sie das?“ Bell war verblüfft. Sie hielt sich am Geländer fest, weil sich ihr Kreislauf noch irgendwo in der Betrunkenen Henne befand.


„Das ist mein kleines Geheimnis, Bella“, lächelte die Signora unergründlich.


„Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn Sie nicht wollen“, meinte Bell, „aber es wäre eine große Erleichterung für mich, zu wissen, warum Sie Superwoman und ich ein Hasenfuß bin.“


Die Signora kicherte. Sie beugte sich beschwörend zu Bell hinüber und flüsterte: „Ich bin auf dem Rummel aufgewachsen. Hab´ hier gelebt, bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr. Glaub mir, Kleines, ich hab´ einen Magen wie ein Nilpferd.“


Bell lachte. 


Sie war furchtbar glücklich. Wie schön. 


Dieser Zustand der Verzückung sollte allerdings nicht allzu lange anhalten…
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2. Kapitel

 

Wütendes Gekläff und tiefes, drohendes Zähnefletschen, vermischt mit einer Tirade an Flüchen und Geschrei, rissen Bell am nächsten Morgen aus dem Schlaf der Toten. Vor dem Cottage schien ein Kampf um Leben und Tod von statten zu gehen. 


„Um Gottes willen, was…?“, murmelte sie verschlafen. 


Ein lautes Krachen ließ sie aufschrecken und sie stürzte polternd von ihrer schmalen Schlafstätte auf den harten, schiefrigen Holzboden.


„Madonna mia, cielo, vattene botolo!“ Ein dunkler, schwingender und schwer genervter Bariton mischte sich zwischen die Laute des Gemetzels vor dem Cottage. Plötzlich krachte die schwere Holztür ächzend auf, knallte an die hintere Hauswand und Bell, die am Boden kauerte und sich gerade ihren angestoßenen Ellenbogen rieb, erblickte fassungslos den fleischgewordenen Traum aller Schwiegermütter, der sich in der Türangel aufbaute. Meine Güte, was für ein Mann!


Der Coca–Cola–Mann stand in Fleisch und Blut vor ihr. Schön sonnengebräunt war er. Sein Haar war vielleicht eine Spur zu lang, um noch seriös zu wirken und hatte die Farbe von schwarzen Oliven. Warf man einen Blick in seine Augen, versank man in einem tiefen, vielschichtigen Ozeanblau. Die Perlen des Meeres. Jede Frau auf Gottes Erdboden würde sich auf der Stelle von diesem Kerl besteigen lassen. Jede, außer Bell natürlich. 


Wie kam sie nur auf solch einen abartigen Gedanken? Lächerlich geradezu. 


Im Moment braute sich in seinen faszinierend blauen Augen allerdings ein schweres Donnerwetter zusammen.


An seinem linken Knöchel hing der dreckige Kojote vom Vorabend, der vergeblich versuchte, den klobigen Westernstiefel von John Wayne tot zu schütteln. 


„Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?“, blaffte dieser, dummerweise auf Italienisch, und streckte sein linkes Bein in die Höhe, von dem ihr hartnäckiger Begleiter baumelte und ein gurgelndes Knurren von sich gab. „Und nehmen Sie Ihren dreckigen Wolf von mir runter, bevor ich ihn mir vorknöpfen muss!“, wetterte er so erzürnt, dass es in ihren Ohren schellte.


Chris´ Start in den heutigen Tag begann katastrophal, ja, schien sich sogar noch zu steigern, dachte er und blickte an seinen langen, kräftigen Beinen, die in hellblauen Jeans steckten, hinab. Sein Blick blieb an dem kackebraunen Etwas, das knurrend an seinem neuen, fünfhundert Dollar teuren linken Lederstiefel hing, hängen. 


Könnte es noch schlimmer kommen? Seine achtjährige Tochter Lori strafte ihn seit Tagen mit Missachtung und nun wurde er auf seinem eigenen Grund und Boden von einem geifernden Wolf angefallen. Hoffentlich übertrug die Bestie keine Tollwut. 


Und damit der Tag schon am frühen Morgen vollkommen im Arsch war, entdeckte Chris am Fußboden seines momentan leer stehenden Cottages eine schmutzige, zarte, elfenhafte Person, die ihn aus verschreckten Augen und mit wild abstehenden, hellbraunen Haaren argwöhnisch beobachtete. 


„Ciò che essi hanno a guardare qui, signora“, polterte er und sein rechtes Auge begann unkontrolliert zu zucken.


„Non … ähm … non capisco italiano“, stammelte Bell verlegen und räusperte sich. 


Gut, das war zwar nicht die ganze Wahrheit, doch sie war noch nicht bereit sich mit diesem tobenden Mannsbild, an dessen Knöchel der fremde Köter von gestern Abend hing, auseinanderzusetzen. 


„Ähh … sono Cristobal Cox?“, fragte sie ihn nun, ob er der Besitzer war.


„Chi altro. Wer soll ich denn sonst sein? Era probabilmente l’amicizia illuminare me perché ho sonno sul mio Chouch pensi?“ Seine heftigen Worte schlugen ihr entgegen wie die Patronen eines Maschinengewehres.


„Oh, nein… nicht so schnell, bitte“, Bell versuchte in Windeseile ihre Gedanken zu zentrieren. „Das ist nicht mein Hund! Noch nie gesehen. Parlo americano!“ Verzagt schüttelte Bell ihr verschlafenes Köpfchen. Was das etwa die berühmte italienische Gastfreundschaft? 


Der durchdringende Geruch nach nassem Ziegenbock stieg Christobal Cox derart in die Nase, dass seine Augen tränten. Dieser Köter würde ihn mit noch viel schrecklicheren Sachen als Tollwut anstecken. 


Das war die gerechte Strafe für sein sündhaftes Leben. Er war dazu verdammt, bis ans Ende seiner Tage mit einem struppigen, stinkenden Gewächs an seinem Bein herumlaufen. Als wäre das noch nicht genug, kauerte da noch diese verschreckte, fremde Frau auf seinem Fußboden, die keinen Tag älter aussah als seine Tochter Lori und die ihm allen Ernstes weismachen wollte, dass sie ihn nicht verstehen konnte! Sie hielt ihn wohl für einen verdammten Blödmann! Chris sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie log. Und ihr verdammter Köter, der sie mit seinem Leben verteidigte…!?


„Ich bin Amerikaner “, erklärte er und sah, wie sie erleichtert ausatmete. 


„Und jetzt will ich, verdammt noch mal, genau wissen, was Sie hier zu suchen haben…“, er fuchtelte mit seiner Faust vor Bells Nase herum, „aber zuerst pfeifen Sie endlich ihren verrückten Pitbull zurück, Herrgott im Himmel!“


Nun gut, das war ein klarer Befehl. Die ganze Sache hier schien gerade beträchtlich aus dem Ruder zu laufen. 


„Ich hab´ Ihnen doch schon gesagt, dass das nicht mein Hund ist.“


Mister Perfekt rollte mit den Augen. „Dann versuchen Sie´s trotzdem, und zwar noch heute“, befahl er barsch und fügte mit besonderem Nachdruck hinzu, „wird’s bald!“ Er verschränkte die Arme und wartete genervt.


„Äh, komm, Hundi … aus“, befahl Bell halbherzig. 


Der Köter regte sich keinen Millimeter. 


„Kann es sein, dass er sein Maul nicht mehr aufbekommt?“, meinte sie, ein kleines bisschen Mitgefühl heischend, das sie dem rüden Fremden gegenüber ganz sicher nicht empfand.


„Versuchen Sie´s ernsthafter! Und stehen Sie endlich von dem verdammten Fußboden auf, bevor ich eine Genickstarre bekomme und Ihr verrückter Köter noch mein Bein amputiert.“


Bell seufzte. Chris Cox war entschieden ein merkwürdiger Typ!


„Also, ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen helfen soll. Ich meine, was ist, wenn Sie dann über mich herfallen? In der Laune, in der Sie gerade sind….“, folgerte Bell, erhob sich wenig anmutig und klopfte sich den Staub aus dem Kleidern.


Seine Augenbrauen schossen nach oben. 


„Lady, wenn ich über Sie herfalle, dann gewiss nicht, weil ich wütend bin…“, meinte er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen und ließ sie den Satz in Gedanken vollenden.


Sie wurde bis über beide Ohren rot, als ihr die Ungeheuerlichkeit seiner Anspielung deutlich wurde. Cola Man glaubte wohl, er könne alle Frauen haben!


„Also, wären Sie … bitte … so freundlich, mich von diesem Klotz am Bein zu befreien“, sagte er in gespielt ruhigem Ton und stemmte seine Hände in die Hüften. Meine Güte, er wirkte beinah so, als wollte er jede Sekunde seine imaginäre Waffe ziehen.


„Aber…“, wehrte Bell ab. 


Chris hob drohend seinen Zeigefinger. „Auch, wenn Sie die Flohfalle noch nie im Leben gesehen haben“, ahmte er Bell nach. 


„Sie glauben mir etwa nicht, was? Sie werden schon sehen, wie sehr Fluffi auf mich hören wird.“


Chris beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen und sah, wie sie ihren kleinen, zierlichen Körper zu einer Gesamthöhe von etwa einem Meter sechzig aufrichtete. Scheinbar versuchte sie dadurch mehr Autorität auszustrahlen. Fast wäre die Situation lächerlich, wären ihre Bemühungen nicht von solcher Ernsthaftigkeit gewesen. Sie drückte ihr Kreuz durch und er musste hart schlucken. Unter dem alten Shirt bemerkte er feste, kleine Brüste. Herrgott noch mal, Cox! 


Schnell schaute er zur Decke hoch. Ihre Brüste gingen ihn einen feuchten Dreck an. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass ihn eine zauberhafte Elfe heimsuchte und seine Standhaftigkeit auf eine harte Probe stellte. Er musste sie so schnell wie möglich wieder loswerden.


Bell plusterte sich auf. „Hund … ähm … komm her!“, orderte sie im Befehlston.


Sofort ließ Wolfsblut von seinem Feind ab und kam Schwanz wedelnd auf sie zugelaufen, eingehüllt in eine Wolke beißenden Fäkalienduftes. Bell konnte nicht glauben, was soeben geschehen war. Ungläubig blickte sie auf den Hund hinab.


„Na bitte, hab ich´s doch gleich gesagt“, meinte Mister Besserwisser großkotzig und streckte sein malträtiertes Bein.


„Was bist du doch für ein hinterlistiges Geschöpf!“, zischte Bell ihrem Beschützer zu, der sich an ihrer Seite niedergelassen hatte, als könne ihn kein Wässerchen trüben.


„So, wenn Sie jetzt noch die Güte hätten und auf der Stelle mein Grundstück verlassen würden …“, meinte er mit mühsam gedämpfter Stimme. Er musste diese wandelnde Katastrophe so schnell wie möglich loswerden.


„Aber…Sie haben mich doch eingeladen.“ Bell unterdrückte einen verräterischen Kloß im Hals. Sie verstand die Welt nicht mehr. Keine Panik…


„Ich und Sie eingeladen?“ Chris kniff die Augen zusammen und musterte sie von oben bis unten. „Sie nehmen doch nicht etwa Drogen, oder doch?“


„Hören Sie, Mister, ich bin extra von Paris hierher gekommen, weil Sie mich zu Ihnen eingeladen haben. Und ich nehme keine Drogen, so was Lächerliches“, fauchte Bell beleidigt. „Aber Sie … Sie leiden anscheinend an einer schwerwiegenden Gedächtnisschwäche.“ 


Bell wusste, jetzt klang sie wirklich hysterisch. Doch wenn er sie jetzt rausschmiss, hatte sie nahezu kein Geld mehr, um wieder von hier wegzukommen.


Er seufzte ergeben und schüttelte den Kopf. Sein dichtes Haar glänzte wie poliert. Aus tiefblauen Augen starrte er sie an. „Hören Sie, Lady…“


„Mein Name ist Bell“, unterbrach diese ihn.


Ja, so sah sie auch aus, dachte er, wie die kleine Elfe Tinkerbell. Nur dass sie sich im Augenblick wie eine Amazone kampfbereit vor ihm aufbaute und sich anscheinend nicht so leicht wieder abwimmeln ließ. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Und doch, sämtliche seiner Nerven kribbelten elektrisierend. Schon wollte Chris zum nächsten Angriff übergehen, aber ein leises Flüstern in seinem Inneren ließ ihn innehalten. 


„Wie sollte ich Sie überhaupt eingeladen haben, hmm?“, versuchte er es stattdessen auf die vernünftige Tour, seine Augen auf den wandelnden Flohzirkus gerichtet, der die unterschwellige Spannung zwischen ihnen zu spüren schien und sich leise grollend aufrichtete. „Also, ich sehe Sie heute zum ersten Mal. Wir kennen uns nicht. Glauben Sie mir, hätte ich Sie eingeladen, würde ich mich mit Sicherheit daran erinnern.“ Er schüttelte den Kopf und schaute Bell mitleidig an. 


„Sie glauben, dass ich bekloppt bin!“, stellte sie nüchtern fest und kramte einen zerknitterten Zettel aus ihrer Hosentasche.


„Vor zwei Tagen haben Sie mich übers Internet eingeladen, auf Ihrer Couch zu schlafen“, ihre ausgestreckte Hand hielt ihm den Ausdruck des Emails entgegen. „Sehen Sie…“ 


Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Nie hätte ich Fremde eingeladen, bei mir einzubrechen“, seine männlichen Züge leuchteten in einem zornigen Rot, „und überhaupt, was sind denn das für Leute, die sich bei irgendwelchen Fremden einquartieren?“ 


Bell blinzelte.


Er packte sie an ihren feingliedrigen Schultern und schüttelte sie, dass ihr die Zähne klapperten. Hund ging in Angriffstellung.


„Hat Ihnen, zum Teufel noch mal, keiner je gesagt wie gefährlich das ist, was Sie hier machen?“, tobte er. „Ich könnte Jack the Ripper, oder sonst jemand sein!“ 


Er hatte keine Ahnung, woher seine Sorge um diese verrückte Lady herrührte, doch er hatte das untrügliche Bedürfnis, sie zur Besinnung bringen zu müssen. Er war eben ein Kerl, zum Teufel noch mal! Das hatte ganz bestimmt nichts mit diesem süßen Persönchen zu tun. Das temperamentvolle italienische Blut brodelte heftig in seinen Adern. Das musste es sein. Ja, er mutierte zu Mr. Hyde, wenn er eine Frau sah. Ganz gewiss nicht diese eine Frau im Speziellen. Diese Lady war eben die einzige, die gerade da war. 


Er hatte entschieden zu wenig Sex. Ein normales Bedürfnis also. Ein bedauerlicher Zustand, aber immerhin menschlich. Chris atmete tief durch. Diese hübsche Eintagsfliege, die eingeschüchtert vor ihm stand, musste nicht unbedingt wissen, dass er ein scharfer Hengst war.


Hund veranstaltete einen Mords – Zirkus.


„Halt´s Maul, Hund“, zischte er Richtung Boden, wo der Köter seinen diesmal rechten Stiefel bereits gefährlich anvisierte.


Kampfhund ließ sich nicht beeindrucken, er hatte seine Sympathie bereits bekundet.


„So ist das doch gar nicht…“, versuchte Bell das wütende Kläffen zu überschreien, „das sind lauter nette Leute, die couchsurfen, keine Psychopathen. Außerdem hat man manchmal einfach keine andere Möglichkeit, als etwas Verrücktes zu tun“, verteidigte sie sich. In ihren großen Augen schwammen unterdrückte Tränen, doch ihr Kinn hatte sie unbeugsam und entschlossen vorgeschoben. 


Sie war ziemlich tough, erkannte Chris. Und grenzenlos naiv, so hatte es den Anschein. Er packte sie erneut bei ihren Schultern angesichts solch beträchtlicher Gutgläubigkeit. 


Wollte er ihr ihren Verstand aus dem Kopf schütteln? Sie versuchte sich aus seinem Klammergriff zu befreien, und ignorierte gekonnt das wohlige Gefühl, das seine eher rüde Berührung bei ihr ausgelöst hatte. Meine Güte, sie war schon ganz benommen.


Endlich ließ er fluchend von ihr ab. 


„Damned rospo, lass los, verdammtes Mistvieh.” Er deutete auf seinen rechten Stiefel. „Hätten Sie wohl die Güte Ihren Bodyguard von mir abzuziehen?“


„Hund, lass los!“, befahl Bell, diesmal resolut.


Sofort ließ das Tier den Schuh los und setzte sich an ihre Seite. Fasziniert schüttelte sie den Kopf und versuchte, nicht weiter über ihren selbsternannten Schutzengel nachzudenken.


„Wer sind Sie eigentlich?“, fragte er. „Und warum zum Teufel nennen Sie Ihren Hund nur Hund?“


Bell seufzte. „Ich hab Ihnen doch schon erklärt, dass ich diesen Hund noch nie zuvor gesehen habe“, erklärte Bell mit geduldiger Stimme. Diese Unterhaltung war sowieso vergebliche Mühe. Sie spürte bereits leicht einsetzende Kopfschmerzen.


Gerade wollte er ihr seine gesalzene Meinung kundtun, als von draußen ein lautes Rufen ertönte. Chris raufte sich seine kurze, pechschwarze Haarpracht und Bell beschloss, dass dieser Mann noch weit mitgenommener aussah, als sie selbst. Um einer neuerlichen Schimpftirade zu entgehen, drängte sie sich an ihm vorbei nach draußen, um zu sehen, wer oder was diesen Trubel verursachte. Hund wich ihr nicht von der Seite. 


Der Anblick, der sich ihr bot, ließ für einen kurzen Moment ihren Herzschlag aussetzen. Nach Luft ringend sah sie sich um. „Das darf doch alles nicht wahr sein…!“ Sie stand da und schlug entsetzt die Hände vor dem Gesicht zusammen. 


Hier war sie nun. Ja, Bell war direkt in der Hölle gelandet. Launige Ironie des Schicksals. Highway to Hell…


 


Mein Gott, welch prachtvolles, farbenprächtiges Anwesen sich vor ihr erstreckte. Betreten spähte Bell durch ihre Finger hindurch. Die Junisonne schien heiter am wolkenlosen Himmel. Dasselbe bedeutungsvolle Blau wie die Augen des umwerfenden Griesgrams, bemerkte sie. Sie stand mitten in einem gewaltigen, rustikalen, blitzblanken Innenhof, der dem großen Gebäude, an dem sie gestern Nacht in der Finsternis vorbeigegangen war, zu Füßen lag. Das Haupthaus war im typischen italienischen Baustil errichtet. Ihre Augen entdeckten den Monte Persecco, der, geschmückt von knorrigen Olivenbäumen und Weinterrassen, über dem Anwesen emporragte. Die allgegenwärtigen strammen Säulenzypressen wuchsen sogar dort oben, am kargen Untergrund des Berges, und unterteilten diesen in wahllose rasterartige Anordnungen. 


Ihr Blick kehrte zurück zu diesem - ach so unbeschreiblich schönen - Ort des Schreckens. Von der Sonne geküsst erstrahlten die Wände des lang gestreckten Wohnhauses in einem warmen, einladenden Terracottarot. Das weitläufige Flachdach rahmte das Gebäude in einem tiefen Schokoladebraun ein und vermittelte einen herzlichen Eindruck. Der Sockel des Hauses bestand aus einzelnen, mittelgroßen, weißgrauen Marmorsteinen, die in harter Handarbeit vor Jahrzehnten Stein für Stein liebevoll übereinander geschichtet worden waren. Rechts vom Gebäude befand sich ein alter, steinerner Brunnen, der mit dunklem Kirschholz umrandet war. Dort hing an einem verwitterten Seil ein einsamer grauer Blecheimer. Blumentöpfe standen an die Hausmauer gereiht. Die exotischsten Geschöpfe blühten dort in allen Farben und Formen und Bell würde ihr letztes Hemd drauf verwetten, dass es solche Pflanzen in der Toskana üblicherweise nicht gab. 


Hinter ihr vernahm sie zorniges Schnauben und ungeduldiges Stampfen. 


Sie erstarrte. 


Innerhalb von Sekunden lief Bells halbes Leben vor ihrem geistigen Auge ab. Sogleich standen ihr die Haare zu Berge. „Nein…bitte, nicht…“, murmelte sie, als sie sich zögernd umwandte.


Das Pferd schnaubte genervt und veranstaltete einen spektakulären Zirkus.


„Herrgott im Himmel“, flüsterte sie betreten. Ein grausamer Scherz? Nein, schlimmer, ein Alptraum sondergleichen.


Ihre so verbissen verdrängte Kindheit hatte sie mit unglaublicher Wucht eingeholt und ihr mit roher Gewalt einen Magenschwinger verpasst. Sie versuchte krampfhaft, ihre jahrelangen zurückgehaltenen Tränen zu unterdrücken. 


Unbeschreibliche Scham und grauenhafte Bilder, die so gar nicht in die ländliche Idylle passten, stürzten auf sie ein und zwangen sie geradezu in die Knie. 


Ungeweinte Tränen bahnten sich in Strömen ihren Weg ins Freie, doch das alles merkte die junge Frau gar nicht. 


Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt, unvorbereitet, ohne jegliche Vorwarnung. Ganz und gar herzlos. 


Vor ihr breitete sich eine lang gezogene, saftig grüne Grasweide aus, die mit festem teakbraunem Gehölz umzäunt war. Eine wunderschöne, anmutige, schwarz-weiß gezeichnete Appaloosa- Stute graste entspannt und ließ  sich durch kein Geräusch stören. Auf den ersten Blick konnte man ihre edle Herkunft erkennen. Das Tier war wohl proportioniert und stark bemuskelt. Anscheinend befand sie sich in hartem Training. Vereinzelte weiße Pünktchen zierten ihr gerades, ansonsten pechschwarzes Köpfchen und kluge, sehr sanfte Augen konzentrierten sich aufs Fressen. 


Krampfhaft schluckte Bell und wandte sich um. Den Ursprung der ganzen Unruhe fand sie auf dem weitläufigen Round Pen, einem kreisrunden Trainingsplatz, auf dem ein etwas älterer, dunkelhäutiger Mann mit einem jungen, ungewöhnlich gezeichneten, bunten Pferd trainierte. Ebenfalls ein Appaloosa. Diese Rasse stammte von den Nez-Perce Indianern und beschrieb ein zähes Westernpferd mit bestechenden, weichen Gängen und robuster Natur. 


Die Farbe dieses Tieres war unbeschreiblich. Dieses Pferd musste ein Vermögen wert sein. Ein tiefes, fast bordeauxrotes Fell glänzte schweißnass im Sonnenlicht - wie ein herbstliches Weinblatt, wären da nicht die unzähligen cremeweißen Punkte auf seinem gesamten Körper, regelmäßig verteilt. Diese Rasse war für ihre Gutmütigkeit und ihren treuen und sanften Charakter hoch geschätzt. 


Nicht so dieser Rabauke hier, dachte Bell. Keine Spur von den sanften, dynamischen und viel umjubelten Genen. Dieses fantastische Tier war eine scharfe Granate, schwierig und gewieft, stellte sie mit ihrem längst vergessenen Kennerblick in Sekunden fest. Manche Dinge waren doch so selbstverständlich wie das Atmen, auch wenn man sie für lange, lange Zeit hinter sich gelassen hatte. 


Bell kicherte hysterisch. Das Messer grub sich tiefer in ihre aufgerissene Wunde. So schnell wie möglich würde sie von diesem verteufelten Ort hier verschwinden! 


Hund spürte ihren verzweifelten Schmerz, sah verständnisvoll zu ihr auf und winselte bekümmert.


Chris, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war, musterte sie besorgt. „Lady, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Denn wenn Sie mir hier gleich umkippen, werde ich Sie nicht auffangen, damit Sie´s gleich wissen.“


Bell schöpfte aus ihren letzten Kraftreserven. „Vielen Dank für Ihren herzlichen Empfang, Mister“, bedankte sie sich mit ironischem Unterton und wandte ihm so würdevoll wie nur möglich ihr tränennasses, ebenmäßiges Gesicht zu. 


„Ach ja, ich glaube, Hund hatte gestern Schaum vorm Mund“, meinte sie dann, mühevoll beherrscht, „ich würde mich also an Ihrer Stelle so schnell wie möglich impfen lassen.“ Sie schulterte ihren unförmigen Koffer und verließ in gebückter Haltung fluchtartig die Ranch.


Dieses verdammte Frauenzimmer! „War nett mit Ihnen geplaudert zu haben, Lady!“, rief er ihr nach und wunderte sich über den schalen Beigeschmack, den ihre Flucht bei ihm zurückließ. Was war nur so Besonderes an ihr, das sie ihm so unter die Haut ging? 


Er machte sich Sorgen um dieses fremdartige, kleine Wesen, das anscheinend von einem Unglück in das nächste stolperte und ganz bestimmt nicht selbst auf sich aufpassen konnte. Sie schien ihm heute lauter Märchen aufgetischt zu haben, angefangen von ihren unzulänglichen Italienischkenntnissen bis hin zu ihrem treuen, nicht sehr appetitlich riechenden Begleiter, den sie offenbar noch nie zuvor gesehen hatte. Und was zum Teufel war das soeben für eine erstaunliche Szene gewesen? Er hatte gemerkt, dass sie nahe einem Zusammenbruch gewesen war, als sie sich umgesehen hatte. Noch nie hatte er einen Menschen getroffen, der sich mit seinem bescheidenen Hab und Gut einfach so auf fremden Sofas einquartierte. 


Sie musste verrückt sein. Oder lebensmüde. Oder verzweifelt. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Nun, er hatte sie doch schon mehrmals zum Teufel gewünscht und seine Gebete waren ja auch rasend schnell erhört worden. Warum nur fühlte er sich dann wie das größte Arschloch auf Gottes Erdboden?


Hund warf ihm noch einen letzten, vernichtenden Blick zu und trottete der kleinen Lady hinterher, die mehr Ballast mit sich schleppte als der Packesel eines Goldgräbers.


Tief in Gedanken versunken, bemerkte er - zu spät - das erschreckende Bersten des Gatters hinter ihm und den schmerzerfüllten Schrei seines treuen Freundes und Trainers Chrispin Mackenzie. Alarmiert wirbelte er herum, als sein junger, halbstarker Hengst namens Tango wie ein wütend gewordener Stier durch das Gatter pflügte. Dieses verdammte Vieh! War nicht heute schon genug geschehen?


Nur durch einen beherzten Sprung zur Seite gelang es Chris, sich vor seinen panischen Hufen zu retten. Chrispin lag nahe beim kaputten Zaun. Sein rechtes Bein in einem unnatürlichen Winkel verdreht, stöhnte er gepresst. Chris verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, dem tobenden Tier nachzulaufen, verwarf ihn aber sogleich und eilte seinem Freund zur Hilfe.


In der Zwischenzeit hatte Bell sich umgewandt und vor Schreck ihren Koffer fallengelassen. Das rasende Tier bockte ohne Rücksicht auf Verluste durch den gepflasterten Innenhof und sein Reiter lag bewegungslos im Sand des Corrals. Chris stand bei dem Verletzten und orderte bereits übers Telefon Hilfe an. Niemand achtete auf das panische Tier. 


Bells Herzschlag setzte aus, als sie sah, dass in diesem Moment ein kleines, zierliches Mädchen aus dem großen Gebäude in den Innenhof trat. 


„Pass auf…!“, rief Bell warnend und Hund bellte laut. Keine Reaktion. Das Mädchen schien die herannahende Gefahr nicht zu bemerken. Ihre Augen waren schreckerfüllt und unverwandt auf den Verletzten gerichtet, der weiter drüben im staubigen Corral lag.


Ohne einen Gedanken an die eigene Sicherheit zu verwenden setzte sich Bell in Bewegung. Bleierne Ruhe erfasste ihre Glieder. In diesem Moment wusste sie nicht, was sie tat … oder warum sie es tat. Sie hatte sich ausgeklinkt und beobachtete ihren Körper aus luftiger Höhe, irgendwo von ganz weit oben. 


Blitzschnell lief sie in Richtung des Mädchens, das nun auch den Ernst der Lage erfasst hatte und sich vor Schreck nicht von der Stelle rührte. Ein gellender Schrei löste sich aus dessen Kehle. 


Der Hengst geriet noch mehr in Rage. 


Chris hatte dafür gesorgt, dass so schnell wie möglich Hilfe für Chrispin kam, der sich ohne Zweifel das rechte Bein gebrochen hatte. Er sprach gerade beruhigend auf ihn ein, als ein markerschütternder Laut das Blut in seinen Adern gefrieren ließ. 


„Lori!“, rief er ohnmächtig. Hilflos musste er mit ansehen, wie das seit jeher unberechenbare Tier mit Volldampf auf sein kleines Mädchen zuraste. Alles ging so schnell, kaum in Gedanken zu erfassen.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Die fremde Lady bewegte sich wie eine übernatürliche Erscheinung auf den Hengst zu. Wirkte, als wäre sie in Trance. Er vernahm leises Gemurmel, Wörter, die er nicht verstand, die nicht für Menschen gedacht schienen, nicht für seine Ohren und nicht für andere. Ihre Worte waren nur an das panische, wütende Tier gerichtet. 


In diesem Moment besaß Bell eine solch übernatürliche Präsenz, dass Chris in die Knie ging. Er konnte nicht sagen, ob er wach war oder doch vielleicht nur träumte. 


Sie schien ihren Körper verlassen zu haben und ihr Geist wurde eins mit dem seines Hengstes. Chris war ihr so nah und doch so fern. Er fühlte sich ausgeschlossen, so eng war der Kreis, den dieses elfengleiche Wesen um sich und das Tier zog. Alles spielte sich innerhalb von Sekunden ab, doch seiner inneren Uhr nach schienen vielmehr Stunden vergangen zu sein. 


Die Frau stand nun kerzengerade aufgerichtet vor seinem Mädchen, deren schreckgeweitete Augen nackte Panik erahnen ließen. Der Hengst schien seine gesamte Energie auf die rätselhafte Fremde gerichtet zu haben, seine ganze Aufmerksamkeit, als testete er aus, wie weit er gehen konnte. Der rasende Zusammenprall schien bereits unausweichlich, da streckte die Lady ihre kleine Hand vor - wie ein symbolisches Stoppschild. 


Chris kauerte neben Chrispin und wollte seinen Augen nicht trauen, als die größte Fehlinvestition seines Lebens auf dem gepflasterten Untergrund schlitternd zum Stillstand kam, nur Millimeter von seiner mysteriösen Bezwingerin entfernt. 


Zitternd und schnaubend stand er da, während sie weiterhin beruhigend auf ihn einredete und ihn am Zaumzeug fasste. 


Da löste sich Chris´ bleierne Starre und er rappelte sich schweißgebadet auf. 


„Was …?“, begann er, doch dann wollte ihm nicht mehr dazu einfallen.


„Junge, ich denke du solltest zu Lori rüber gehn´, ich komm´ schon klar“, meinte Chrispin verblüfft, „aber bitte sag´ mir zuerst, dass ich das gerade wirklich gesehen hab´.“ Sogar Chrispin schien vorübergehend seine Schmerzen vergessen zu haben.


„Ich bin mir nicht ganz sicher … ich … geh nicht weg, ich bin gleich wieder zurück.“ 


„Keine Sorge, ich lauf´ dir schon nicht davon“, presste Chrispin durch die zusammengepressten Lippen. 


Chris sprang über den zerbrochenen Zaun und lief auf die beiden Frauen zu, von denen sich die Kleinere immer noch nicht bewegt hatte.


Bell erwachte aus ihrer Trance und starrte das Pferd in ihrer Hand an. Was war gerade geschehen? Oh mein Gott, das Kind! 


Sie wandte sich um und sah das kreidebleiche Mädchen, das sich hinter ihr verbarg. Sie ließ das Pferd los und beugte sich besorgt der Kleinen zu. 


„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“ Bell fuhr ihr aufmunternd durchs Haar.


„Ist Chrispin tot?“, piepste die Kleine.


„Chrispin…?“ Bell spähte vorsichtig über ihre Schulter und sah aus der Ferne, dass der Mann seinen Oberkörper aufgestützt hatte. „Ach…Chrispin! Nein, er ist doch nicht tot, der wird bald wieder in Ordnung sein. Weißt du was? Sieh doch selber nach.“


Das Mädchen lugte vorsichtig hinter Bell hervor und atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der Mann sich bewegte.


„Wie heißt du, Kleines?“ Bell strich ihr noch immer besänftigend übers Haar. 


„Ich bin Lori … und du bist sicher Bell“, stellte sie mit zittriger Stimme fest, aber ihr Gesicht gewann bereits etwas an Farbe zurück.


„Woher…?“, fragte sie. „Ach, lass mich raten, du hast mich sicher auf deine Couch eingeladen, stimmt´s?“ Jetzt wurde Bell einiges klar.


„Dad ist jetzt sicher schrecklich sauer auf mich“, stellte das Mädchen bedrückt fest. 


Bell überlegte, was die Kleine wohl damit meinen mochte. Sprach sie von der Couchgeschichte oder davon, dass sie beinah von dem durchgedrehten Gaul über den Haufen gerannt worden war? 


„Ach Quatsch, wieso sollte er dir böse sein?“, erklärte Bell und verstummte sogleich, als sie Chris´ finsteren Gesichtsausdruck sah, mit dem er sich näherte. Sein Blick wurde weicher, als er sich zu dem Mädchen beugte. 


„Lori, Schätzchen, geht es dir gut? Bist du verletzt?“ Er begann das Kind abzutasten, bis die Kleine sich seinem Griff entzog. 


Hier lag also der Hund begraben, dachte Bell, als sie das unscheinbare, feingliedrige Mädchen, das nicht älter als sieben Jahre wirkte, musterte. Die Kleine hatte sich sofort zurückgezogen, als Chris sich ihr näherte. 


Der verrückte Flohzirkus, der an Loris Beine geschmiegt dasaß und ihr beruhigend die Hand leckte, knurrte drohend und das Pferd warf den Kopf in die Luft und schnaubte nervös. Chris funkelte das Tier misstrauisch an. 


„Ruhig, alle beide.“ Das resolute Kommando kam von der Lady und war an die aufgebrachten Tiere gerichtet. Sie gehorchten. Einfach so. Alle beide.


Hatten sich nun alle Lebewesen gegen ihn verschworen? 


 


„Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?“, seine Frage war natürlich an Bell gerichtet. „Eine Mischung aus Dr. Doolittle und Monty Roberts?“ 


Da in diesem Augenblick der Arzt eintraf, blieb sie ihm die Antwort schuldig, obwohl diese für ihn ohnehin keineswegs befriedigend ausgefallen wäre. Wie sollte Bell ihm eine Sache erklären, die sie selber nicht begriff?


„Ich fahre mit Chrispin ins Krankenhaus“, erklärte Chris dem Mädchen. „Die Lady bleibt hier und kümmert sich in der Zwischenzeit um dich“, befahl er mit einem mahnenden Blick an Bell gewandt.


„Aber ich…“, begann Bell, verstummte jedoch sofort wieder. Sie starrten einander an. Aus Rücksicht auf die Gefühle des Mädchens ersparte sie Wild Bill eine Antwort. Damit nicht genug, setzte er dem Ganzen noch die Krone auf: „Wir beide“, Chris deutete mit seinem Zeigefinger zwischen Bell und ihm hin und her, „wir sind noch nicht fertig miteinander, also denken Sie nicht daran in der Zwischenzeit die Fliege zu machen.“ Hund knurrte und auch Bell ahnte, dass dies als Drohung gemeint war.


„Verdammter Scheiß-Tag!“, fluchte Chris und schaute sich schnell nach Lori um. „Wenn ich wieder komme, erschieß ich ihn.“ Er deutete dabei auf den Hengst. Der ließ sein Köpfchen hängen und stieß einen bekümmerten Pferdeseufzer aus. Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen. 


 


Durch das große, helle Fenster der geräumigen, definitiv von Frauenhand eingerichteten Küche schaute Bell gedankenverloren in den großen Innenhof hinaus, der jetzt wieder verlassen und ruhig dalag. 


Lorenzo Novotny, der ortsansässige Arzt, war mit Chrispin und Chris abgefahren. 


Der Hengst Tango, der die Schuld an der ganzen Misere trug, war von einer widerstrebenden Bell notdürftig versorgt worden und hatte sich dabei vorbildlich verhalten. Lori, die sich von dem Schock nur langsam wieder erholt hatte, war nach draußen gegangen um den Hund zu baden.


Was war das doch nur für eine bezaubernde Umgebung! Bell seufzte laut auf. Wäre sie nicht so voreingenommen gewesen, hätte sie diesen Ort vielleicht zu genießen gewusst. Doch in ihrer momentanen, verzwickten Situation stellten sich ihr sogleich die Nackenhaare auf, sobald sie einige ihrer längst begrabenen Gefühle zuließ. 


Schon vor langer Zeit hatte Bell endgültig und unwiderruflich mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Dazu zählte auch die vollkommene Erfüllung und seelische Befreiung beim Umgang mit diesem edlen und starken Geschöpf Pferd. Diese innige Vertrautheit mit einem Tier, das oft so viel mehr zu geben hatte als Menschen, nämlich bedingungslose Liebe und Treue, die niemals in Frage gestellt oder hinterhältig ausgenutzt wurde. All das und noch viel mehr konnte sie niemals wieder zulassen! Bell hatte diese Liebe und Treue damals wie einen dreckigen Putzlappen einfach weggeworfen. Es war ganz allein ihre Schuld, dass sie, als sie mit achtzehn Jahren von ihrem Zuhause geflohen war, ihre Bedürfnisse über die ihrer geliebten Stute Dessie gestellt hatte. 


Damit hatte sie nicht nur ihre verblüffende Gabe im Umgang mit Tieren von einer Sekunde auf die andere verdrängt, nein, sie hatte sich auch geschworen, diese Gefühle für immer wegzusperren. Deshalb hatte sie Chris´ jungen Hengst wie eine Marionette mechanisch versorgt. Jeder ihrer Handgriffe saß. Alles was sie tat, tat sie fachmännisch und zum Wohle des Tiers, doch ohne jegliches Gefühl. Sie empfand dabei keine Befriedigung, keine Freude, ja, noch nicht einmal Trauer. Sie fühlte einfach gar nichts.


Tango war ein gewieftes, witziges und ein wenig ungestümes Kerlchen, wenn man ihn nicht gerade zu Tode erschreckte. Was hatte dieser Chrispin bloß mit ihm angestellt, dass das Tier derart ausrastete? 


Brutalität konnte es nicht gewesen sein, das hatte Bell trotz ihres verzweifelten Zustandes vorhin bemerkt. Ungeduld? Hatte er einfach zuviel verlangt? Das Tier war vollkommen durch den Wind und zutiefst verunsichert gewesen, als sie es in den Stall geführt hatte, in jene Box, an dem sein Namensschild hing. Tango hatte sich mustergültig und sanft verhalten. Ohne große Worte und Taten ihrerseits hatte er Bell respektiert. Wie ein unsichtbarer Schleier umgab sie diese einzigartige Aura. Nur Bell selber wollte nichts davon wissen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie gerade jetzt von der Vergangenheit eingeholt wurde, warum gerade nun ihre Gabe wiederkehrte. Steckte sie nicht sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße? War dies der ironische Versuch des Schicksals, um zu sehen, wie viel sie ertragen konnte? 


Plötzlich sah sie ihn vor sich: Eduardo Torres, Star der kalifornischen Rodeoszene, Schwarm aller Frauen weit über die Grenzen Kaliforniens hinaus. Eduardo Torres, erfolgreicher Pferdezüchter, Vater und Schweinehund der ganz besonderen Sorte. 
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9. Kapitel

 

Karlee Karsson war bereits im zarten Alter von fünfzehn von Zuhause weggerannt. Seit sie denken konnte, wurde sie von ihrer dominanten, erfolgssüchtigen Mutter von einem Schönheits- und Talentwettbewerb zum nächsten geschleppt. Sie zog mit ihr von einem Staat zum anderen und musste singen und tanzen. Hatte sie einmal keine Lust dazu, wurde sie von ihrer Mutter regelrecht dorthin geprügelt. Im Alter von zehn wusste sie manchmal nicht, wo sie sich gerade befand. Sie wohnte in Hotels und ihre Mutter gebar sich wie eine Königin, indem sie sich mit Karlees Erfolg krönte. Das kleine Mädchen trällerte mit engelsgleicher Stimme, steppte und warf mit Stäbchen, sie spielte Klarinette und thronte auf Pferden, obwohl sie seit jeher eine furchtbare Angst vor diesen Tieren hatte. Mit dreizehn hatte das Mädchen bereits ihr erstes Baby abgetrieben, mit vierzehn war sie das erste Mal heroinabhängig. Mit fünfzehn hatte sie die Schnauze voll und ließ ihre Mutter im Hilton Plaza in Los Angeles sitzen. 


Es reichte ihr. 


Ab diesem Zeitpunkt geriet sie so richtig auf Abwege, da sie aufgrund ihrer Minderjährigkeit kein Geld hatte. Dummerweise wurde es von ihrer Mutter verwaltet. Es war Karlee egal. Sie verdiente ein paar Mäuse in lausigen Clubs, in denen sie gelegentlich auftrat. Dort sang sie … oder strippte. Sie verkaufte ihren Körper, um ihren Drogenkonsum zu finanzieren. Ihr Ehrgefühl hatte sie bereits als blutjunges Ding verloren und die Not trieb sie zu solch unwürdigen Aktionen. Ja, sie war jung und naiv und geriet so oft auf Abwege, dass sie sich im Nachhinein fragte, wie es ihr gelang, jedes Mal wieder halbwegs heil ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 


Das Schicksal hatte schließlich anderes mit ihr vor. Als verzweifelte Siebzehnjährige sang sie Abend für Abend in einem fragwürdigen Etablissement. Es war der beste Job, den sie jemals hatte. Er war schlecht bezahlt, doch niemand verlangte von ihr, ihren Körper zu verkaufen. Nur ihre außergewöhnliche, sinnliche Stimme. Sie sang herzergreifende Balladen und imitierte große Künstler. Eines Tages kam Karl Heller, der berüchtigte Plattenproduzent aus Los Angeles in diesen Club, um dort zu feiern. Sie hatte natürlich nicht gewusst, wer er war. Er verliebte sich sofort in ihre Stimme und nahm sie vom Fleck weg unter Vertrag. Da begann ihr neues, altes Leben, voll mit Ehemännern, Drogen, Sex und Alkohol.


Karlee sang ergreifende Country Balladen auf Bühnen quer durch ganz Amerika und sie lebte das ausschweifende, überschwängliche Leben einer Legende. Dann lernte sie Dexter Fly kennen und ihr bis dato gleichmütiges Dasein änderte sich schlagartig. Ohne Vorwarnung und ohne Kompromisse. Sie, die egoistische, selbstsüchtige Karlee Karsson verliebte sich Hals über Kopf und warf ihre gesamte Karriere über den Haufen – für einen Mann. 


Sie legte ihr Leben in seine Hände, vertraute ihm blind und fühlte sich durch ihn wie ein besserer Mensch. Das Resultat ihrer Liebe hieß Pearlie Karsson-Fly, ein bezaubernd aussehendes Mädchen mit denselben überschwänglichen Starallüren ihrer Mutter Karlee. Die Geltungssucht schien in ihren Genen zu liegen. Jener Egoismus, den Karlee in der Ehe mit Dexter nach allen Maßen unterdrückte. 


Bis Dexter neun Jahre nach ihrer Heirat an Krebs erkrankte und nach einem schmerzvollen Todeskampf verstarb. Karlee hielt bis zur letzten Sekunde seine Hand und war danach ein gebrochener Mensch. 


Ein schier endloser Abgrund tat sich auf, sie verfiel wiederum den Drogen und tröstete sich mit unzähligen Männern, von denen sie oft nicht einmal die Namen wusste. Vor allem aber vernachlässigte sie ihre damals vierjährige Tochter Pearlie dermaßen, dass das Jugendamt einschritt und das Mädchen zu Pflegeeltern kam. 


Karlee wusste, dass sie ganz alleine Schuld war an dem verdorbenen Charakter ihrer ungeratenen Tochter. Aber trotz aller Eskapaden und Ausschweifungen hatte Karlee eines niemals getan: Sie hatte nie aufgehört zu kämpfen. 


Immer hatte sie alles erreicht, was sie sich einbildete. Sie hatte einfach getan, was sie für das Beste hielt. Für sich und für alle, die sie umgaben. Sie gedachte jedem Menschen ein Maß an Eigenständigkeit zu und ihr das Meiste. Und nach jedem der zahlreichen Fehltritte, die sie sich erlaubte, folgte ein Meer an Wiedergutmachungen, als sie dahinter kam, dass sie wieder einmal das Falsche getan hatte. 


So auch bei ihrer Tochter Pearlie, die sie nach einem harten, anderthalb jährigen Kampf mit den Behörden wieder in ihre Obhut zurückbekam. Doch es war bereits zu spät. Die zahlreichen Pflegefamilien und natürlich ihr eigenes schlechtes Vorbild hatten das Mädchen schon zu sehr geprägt. 


Doch eine Sache hatte Karlee nie verstanden: Pearlie hatte nie gekämpft, hatte sich nie verändert oder gar aus Verfehlungen gelernt. Und diese Schwäche konnte Karlee ihrer Tochter nicht verzeihen. Deshalb waren sie nach Pearlies Volljährigkeit auch getrennte Wege gegangen. 


Als Pearlie Chris Cox kennen lernte hoffte Karlee auf die Besserung ihrer Tochter, noch dazu, als sie über den von ihr engagierten Privatdetektiv erfuhr, dass sie Großmutter geworden war. Ja, wie sie hoffte und betete … für die schwarze Seele ihrer Tochter. 


Chris Cox schien es mit Pearlie auszuhalten, was Karlee verblüffend fand. Was sie damals nicht wusste, war, welch erstklassige Schauspielerin ihre Tochter war. 


Vor einer Woche brachte sie in Erfahrung, dass Pearlie ihren nächsten Schachzug vorbereitete. Nun brachte Karlee sich ins Spiel…


 


Nach dieser ganzen Aufregung war Natalia mit dem äußerst widerspenstigen Chrispin zur Kontrolle seines komplizierten Bruches ins örtliche Krankenhaus gefahren. Sie wusste, dass er zeitweise starke Schmerzen hatte, was er natürlich nie zugeben würde. 


Von Tag zu Tag gebar er sich mürrischer, was sicher auch damit zusammenhing, dass er es hasste, tagelang so untätig herumzuhocken. Lori hatten sie gleich mitgenommen, da Chris und Bell mit dem Training beschäftigt waren und Lori nach diesem aufregenden Zusammenstoß mit Karlee Karsson dringend ein bisschen Ablenkung benötigte. 


Chris hatte sich Kopf über ins Training gestürzt. Er hatte kein Wort über das äußerst unerfreuliche Zusammentreffen mit Karlee verloren, was Bell ziemlich beunruhigte. 


Schweigend begannen sie ihr erstes gemeinsames Reining Training in der unbarmherzigen Hitze des Tages. Bell hatte alle Hände voll zu tun, als sie ihrem Schützling Tango die sanfte Annie vorstellte. 


Nun rannte Tango bereits seit geraumer Zeit im Zickzack aufgeregt durch die Bahn und vollführte wildeste Verrenkungen und spektakuläre Sprünge bei seinem ausgelassenen Balztanz. 


„Würde ich´s nicht besser wissen, würde ich denken wir trainieren fürs Rodeo“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nachdem sie seinen letzten tollkühnen Sprung überlebt hatte.


„Du machst das ganz toll“, versuchte Chris sie aufzumuntern, „wirst sehen, er wird sich bald an Annie gewöhnt haben. Du musst ihm nur klarmachen, dass er sie nicht jederzeit besteigen darf“, fügte er hinzu, das schallende Röhren des Hengstes übertönend. 


Tango hatte sich zu seiner imposantesten Größe aufgeblasen, den Hals in einem prächtigen Kragen gewölbt und die ausgeprägten Muskelstränge an seiner Brust traten schweißnass hervor. Sein Fell leuchtete burgunderrot.


Wenn er könnte, würde er auch noch ein Rad schlagen, dachte Chris und zog innerlich seinen Hut vor dem Tier, der mit solcher Hartnäckigkeit versuchte, seine Liebste zu bezirzen. 


Seinen Schweif trug er hoch erhoben und seinen Penis hatte er zu einer beeindruckenden Länge ausgefahren. 


Trotz allem schaffte Tango es, Bell dabei nicht zu schaden. Chris sah, dass seine Pirouetten und Sprünge nur so bemessen waren, dass Bell sich dabei im Sattel halten konnte. Das bemerkte er auch daran, dass der Hengst ein Ohr immer auf seine Reiterin gerichtet hatte, das andere auf die nervöse Annie, die gar nicht angetan war von Tangos wilden Attitüden.


Die Stute beherrschte bereits einen recht passablen, einigermaßen flotten Spin, der im perfekten Zustand eine rasante Drehung am inneren Hinterbein darstellen sollte. Ebenso wie den Sliding Stopp, der nur dann und wann eingebracht wurde, da er die Sehnen der Tiere ansonsten zu stark belastete. 


Tango hingegen war zu sehr abgelenkt, um irgendeine Übung ernsthaft zu Stande zu bringen. Doch Chris machte sich keine größeren Sorgen um den Hengst, denn er kannte sein Potential. 


Nach einer schweißtreibenden intensiven Stunde gab er das Zeichen und sie stoppten beide Pferde in einem gehörigen Abstand voneinander in der Mitte des Reining Pens. 


Bell atmete schwer und ihr weißes Shirt war schweißgetränkt. Er bemerkte ihre kecken Brüste, die sich darunter abzeichneten. 


Schnell sah er weg, stieg er vom Pferd und ließ die Zügel zu Boden fallen. Er warf einen stolzen Blick zu Bell hinüber. 


„Das hast du gut hinbekommen“, lobte er sie.


„Du meinst, weil ich den Sattel nicht verlassen habe? Danke vielmals.“


Er schmunzelte. „Freut mich, dass du so einen festen Sitz hast. Tango hat einige ganz schön wilde Verrenkungen gezeigt. Ach ja, da wir gerade von wilden Hengsten sprechen….“


„Keine Chance“, Bell verdrehte lachend die Augen. „Fürs erste hab ich genug vom Hengste zähmen.“


Chris zwinkerte ihr ausgelassen zu. 


Es war schön, wenn er nicht grübelte, dachte Bell. 


„Ich gehe voraus, damit unser Casanova auf keine dummen Gedanken kommt“, schloss er und Bell atmete erleichtert auf. 


Tango brummelte herzzerreißend, als Chris mit Annie die Bahn verließ und wippte mit seinem Penis auf und ab. 


„Komm´ schon, Kleiner, zähl´ langsam von Hundert rückwärts, dann wird’s schon wieder“, erklärte sie dem Tier und er prustete gegen ihre geschlossene Faust, in der sich ein Leckerbissen versteckte. Dann führte sie ihn in die Kühle des Stalles hinein.


Nachdem beide Pferde versorgt waren, traten Chris und Bell ins Freie und Wellen von stickiger, stehender Luft schlugen ihnen entgegen.


„Mein Gott, dieses Klima raubt einem ja schier den Atem“, presste sie mühsam hervor und zupfte an dem weißen Shirt herum, das wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte.


Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus, um sie zu sich heranzuziehen.


„Chris…“, protestierte sie schwach, „nein … nicht.“


„Ich dachte, die Geschichte mit der Lesbe in Pisa hätten wir geklärt“, murmelte er und presste seine kühlen Lippen auf ihren Mund.


„Trotzdem…“, flüsterte sie, als sich seine Zunge fordernd zwischen ihre Lippen drängte, „ich bin…“, schwindelte sie wenig überzeugend, „…gar nicht…“, setzte sie zwischen zwei federleichten Küssen fort „…überhaupt nicht scharf auf dich.“


Er gluckste belustigt. „Ja, das merke ich.“


„Nein, im Ernst.“


Er liebkoste ihre empfindliche Halsbeuge. 


„Ich kann nichts spüren, wirklich, ich hasse mich dafür, aber ich kann nicht…ich kann nicht…“, stotterte sie unbeholfen und Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln.


Chris hielt sie eine Armlänge auf Abstand und sah bestürzt auf sie hinab. 


„Du wirst doch nicht etwa zu heulen anfangen?“


„Nein“, schniefte sie verzweifelt und befreite sich aus seinem festen Griff, „aber, bitte, lass mich in Ruhe, ich kann dir nicht das geben, was du von mir willst.“


Und dann tat sie es doch, sie schluchzte laut auf, riss sich von ihm los und rannte ins Cottage.


„Verdammt und zugenäht…“, fluchte er frustriert.


Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 


 


Sie hasste ihre Gefühlsarmut. Warum konnte sie das Geschenk, das dieser Mann ihr anbot, nicht einfach genießen? Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Viel zu groß war ihre Angst vor der zerstörerischen Scham, die sie jedes Mal befiel, wenn sie mit einem Mann intim wurde. Sie wollte ihr mittlerweile fast freundschaftliches Verhältnis zu diesem fantastischen Kerl nicht durch eine einzige Verfehlung aufs Spiel setzen. Denn genau das würde es sein - eine peinliche Farce. Sie wollte ihre Selbstachtung nicht noch mehr untergraben, indem sie mit ihm ins Bett stieg, wollte nicht, dass er sie so sah. So gefühlsarm. Er sollte nicht glauben, dass er unfähig war, nur weil sie keinerlei Gefühle empfinden konnte.


Bell sah verweint auf, als sich vorsichtig die Türklinke bewegte. Gab dieser Mann denn niemals auf?


Sie wischte sich schnell mit dem Hemdzipfel über ihre geschwollenen Augen. „Würdest du mich bitte in Ruhe lassen“, keifte sie.


„Dazu bin ich einfach nicht der Typ“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. 


„Such dir eine Nutte aus dem Ort.“


„Es gibt nur eine, und die ist steinalt und hat keine Zähne mehr“, erklärte er so aufrichtig, dass sie grinsen musste.


„Witzbold“, schniefte sie.


„Wir könnten einfach so tun, als ob ich dich bezahlen würde.“


„Das tust du auch.“


„Na ja, dann müssten wir auch nicht nur so tun…“


Ihr war nicht danach, aber sie schmunzelte. Chris trat einen Schritt auf sie zu. 


Sie wich nach hinten an die Mauer und blickte ihn aus traurigen Augen an. 


„Ich warne dich, ich bin vielleicht eine Herausforderung für dich, aber glaub mir, höchstens eine einmalige….“


„Dir würde da ein tolles Erlebnis durch die Lappen gehen.“


„Das bezweifle ich“, flüsterte Bell.


Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.


„Das hat nichts mit dir zu tun“, sagte sie schnell.


„Ich schätze du redest gerade nicht von deiner imaginären Freundin.“


Bell schüttelte den Kopf.


„Willst du darüber reden?“ Chris legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es so weit an, dass sie zu ihm aufsehen musste. Wieder schüttelte sie den Kopf.


„Du bist eine harte Nuss.“ 


„Ich bin unknackbar“, flüsterte sie. Schon wieder kamen ihr die Tränen.


„Nicht für mich“, versprach er und presste seine Lippen auf ihr tränennasses Gesicht. Sie schmeckte nach Salz und endlosem Kummer. Warum bloß konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Er steckte bis zum Ansatz in Schwierigkeiten. Eigentlich konnte er zusätzliche Komplikationen gar nicht gebrauchen. Doch sie ging ihm zu sehr unter die Haut. Er wollte, nein - musste - ihre zahlreichen Geheimnisse lüften. Er wollte die Bell kennen lernen, die sich hinter ihren sorgfältig erbauten Mauern versteckte. Jene Bell, die sich heftige Schlagabtausche lieferte, ohne sich Sorgen zu machen, was sie von sich preisgeben durfte - ohne dass sie ihre Tarnung verlor. Die junge Frau, die sich ohne zu Zögern in den Kampf stürzte, um Lori zu beschützen, ohne dabei einen Gedanken an sich selber zu verschwenden. Jene Frau, die Karlee Karsson, fleischgewordenen Albtraum aller Schwiegersöhne, Parole geboten hatte. Ja, sie war einfach fantastisch. 


„Du wirst jetzt mit mir sprechen, ich befehle es dir“, sagte er mit rauer Stimme.


Er presste sie an sich, nahm sie fest in die Arme und wiegte sie tröstlich hin und her. Er selbst war erschüttert über die Macht, die sie über ihn hatte. 


„Als ob du mir was befehlen könntest“, murmelte sie an seiner Brust und sie standen einfach so da. Bell genoss sie Stabilität, die er ihr bot und von der sie selbst so wenig besaß.


Noch immer hatte keiner der beiden ein Wort verloren. Er wollte diesen Moment nicht zerstören, indem er sie drängte. Aber dann brach sie von sich aus den Bann. 


„Du hattest recht, Eduardo Torres ist mein Vater“, begann sie stockend zu erzählen. Er unterbrach sie nicht. Er spürte, wie sich ihr kleiner Körper in seiner Umarmung anspannte. 


„Meine Mum ist bei meiner Geburt gestorben. Er hat mich nie beachtet, weißt du. Als Kind war ich ihm zu dick, zu hässlich, zu dumm und da wollte er mich einfach nicht um sich haben. Dann schenkte er mir eine weiße Stute. Damit er seine Ruhe vor mir hatte. Ich nannte sie Dessie und verbrachte meine gesamte freie Zeit mit ihr, trainierte mit ihr. Ich war gar nicht schlecht.“


Sie sah ihn an. Chris nickte ihr aufmunternd zu.


„Dabei nahm ich ab, wuchs, wurde eben ein Teenager. Plötzlich bemerkte auch Eduardo, dass ich existierte. 


Er sah, dass seine missratene Tochter erwachsen wurde, ein Gefühl für Pferde besaß, dass er nie haben würde. Als ich sechzehn war, begann er mich in den geschäftlichen Prozess der Firma einzugliedern, wie er es nannte. Ich war überglücklich.“ 


Sie überkam ein heftiges Schütteln und Chris zog sie an seine Brust. „Als ich siebzehn Jahre alt war, kannte ich durch die gesellschaftlichen Kontakte von Eduardo die wichtigsten, reichsten Leute der kalifornischen Oberschicht. Ein paar Mal die Woche begleitete ich - auf Eduardos ausdrücklichen Wunsch hin - seine wohlhabenden Geschäftspartner auf Empfänge, Bälle, Vernissagen und karitative Veranstaltungen.“


Ja, alle diese Männer behandelten sie mit größtem Respekt und Wertschätzung. Jedenfalls bis zu jenem Abend, als sie Robb Stevens vorgestellt wurde. Sie erinnerte sich …


„Also gut, hör mal, meine Kleine“, nahm ihr Vater Eduardo sie damals zur Seite und legte seinen schweren Arm um ihre Schultern, „ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie wichtig dieser Kunde für unser Unternehmen ist.“ 


Unser Unternehmen! Bell war selig. 


„Natürlich nicht, Dad“, meinte sie, überrascht über sein unerwartetes Misstrauen ihr gegenüber, „du kannst mir doch vertrauen.“ 


„Na klar, weiß ich doch, weiß ich doch“, sagte Eduardo beschwichtigend, „ich wollte doch nur, dass sich mein kleines Mädchen diesmal besonders anstrengt.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, packte sie dann aber eindringlich an ihren schlanken Oberarmen. „Du wirst ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, hast du mich verstanden? Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein, das rate ich dir.“ 


Bells Magen krampfte sich zusammen, als sie an die schmierige Stimme jenes Mannes, der sich ihr Vater nannte, zurückdachte.


„Ja, ja, hab´ dich schon verstanden“, sagte Bell verunsichert. Es irritierte sie, dass Eduardo so einen Zirkus um diesen Mr. Stevens veranstaltete. Der Mann würde wohl viel Geld in die Pferde ihres Vaters investieren, vermutete sie. Kein Wunder, dass Eduardo so angespannt war. 


Der Abend gestaltete sich interessant. Robb Stevens war ein gut aussehender und angenehmer Gesprächspartner und die Gesellschaft, in der sie den gemeinsamen Abend verbrachten, war sehr unterhaltsam und anregend. 


Doch im Laufe des Abends floss immer mehr Alkohol unter den anwesenden Herren. Von Stunde zu Stunde wurden die Gespräche anzüglicher und zielten bereits bis tief unter die Gürtellinie. 


„Wenn mehr unserer Kumpanen solche Töchter hätten, wie der alte Haudegen Eduardo“, dröhnte Stevens über die Tafel hinweg, „dann müssten wir die Geschäfte ganz schön schleifen lassen.“ Er begrapschte Bells strumpflose Knie unter dem Tisch. Die Männer brüllten vor Lachen und schlugen sich gegenseitig zustimmend auf die Schultern. 


Die junge Bell wand sich mit dem Gefühl wachsender Angst unter den suchenden Händen ihres Begleiters. 


Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Mr. Stevens, bitte, könnten wir nach Hause fahren“, bat sie ihn mit bebender Stimme, „es ist schon sehr spät.“


„Hört, hört“, dröhnte er herausfordernd, „die Kleine will jetzt gehen.“ Er grinste dreckig. Da fiel es Bell wie Schuppen von den Augen. Im Geiste hörte sie Eduardos schmierige Stimme: Du wirst ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, hast du mich verstanden?
Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein!


Es war zu spät. Wie dumm und naiv konnte eine junge Frau denn sein? Robb Stevens packte sie und zog sie grob von ihrem Stuhl hoch. 


„Wolln´ wir mal sehn´, ob dein Alter auch wirklich so gute Pferde im Stall hat, wie er behauptet“, lallte er. 


Bell hörte das dreckige Gelächter der anderen. Wie aus großer Entfernung nahm sie alles Weitere wahr. Stevens zerrte sie durch das breite Foyer des Hotels die Stufen hoch, seine Finger wie Schraubzwingen um ihr schmales Handgelenk geschlossen. Trotz seines angeschlagenen Zustandes entsperrte er flink die Zimmertür und drängte sie grob in den Raum hinein. 


Sie wimmerte angsterfüllt. Er stank nach Alkohol und Zigaretten und verströmte noch dazu den süßlichen, ekelhaften Duft eines sündteuren Parfüms. Nie würde sie diesen einen Geruch vergessen können. Den Geruch desjenigen Mannes, der ihre kindliche Unschuld und ihren Glauben an alle Männer stahl.


„Ich rate dir, stillzuhalten, hast du verstanden“, zischte er drohend und versperrte mit sicherem Griff die Zimmertür. Stevens war nicht übermäßig groß, doch er hatte einen kräftigen, behaarten Körper und im Gegensatz zu ihm fühlte sich Bell wie eine kleine, zarte Fliege.


„Kleid runter!“, befahl er, holte weit aus und schlug ihr so hart seine Faust ins Gesicht, dass Bell Sterne sah.


„Bitte“, wimmerte sie, „bitte nicht.“ Sie schmeckte Blut im Mund.


„Machst du´s nicht, erzähl ich deinem Vater, was für ein ungezogenes kleines Gör du bist“, drohte er und da wusste Bell, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Ein durchgedrehtes Funkeln lauerte in den Tiefen seiner Augen.


Du wirst ganz besonders nett zu ihm sein! 


„Nein, bitte …“, weinte sie jetzt. Panisch. Sie wischte sich mit der linken Hand über den Mund. Ihr Arm war blutverschmiert, als sie diesen wieder hinabsenkte. Nichts davon bemerkte sie. 


„Los jetzt, runter mit dem verdammten Kleid. Wird’s bald.“ Bedrohlich erhob er seine Faust. Seine zusammengepressten Augen glitten an ihrem bebenden Körper entlang und saugten sich an ihren kleinen, festen Brüsten fest. 


Eine Welle der Übelkeit brach über ihr zusammen. Sie versuchte, nicht zu denken, als sie mit zitternden Fingern die oberen Druckknöpfe ihres dunkelblauen Satinkleides öffnete. 


Stevens fuhr ungeduldig nach vorne und sie stieß einen panischen Schrei aus, als er ihr das Kleid unwirsch vom Körper riss. Sie fühlte ein schmerzhaftes Pochen in ihrem Gesicht. Dort, wo seine Faust sie getroffen hatte.


„Runter mit den restlichen Sachen“, befahl er ihr und leckte sich gierig über die Lippen. 


Sie konnte durch seine Hose hindurch sein erigiertes Glied erahnen, als er sich selbst heftig zu streicheln begann.


„Bitte, Mister…“, weinte sie diesmal hemmungslos, „ich kann nicht, ich…“


„Dein Alter hat mir versprochen, dass du einiges auf Lager hast“, sagte er und musterte sie von oben bis unten, „und er hat nicht übertrieben, wie ich sehe.“ Und dann ließ er seinen Arm vorschnellen, der Bells zarten BH zerriss, schleuderte sie herum und zerrte ihr in seinem Wahn ihren Slip herunter. Als er sich auf sie stürzte und sie brutal und erbarmungslos von hinten nahm, wie ein Hengst eine Stute bestieg, zerbrach das Leben eines unschuldigen Mädchens in tausende Scherben. 


Als dieses Monster mit ihr fertig war, brachte er sie halb bewusstlos, missbraucht und grün und blau geschlagen zurück nach Hause, wo er sie vor der Eingangstür aus dem Wagen warf und davonbrauste. 


Danach hatte sie den Fehler gemacht und war zu ihrem Vater gerannt, der sie abschätzend musterte. Sie musste ein erbärmliches Bild abgegeben haben. Ihr Gesicht war bereits komplett zugeschwollen, ihr Kleid hing blutig und in Fetzen an ihr herab. Ihr ganzer Körper pochte schmerzhaft. Doch diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu ihrer geschändeten Seele. 


Sie hörte Eduardos zornentbrannte Stimme vor sich, als wäre es gestern gewesen: „Sag mal, habe ich mich vorhin etwa so unmissverständlich ausgedrückt? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du dich nicht mal ordentlich ficken lassen kannst!“


Mit dem letzten Rest ihrer Würde erklärte sie ihm, dass sie niemals wieder irgendeiner Einladung von ihm Folge leisten würde. Als sie am nächsten Tag ihre Stute Dessie besuchen wollte, war diese bereits fort. 


Eduardo stellte ihr ein Ultimatum: „Entweder arbeitest du mit mir zusammen, oder du wirst das Pferd erst wieder sehen, wenn es als Steak auf deinem Teller liegt.“


Da entschied sich Bell. Für ihr Leben. Und gleichzeitig hatte sie damit Dessies Schicksal besiegelt. Das Schicksal der einzigen, beispiellosen Liebe ihres Lebens. 


Noch am selben Tag war sie fortgerannt. Fort von ihrem Vater, der ihren jungen Körper an fremde Männer verkaufte. Fort von dem Schweinehund Eduardo, der als Zuhälter Geld mit seiner Tochter verdiente. Fort von ihren innig geliebten Pferden - ihrem damals einzigen Lebenssinn.


Bebend befreite sich Bell aus Chris´ Umarmung, um ihn anzusehen. Grenzenlose Selbstverachtung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie krümmte sich vor seelischen Schmerzen. 


„Ich habe sie im Stich gelassen, verstehst du. Ich habe sie getötet, ich habe Dessie auf dem Gewissen.“


Chris bebte vor unterdrückter Wut. Sein Magen klumpte sich wie ein Betonbrocken zusammen. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie von sich, unfähig, seinen Zorn zu kontrollieren. „Du hast gar nichts falsch gemacht, hörst du, gar nichts. Du hast nur dein Leben geschützt.“ 


Forschend sah er ihr in die Augen, ob die Nachricht auch angekommen war. „Jeder Mensch, der alle Sinne beisammen hat, wäre abgehauen.“ Er zog sie tief in seine Umarmung. „Ich weiß, das bringt dir Dessie auch nicht wieder zurück, aber du hast das Richtige getan.“ 


Sie standen lange da, ohne zu sprechen. Es wäre einfach falsch gewesen. Jegliche Worte hätten keine Bedeutung gehabt, konnten ihre Schmerzen nicht lindern. Chris schloss vor Ohnmacht die Augen. Dieser miese Schweinehund von Vater hatte seine Tochter als Hure verkauft! 
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3. Kapitel

 

Bells Lippen verzogen sich qualvoll, als sie sich widerwillig zurückerinnerte. Bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag bettelte sie nahezu um die Gunst ihres Vaters. Ihre Mutter Kiera starb im Kindbett. Eduardo war ihre einzige Bezugsperson, ihr einzig lebender Verwandter. 


Bell verehrte ihn. Ja, sie betete ihn an. Er war ihr großes Vorbild. Umso schmerzlicher war es zu fühlen, wie er angeekelt den Mund verzog, wenn sie sich in seiner Gegenwart aufhielt. Sie wusste, sie war zu dick, zu hässlich, zu unsportlich. Doch verzweifelt, wie die kleine Bell war, hörte sie nicht auf, um seine Gunst zu betteln. 


Vermutlich nur um sie loszuwerden schenkte er Bell an ihrem elften Geburtstag eine junge Stute, die sie Dessie nannte und auf die sie nun ihre gesamte, überschwängliche Liebe konzentrierte. Nun begann der Anfang vom Ende. 


Fassungslos musste Eduardo Torres mit ansehen, wie seine missratene Tochter aufblühte. Von Tag zu Tag wurde sie weiblicher, erwachsener und wuchs zu einer überaus attraktiven jungen Frau heran, die ihm so langsam nicht nur optisch, sondern auch im Umgang mit Pferden um Längen die Show stahl. 


Ihr einzigartiges Gefühl für alle Lebewesen, ob Tier oder Mensch, war untrüglich, instinktiv und von einer beängstigenden Treffsicherheit. Sie schien von einer unsichtbaren, über alle Lebewesen erhabenen Aura von Liebe, Gerechtigkeit und einer herzlichen, niemals wertenden Zuneigung umgeben. 


Eduardo hingegen war kein besonders sensibler oder gar rücksichtsvoller Mensch. Doch selbst er konnte sich ihrer besonderen Ausstrahlung nicht gänzlich entziehen. Von diesem Augenblick an begann er seine Tochter zu fürchten. Ihr Können. Ihre Gabe.


Im Laufe der Zeit würde sie das Ende seiner Karriere bedeuten, das wusste er so sicher wie das Amen im Gebet. Bell war eine ernstzunehmende Gegnerin und wurde für ihn von Tag zu Tag rufschädigender. Ja, neben ihr, seiner Tochter, kam er sich vor wie ein Tölpel, der nichts von Pferden verstand. Zuerst nahm Bell nur an kleinen, regionalen Reiningshows teil und zwar auf Eduardos Drängen hin. Er hatte gedacht, es konnte nicht schaden, wenn sie den Bekanntheitsgrad seiner Pferde und seiner anderen Dienstleistungen förderte. Außerdem war die Göre in letzter Zeit gar nicht so schlecht anzusehen. Doch mit der Zeit gewann sie wieder und immer wieder Wettbewerbe und arbeitete sich mit Verständnis, viel Beharrlichkeit und der Liebe zu den Pferden bis an die Spitze der kalifornischen Westerngarde empor, dass Eduardo Hören und Sehen verging. 


Eines Tages war der Zeitpunkt gekommen. Nicht mehr er, Eduardo Torres, stand im Mittelpunkt des Interesses, sondern seine Tochter, die junge, bezaubernde Bell, die Tiere, Publikum und Preisrichter gleichermaßen verzauberte und allesamt in ihren außergewöhnlichen Bann zog. 


Eduardo war seit jeher ein skrupelloser Geschäftsmann gewesen. Ja, er ging sprichwörtlich über Leichen. 


Um dem ganzen Jubel um Bells Person Einhalt zu gebieten, nutzte er von da an ihre grenzenlose Gutgläubigkeit und kindliche Naivität für seine Sache. 


Normalerweise vermied sie es standhaft, über ihre Kindheit nachzudenken, doch hier und jetzt schien diese ihr gar nicht mehr allzu fern. Jäh fühlte sie sich an jenen Tag zurückversetzt, als im zarten Teenageralter ihre gesamte Welt wie ein Kartenhaus über ihr zusammenbrach und sie zu dem Menschen werden ließ, der sie heute war. 


Sie sah durch das große Fenster der geräumigen Kochnische hinaus in eine vergangene Zeit. Wie dumm war sie gewesen? Wie blind vor Liebe und der unbändigen Freude, endlich von ihrem Vater akzeptiert zu werden. Eduardo Torres wusste sich sehr einfallsreich aus der verzwickten Situation, in die ihn seine Tochter hineinmanövriert hatte, zu befreien. Damit sie nicht so viel Zeit mit den Pferden verbrachte, verabredete er seine wunderschöne Tochter einfach mit seinen wichtigsten Geschäftspartnern. 


Ja, Eduardo hatte nie etwas ihretwillen oder für sonst jemanden getan. Er war Verkäufer, und Bell seine Ware. So einfach war die Sache, dachte sie und ein Zittern durchlief ihren Körper. 


Sie verbot sich weitere Gedanken an diesen einen Tag vor zehn Jahren, der ihr Leben so dramatisch zerstörte. Ja, ganze zehn Jahre waren nun vergangen, doch Bell konnte noch immer den heftigen Schmerz, die brennende Scham und bodenlose Erniedrigung fühlen. Noch heute war es da, dieses Leiden, heftig wie ein Vulkanausbruch, beginnend mit einer schier endlosen Explosion im Inneren ihres Herzens. Ein stiller Hilfeschrei, den niemand hören konnte, niemand wahrnahm. Und eine Erniedrigung, welche die mühevoll aufgebaute Selbstachtung und den existentiellen Lebenswillen eines jungen Menschen gnadenlos ausgelöscht hatte. 


Peng. 


Mit einem Schlag. 


Die Gabe des Vergessens, dachte sie, war jene Gnade der Natur, bei dessen Verteilung der Mensch übergangen wurde. Nun stand sie da, mit einer Selbstverachtung, die ihr Leben zu einer bleiernen Farce werden ließ. Zurück blieb eine verwelkte Seele, die ewig auf der Suche sein würde nach der Vergangenheit. Nach dem, wie es einmal war. 


Bebend starrte sie in den hellen Innenhof hinaus. An diesem einen Tag war es geschehen, an jenem schicksalhaften Tag hatte Bell ihre gottgeschenkte Gabe verloren.


 


Das Schlagen der Eingangstür holte sie unwirsch zurück in die Gegenwart. Lori betrat verlegen die Küche, während Hund um sie herum scharwenzelte. 


„Ich hab´ das Hündchen mit einem Pferdeshampoo gewaschen“, sagte sie. 


„Das Shampoo riecht aber ordentlich nach Pferd“, stellte Bell fest und rümpfte angeekelt die Nase. Hund rieb sich währenddessen an ihren Beinen.


„Sie hat sich nachher in den Pferdemist geworfen“, erklärte Lori und zuckte entschuldigend mit ihren schmalen Schultern.


„Was bist du bloß für ein undankbares Kerlchen, hmm…?“ Bell streichelte das Tier mit einem Finger.


„Er ist eigentlich eine Sie“, sagte Lori und Hund bellte bekräftigend. „Und ich denke, dass sie einen Namen braucht….“


„Aber Schätzchen, dieser Hund ist ein wandelnder Misthaufen, kein Haushund. Er wird sicher nicht hier bleiben, sondern bald wieder weglaufen.“ Genau wie sie selbst, dachte Bell. Wie um ihre Worte zu untermauern nickte sie heftig.


„Warum kann sie denn nicht bleiben? Sie ist doch so ein lieber Hund und wünscht sich sicher ein schönes Zuhause“, jammerte Lori.


Bell schüttelte den Kopf und blickte auf das Tier hinab. Hund legte sich auf den Rücken und spreizte alle vier Beinchen.


Lori hielt ihr ein Stückchen Wurst unter die Nase und überlegte laut. „Wie wär´s mit …?“ 


Bell hob warnend die Hand. „Lass das lieber bleiben, du weißt doch, was man sagt: Sobald du einen Hund fütterst, wirst du ihn nicht mehr los.“


„Na und? Ich will doch, dass sie da bleibt“, ereiferte sich Lori. „Warum willst du sie denn nicht behalten? Magst du keine Hunde?“ Lori blickte Bell anklagend an, genauso wie der Hund. Er winselte leise.


„Nein…ja…ich meine, ich weiß nicht, ich hab einfach keinen Platz für einen Hund.“ Ich hab nicht Mal einen Platz für mich selbst!


„Darf ich sie Lulu nennen?“ Mit hellblauen Kulleraugen sah die Kleine Bell an. Sie hatte dieselben Augen wie Chris, vielleicht eine Spur heller, fiel Bell auf.


„Da brauchst du mich nicht zu fragen, ich meine, das ist ja nicht mein Hund….“


Ach du meine Güte … Lulu? 


„Also ich dachte da eher an Dirty Harry…“, vernahm Bell eine tiefe, sehr männliche Stimme in ihrem Rücken. 


Soso, der Häuptling war also zurückgekehrt. 


„Hund ist ein Mädchen“, klärte Bell Chris auf.


„Also ich finde, sie sieht wie eine Lulu aus“, verteidigte die Kleine das Tier.


Chris rümpfte die Nase. „Zumindest riecht sie so…“


Hund schaute aus verträumten Äuglein an Chris hoch. Dieses kleine Flittchen machte sich also schon an ihn ran, dachte Bell amüsiert.


„Komm mit Lulu, suchen wir etwas zu fressen für dich“, sagte Lori und stürmte mit der Promenadenmischung an ihrer Seite hinaus ins Freie. 


Währenddessen musterte Bell verstohlen den Mann in der Eingangstür. Meine Güte, er war wirklich ein Prachtexemplar. Ihr Blick wanderte seine muskulösen, langen Beine aufwärts, verweilte kurz an seinem knackigen Po und setzte danach die Wanderung über seinen flachen Bauch und die muskulöse Brust fort. Er trug ein ausgewaschenes Jeanshemd, das er eilig in den Hosenbund gestopft hatte. Die obersten Knöpfe standen offen und darunter erahnte sie seine durch harte Arbeit im Freien braungebrannte Haut. Feine schwarze Härchen lugten über die offen stehenden Hemdknöpfe. Ihre Augen blieben in seinem Gesicht hängen. 


Im Moment schien sich darin ein mittelschweres Unwetter zusammenzubrauen. „Und, hab´ ich den Test bestanden?“, murrte er und sah sie herausfordernd an.


„Also, wenn Sie mich fragen … Sie sind einfach nicht mein Typ“, behauptete sie kess. 


Entgeistert flatterte seine rechte Augenbraue nach oben. „Jetzt kann ich nie wieder ruhig schlafen.“


„Keine Panik, an Ihnen liegt´s nicht.“ Bell bemühte sich, fair zu bleiben. „Nur an mir.“ 


Er blinzelte verblüfft. „Weil Sie…?“ 


„…lesbisch sind. Jawohl, ich finde Sie gar nicht scharf. Nicht nur Sie nicht, sondern alle Männer nicht. Nur Frauen“, plapperte sie ziellos drauflos. 


Nun, wenigstens befand sie sich nicht mehr in der blöden Situation, ihn attraktiv finden zu müssen, da er sowieso glauben würde, er sei nicht interessant für sie. Bell hatte sich in alle Richtungen abgesichert. Von diesem Typen ging für sie keine Gefahr mehr aus. Manchmal war sie einfach genial.


Zu ihrer Verblüffung brach Chris in schallendes Gelächter aus. Natürlich log sie! 


„Okay, ich verstehe“, antwortete er unergründlich und ihr Triumph bekam kleine Risse. 


„Wie gesagt, nichts für ungut.“ Bell wollte sein Selbstbewusstsein nicht zerstören. „Sie sollen sich jetzt nicht schlecht fühlen“, stammelte sie verlegen, „oder unattraktiv, oder so….“ Der Typ machte sie eindeutig nervös. Normalerweise redete sie sich nicht um Kopf und Kragen. 


„Eigentlich fühle ich mich gerade eher scharf“, klärte er sie auf.


Bell atmete zischend aus. „Tja, deshalb gehe ich jetzt auch. Es hat mich gefreut ihre überaus interessante Bekanntschaft zu machen.“


Ihren Worten folgte eingehendes Schweigen. Hund … nein … Lulu rannte zu ihr und begrüßte sie wie eine lang verschollene Freundin. 


„Hören Sie, Lady, ich hab über Ihre Situation nachgedacht“, begann er und stieß mit einem leichten Tritt Lulu beiseite, die schon wieder an seinen Stiefel wollte. 


„Bell. Ich heiße Bellona Torres. Also, Bell.“


„Komischer Name.“ Kam ihm aber irgendwie bekannt vor.


„Ich fühle mich ja wirklich äußerst geehrt“, meinte sie, „dass Sie sich Ihren Kopf über mich zerbrochen haben“, Bell schüttelte bedauernd ihr süßes kleines Haupt, „aber meine Liebhaberin wartet auf mich, in … ähm … Pisa.“


Liebhaberin? Was für ein Schwachsinn. Er seufzte. „Sie haben kein Geld“, stellte er fest.


„Also, ich bitte Sie … ich hab jede Menge Geld. Ich bin so reich, dass ich, nun … dass ich…“


Was redete diese Person bloß für Scheiße? „Das bezweifle ich“, fiel er ihr ins Wort und verschränkte stur die Arme vor seinem Körper. „Halten Sie einfach mal die Luft an und hören sich den Deal in Ruhe an.“


Deal?


Er trat näher.


„Also, was ich Ihnen vorschlage, ist folgendes….“ 
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1. Kapitel

 

Der mächtige Ronson schleifte seinen dröhnenden Truck an einer belebten Kreuzung in Bientina in der Toskana ein und kam schlussendlich schlitternd zum Stillstand.


„Endstation, meine Süße“, polterte er in seinem üblichen, geräuschvollen Plauderton, „Onkel Ron muss jetzt in die and´re Richtung weiterfahren, versteh´ste?“ 


Bell, die das letzte Stück der Reise in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf gefallen war, kam nur mühsam wieder zu sich. Ein hartnäckiges, unangenehmes, aber diskretes Pieksen am linken Oberarm drängte sich in ihre Träume, doch nur langsam lichtete sich der dichte Nebel in ihrem Kopf. 


„Ist das Ufo etwa schon gelandet?“, murmelte Bell schlaftrunken. 


Ihr Gegenüber schüttelte verwirrt sein behaartes Haupt. „Kleine, Onkel Ron hat keine Ahnung, von was zum Teufel du gerade s´prichst. Aber, wir´ste seh´n, gleich wird’s wieder besser…“, meinte er ermunternd und hielt ihr eine offene Flasche Original Wachauer Marillenbrand unter die Nase.


„Himmel, Arsch und Zwirn…“, fuhr Bell in die Höhe und rieb sich ihre tränenden Augen. 


„Siehste“, gurrte er gönnerhaft, „damit reibt sich Onkel Ron immer seine Hämorrhoiden ein. Die kommen vom Herumhocken im Truck, weisste? Der S´naps hilft doch gegen alles, nich´wahr? Willste `nen guten S´luck?“


„Uuuhh, verschone mich damit so früh am Morgen“, klagte Bell angeekelt.


Ron schob belustigt die linke Augenbraue nach oben. „Kleine, Onkel Ron muss dir leider sag´n, dass wir sieben am Abend hab´m.“


„Heilige Scheiße..!“ Bell war nun definitiv wach. „Gottverdammt, wo bin ich? Wo muss ich jetzt hin…?“


„Gerd an Ronson, Gerd an Ronson. Over“, plärrte es knisternd aus dem lädierten Funkgerät, dass am Fahrerpult befestigt war. 


Lächelnd drückte Bell die Gegensprechertaste. „Hi Gerd, ich hoffe mit deinen Hämorrhoiden ist alles in Ordnung?“, fragte Bell mit einem hinterlistigen Blick auf Onkel Ron.


„Bell, Schätzchen, bist du auch wieder mal zu dir gekommen?“, kam die metallene Antwort aus dem Funkgerät.


„Bei Onkel Rons Fahrstil blieb mir nichts anderes übrig, als ein paar Stunden die Augen zu schließen und zu beten“, meinte Bell.


„Pfft…“, fauchte Ron empört.


Bell tätschelte seine mächtige Pranke.


„Hast wieder mächtig angegeben, was, Alter?“, scherzte Gerd über Funk. 


„Over und Ende“, unterbrach Ronson das Geplänkel und drückte entschlossen die Aus-Taste.


„Also, Süße, Onkel Ron gibt dir fuff´zig Euro, wenn du endlich aus meinem Truck verschwindest, denn er muss ´nen Zeitplan einhalten, kapier´ste?“


Hinter seinem unanständigen Geschwätz spürte sie, wie schwer ihm der Abschied fiel. Bell musste schlucken, denn sie hatte den bärtigen, gefährlich aussehenden Riesen mit dem Herz aus Gold sofort lieb gewonnen. 


„Siebzig Euro und keinen Cent weniger“, sagte sie bestimmt und unterdrückte ein Kichern. Der Mann wollte feilschen? Kein Problem …


„Ach´sig, und Onkel Ron schwört dir, das is´ sein letztes Wort.“


Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen herzhaften Schmatzer auf seine bärtige Wange. „Dank` dir.“


„So und jetzt mach´s nicht so s´pannend und verschwinde endlich, Onkel Ron hat schließlich nich´ den ganzen Tag Zeit.“


Bell warf den schweren Koffer aus dem Truck, sprang ihm nach und landete unsanft auf dem sandigen Straßenrand. 


„Hey, Kleine“, ein Bündel Geldscheine flog ihr in hohem Bogen zu, „pass gut auf dich auf, und vergiss nich´, was Onkel Ron dir übers richtige Saufen beigebracht hat!“ 


Er zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, warf die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss und startete weg, dass sich die massiven Reifen des Trucks am Stand durchdrehten. Unter lautem Hupen verlor sich sein Gefährt in einer staubigen Wolke. Bell sah ihm nach bis er verschwunden war und seufzte auf. Orientierungslos sah sie sich um.


Cascine di Buti, 6 km, las sie auf dem Straßenschild, an dem Ron sie abgeladen hatte. Entschlossen schulterte Bell ihren Koffer, der beinah so groß war wie sie selbst - und vermutlich auch genauso schwer - und marschierte los. Sie durfte keine Zeit verlieren, es war bereits sieben Uhr abends und es würde bald dämmern.


Neben ihr tobte der emotional aufgeladene, lebensmüde Straßenverkehr, der so charakteristisch war für das Land Italien. Die schweren Abgase verschlugen ihr den Atem und die trockene Hitze trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. 


So langsam meldeten sich ihre müden Lebensgeister zurück. Die eigentümliche Dynamik dieses temperamentvollen Landes war zu ansteckend, zu mitreißend, als dass sich ihr jemand allzu lange hätte entziehen können. 


Nach einer Weile blieb Bell keuchend stehen und lud das riesige Ungetüm eines Koffers von ihren lädierten, zarten Schultern. Ihre schlabberige, dunkelbraune Leinenhose klebte an ihren verschwitzen Pobacken und ihr ausgewaschenes, gelbes Tweety T- Shirt roch verdächtig nach Schweiß und Onkel Rons Zigaretten. 


Ein alter, verrosteter Fiat hupte dumpf und Menschen unterhielten sich lautstark aus den offenen oder bisweilen nicht vorhandenen Autofenstern. Der schleppende Verkehr stockte und ein klappriger, alter Karren, vollgeladen mit weißen und braunen Ziegen, kam knarrend zum Stillstand. Die Tiere machten einen Heidenlärm, meckerten und blökten in den unterschiedlichsten Tonlagen. Schräg neben Bell bellte herausfordernd ein Hund. 


Das Gekläff schien aus nächster Nähe zu kommen, deshalb wandte sich die junge Frau auf der Suche nach dessen Quelle um. Hinter einem rostigen Vehikel ohne Reifen und Innenausstattung, das einfach am Straßenrand zurückgelassen worden war, entdeckte sie einen kleinen, Mitleid erregend abgemagerten Straßenköter, der argwöhnisch hinter der Rostlaube hervorspähte. 


Er besaß den sehnigen, sehr dünnen Körperbau eines wilden Tieres. Er sah aus wie ein Wolf im Körper eines Kojoten. Er kämpfte wohl ständig mit den Widrigkeiten des Lebens um sein Dasein. Sein wolfgraues Haar war an den fledermausartigen Ohren mit weißen Büscheln versehen, das linke Ohr hatte in der Mitte einen Knick und verlieh dem Tier ein niedliches Aussehen. Allerdings nur, wenn es gerade gut gelaunt war, dachte Bell. Doch das war nicht der Fall. Sie schauderte. Als das elende Geschöpf bemerkte, dass es entdeckt worden war, fletschte es drohend seine scharfen Zähne. Sie trat zügig einen Schritt zurück. Nur keine Angst zeigen! 


Sie machte wohl besser die Fliege, bevor dieser Straßenunfall sie noch mit Milzbrand oder ähnlich Gefährlichem ansteckte. Schritt für Schritt tastete sie sich rückwärts den Weg entlang, bis sie sich endlich - weit genug entfernt von der wandelnden Flohfalle - in Sicherheit wog. Dann wandte sie sich um und marschierte zügig weiter. Sie musste sich beeilen.


Tief sog sie die fremdartigen, intensiven Gerüche ein. Der Benzingestank war durchmischt vom hitzeschwangeren Duft des Ende Juni in voller Blüte stehenden Ginsters und des beißenden Ziegenduftes. Dieser schwelgte wie eine dichte Wolke beständig über ihr. Es war einfach herrlich! Das war pulsierendes Leben, wie sie es sich vorstellte. Hier gefiel es ihr, hier würde sie sich Arbeit suchen und eine Zeit lang verweilen.


Als sie geschätzte zwei Stunden später in Cascine di Buti einmarschierte verschwand die brennende, Hitze bringende Sonne in einer wahren Farbenexplosion hinter dem Monte Persecco und hinterließ einen dunkelblauen, leicht lichten Horizont. In dessen Schein lief sie, durch die Last des Gepäcks bereits schwer gebückt, die lang gezogene gepflasterte Straße hinunter und versuchte sich zu orientieren. Im schwachen Licht einer einsamen Straßenlaterne versuchte sie den Ortsplan zu lesen, den Chris ihr übermittelt hatte.


Pong. 


Ein leises dumpfes Schlagen im Dunkeln hinter ihr. 


Pong. 


Schon wieder.


Angst überfiel sie. Suchend erforschte sie die Dunkelheit. Sie konnte beinah fühlen, wie jemand sie aus der Finsternis heraus belauerte. Aus dem Lichtkegel, den die Laterne warf, spähte sie angestrengt in die Schwärze hinaus. Konzentriert kniff sie die Augen zusammen. Verdammt und zugenäht, da war doch jemand! 


Dort drüben bei den Mülltonnen.


„Hol mich doch der Teufel …!“, fluchte Bell überrascht, als sie die Quelle der Unruhe entdeckte. „Ich warne dich, Hund. Falls du vorhast mich zu fressen, wirst du eine böse Überraschung erleben.“ 


Der räudige Köter von vorhin trat hinter den bergeweise angefüllten Mülltonnen hervor und sah plötzlich gar nicht mehr aus wie der große, böse Wolf. Im Gegenteil, wirkte der Kleine doch kaum älter als ein paar Monate. 


Vorsichtig näherte er sich Bell. Schritt für Schritt, als hätte er jeden im Voraus geplant. In noch immer großem Respektsabstand hielt er inne und legte bedächtig sein struppiges Köpfchen schief. Ein leises, hohes Winseln appellierte an Bells Herz, rüttelte an ihrer Seele und bat um Einlass, doch dieser Teil ihrer Selbst war längst zu undurchlässigem Eis erstarrt. Mehr als eine tiefe Anteilnahme konnte er von ihr nun wirklich nicht erwarten. Mit einer forschen Handbewegung versuchte sie, den Köter zu vertreiben.


„Hau ab! Du siehst doch, dass ich genau so ein armer Schlucker bin wie du“, bedeutete sie der Promenadenmischung ungestüm. Zu ungestüm, aber was sollte das bemitleidenswerte Geschöpf schon groß machen? Sie war zuversichtlich. Ihre uneingeschränkte Gutgläubigkeit erstreckte sich wohl auf alle Bereiche ihres Lebens. 


„Sieh dich nur um, du hast es viel besser als ich, kannst aus tausenden Mülltonnen fressen!“, schrie sie ihm schlussendlich entgegen, als er kein Ohr rührte.


Seine buschigen graubraunen Nackenhaare fuhren kerzengerade in die Höhe und ein tiefes Grollen stieg aus dem Inneren seiner Kehle, das dem wildesten Wolf alle Ehre gemacht hätte. Seine bernsteinfarbenen Augen blitzten gefährlich im mickrigen Licht der Laterne und bildeten einen hellen Kontrast zu seinem wolfsgrauen Fell, das räudig und verdreckt in alle Richtungen abstand.


„Du bist ein ganz starkes Kerlchen, nicht wahr?“, sagte sie beschwichtigend und trat bereits zum zweiten Mal seit ihrem Eintreffen in der Toskana den Rückzug an. Was hatte sie davon, wenn ihre Reise schon vorbei war, bevor sie richtig begonnen hatte? Na eben!


Bell zuckte hilflos mit ihren zarten Schultern und tat das schier Unverzeihliche. 


Im Geiste hörte sie Dick Mortes, ihren Lehrmeister aus längst vergessenen Zeiten: „Dreh einem wilden Tier niemals den Rücken zu, hörst du. Immer Augenkontakt halten, Mädchen. Immer Augenkontakt. Nur so kannst du den weiteren Verlauf des Aufeinandertreffens lenken und beeinflussen. Wie sonst solltest du wissen, was in einem Geschöpf vorgeht?“ 


Bell verstieß gegen alle ihre Prinzipien, wandte dem fremden Hund ihre verletzliche Kehrseite zu und ging davon, ohne sich umzudrehen. Stöhnend schulterte sie ihren Koffer. Tolle Idee, dieses Ungetüm mit zu nehmen. Spätestens morgen Früh würde sie eine Streckbank brauchen. Sie spürte, dass das finstere, vor Dreck starrende Geschöpf genauso auf der Suche war wie sie. Dass es auf die gleiche Weise ein Zuhause ersehnte wie Bell. Nun, der Köter war zwar bedauernswert, doch Bell war kein guter Samariter, sie konnte ja nicht mal auf sich selber Acht geben. 


Der Hund verfolgte sie auffallend unauffällig.


Tap. 


Tap. Tap. 


In ihrem Rücken hörte sie seine zielstrebigen Schritte, die sich ihr anschlossen.


Hoch oben auf dem Monte Persecco, der von den ansässigen Bauern zum größten Teil für landwirtschaftliche Zwecke genutzt wurde, thronte eine alte, zum Teil verfallene Burg, die sich im hellen Mondlicht überirdisch abzeichnete. Darin befand sich heute eine kleine restaurierte Kapelle, wusste sie, weil sie während der Fahrt Rons Reiseführer durch die Toskana studiert hatte. Der Ort Cascine di Buti, der eingebettet am Fuße des Berges lag, hatte etwa sechstausend Einwohner und noch nichts von dem Charme vergangener Epochen eingebüßt. Eine gewundene Straße führte von der Ruine hinab bis ins Tal und verlief sich auf dem großen gepflasterten Marktplatz, der den Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens der Bevölkerung hierorts darstellte. Hier trafen sich Leute zum Gespräch und wickelten Geschäfte ab. Wöchentlich gab es einen großen Bauernmarkt, auf dem regionale Produkte zum Kauf angeboten wurden. Es wurde getratscht, gestritten, gefeilscht und verhandelt. Hier pulsierte das Leben in seiner reinsten Form. 


Keuchend blieb Bell stehen. Sie fröstelte. Den ganzen Tag über hatte sie so sehr geschwitzt, dass sie jetzt, nach Sonnenuntergang, trotz ihrer Anstrengung fror. Ihr Fuß schmerzte, besonders der linke. Dort befanden sich bereits mehrere durchgelaufene Blasen. Dieser Schmerz war jedoch nichts im Vergleich zu den Qualen ihrer lädierten Schultern. 


Ihre Arbeitskollegin Samantha, der weibliche Part des Paris Fried Chickens, würde sagen: „Schätzchen, nur wenn du Schmerzen hast, weißt du, dass du am Leben bist.“ Nun ja, Sam war eine von der pessimistischeren Sorte. Stand auf Schläge und solche Sachen. Diese Tortur, die würde ihr auf perverse Weise gefallen, dachte Bell. Ganz bestimmt!


Vor ihr erblickte sie das nagelneue Schild, das die Podere la Buti, das Anwesen ihres Gastgebers, ankündigte. 


Sie war zum Umfallen müde. 


Mit letzter Kraft schleppte sie sich samt ihres Koffers zu den schattenhaften Häusern und ging wie ausgemacht am größeren Gebäude vorbei zu dem lang gestreckten, niedrigen Cottage. Daneben ragte die Silhouette einer turmhohen Zypresse wie ein Speer, vom silbrigen Mondlicht beschienen, aus der düsteren Landschaft empor. 


Sie blickte sich um und sah ihren hartnäckigen Verfolger schemenhaft durch den weitläufigen Innenhof huschen. Es schien sich wirklich niemand auf dem Gehöft zu befinden, dachte sie. Die Tür des Cottage war unversperrt und quietschte leise, als sie eintrat. Der Duft nach getrockneten Kräutern, nackten Steinwänden und selbstgemachtem Brot schlug ihr entgegen. Im Inneren war es herrlich kühl und die unverbrauchte Luft war eine wahre Wohltat für Bells zermarterten, gepeinigten Körper.


In der Ecke neben der Tür fand sie einen Lichtschalter. Als es hell wurde sah sie sich neugierig um. Wie versprochen war das Sofa in der Mitte des spärlich eingerichteten Raumes mit frischen Laken überzogen und obendrauf lag eine Decke bereit. Die massive Anspannung der letzten Tage fiel wie eine tonnenschwere Last in Form ihres Koffers von Bells Schultern. Sie sank dankbar auf das bescheidene Lager und schlummerte Sekunden später mitsamt ihrer Kleidung und ihren Schuhen tief und fest ein.
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22. Kapitel

 

Unnachgiebiges Hämmern drängte sich in Chrispins ohnehin unruhigen Schlaf. Was zum Teufel …? Er fuhr in die Höhe. 


„Chrispin?“, hörte er eine leise, drängende Stimme vom Gang her. „Chrispin, verdammt noch mal, wach endlich auf!“


Gepeinigt raffte er seinen steifen Körper aus dem Bett und verspürte ein schmerzhaftes Pochen im Bein. „Ich komme ja schon.“


Eine weinende Natalia stürzte in sein Zimmer. „Sie ist weg…Lori…ich kann sie nicht finden“, schluchzte sie verzweifelt.


„Sag das bitte noch ein Mal.“


„Ich bin aufgewacht und da war sie weg“, bebend vor Panik umfasste sie seinen Ellenbogen. Sie trug ein weißes, knöchellanges Nachthemd und sah darin aus wie ein mittelalterliches Burgfräulein. 


Schnell handelte er. „Du nimmst den rechten Flur und ich den linken. Sie kann noch nicht weit sein“, versuchte er sie ungeschickt zu beruhigen. 


Zum Teufel, er kannte sich nicht aus mit heulenden Weibern.


Natalia war wie versteinert. Wie unfähig konnte sie denn noch sein? Zuerst verlor sie ihren Sohn und jetzt, Jahre später, verlor sie die Tochter ihres Sohnes. Chris würde ihr nie verzeihen, er würde sie hassen und rausschmeißen. Die ganze harte Arbeit wäre verlorene Liebesmühe gewesen. Verzweifelte Schluchzer schüttelten ihren Körper.


Chrispin humpelte in hellblauen Boxershorts den Gang hinunter. Er wurde wirklich zu alt für solche mitternächtlichen Einlagen. Er machte sich keine zu großen Sorgen, denn Lori war gelegentlich eine Schlafwandlerin. 


Vielleicht hätte er diesen Umstand Natalia mitteilen sollen, dachte er. Mann, was war er doch für ein riesiges Arschloch! Er fand das Mädchen beim großen Fenster am Ende des Flurs. Sie starrte wie gebannt hinaus und er versuchte sie nicht zu erschrecken. Sanft sprach er sie von hinten an und wartete, bis sie auf seine Stimme reagierte. Chrispin nahm sie bei der Hand und ging mit ihr langsam zurück. Ihr letzter nächtlicher Ausflug lag schon eine Weile zurück. Sie hatte sich damals mitten in der Nacht zu Annie in die Box gelegt. Dem Himmel sei Dank erwischte es die sanftmütige Annie, nicht Tango, den Flegel. Chris hatte Chrispin am nächsten Morgen kreidebleich aus dem Bett geworfen und sie beide rannten, verrückt vor Sorge, Lori suchen. Damals fand Chris sie. Annie stand ganz nah bei dem schlafenden Kind, ihre Nüstern hatte sie liebevoll in Loris Haar vergraben. Chrispin wusste, wäre Chris kein Mann gewesen, hätte er vor Erleichterung angefangen zu heulen. Seit diesem Tag prangte vor Tangos Box ein schmiedeeisernes Schloss, das jede Nacht versperrt wurde. 


Er erreichte das Zimmer, führte Lori langsam zum Bett und legte sie wieder hinein. Er wusste, dass das Mädchen die ganze Zeit über geschlafen hatte. Natalia betrat zögerlich das Zimmer. Als sie sah, dass Chrispin Lori gerade zudeckte, entfuhr ihr ein erleichtertes Wimmern. Er streichelte dem Mädchen noch einmal leicht über das Köpfchen und erhob sich vom Bett. 


Dann seufzte er ergeben und trat vor Natalia und umarmte sie tröstend. Sie lehnte sich an ihn und erlaubte sich, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. 


„Ich dachte, ich hätte zum zweiten Mal mein kleines Baby verloren“, wisperte sie an seiner kräftigen Schulter. Betreten schloss Chrispin die Augen und zog sie noch fester in seine Umarmung. Er wollte sie beschützen und nicht andauernd verletzen. Doch er fand nicht die richtigen Worte. Nie. Er war kein redegewandter Mann, sondern ein Cowboy, verdammt noch mal. Ein rauer Geselle! 


Keinerlei Worte mächtig neigte er seinen Kopf und versuchte, ihre unbegründeten Schuldgefühle einfach fortzuküssen. Was sollte er sonst tun? Er musste sie vergessen lassen. Dieses Bedürfnis war so übermächtig, so berauschend … es überfuhr ihn wie ein Güterzug.


Überrascht verkrampfte sie sich in seinen Armen. Doch er küsste sie ganz sanft und zärtlich, wollte sich entschuldigen, sie um Verzeihung bitten für all die Jahre des Kummers. Mit seinen rauen Lippen liebkoste er träge ihren seelenwund zusammengepressten Mund. Süß. Entschuldigend. Langsam entspannte sie sich und mit der verzehrenden Sicherheit eines gestandenen Mannes eroberte er ihre nach Tränen schmeckenden Lippen. Vorsichtig bat er um Einlass und schmeckte dort Verzweiflung und unbändige Trauer. Langsam eroberte er sie mit seiner Zunge, die seit so langer Zeit aus der Übung, aber doch so geübt war. Wollte sie kennen lernen. Erneut. Sie besitzen. Ihr seinen Stempel aufdrücken. Dafür, dass er sie nicht vergessen konnte, diese Hexe. Dafür, dass seine Sinne verrückt spielten. Dass sie ihn rasend machte. Ihn, einen Mann, der den größten Teil seines Lebens bereits erlebt hatte. Er wollte sie beschützen und gleichzeitig büßen lassen für all die Empfindungen, denen er nicht mehr Herr wurde, besonders, seit sie wieder in sein Leben gerauscht war. Er legte all seine Energie hinein um ihr Freude zu bereiten, denn das war seine Bestimmung. Sein Herz setzte einen verwirrenden Schlag aus. Ja, Natalia war seine Bestimmung. Nichts hatte ihn darauf vorbereitet. Auf diese Süße. Auf das Gefühl der Befreiung. So heftig hatte er sich gewehrt und sich doch so sehr danach gesehnt. Ihre Zungen trafen sich in der Mitte ihrer beiden Münder und begannen den Tanz der Leidenschaft, so viel reifer und doch so zart wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling. Seine kurzen Bartstoppeln zerkratzten ihre zarte Haut. Ihre Nerven flatterten. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Ach, wie herrlich aufregend. Unter ihren bebenden Händen spürte sie den kräftigen Körper eines Mannes, der sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Er war sehr schlank und sehnig. Sein Bauch war noch immer flach und hart. Sie betrachtete sein gebräuntes, herbes Gesicht und heiße Erregung erfasste sie. 


Chrispin unterbrach ihren berauschenden Kuss und berührte ihr zartes Schlüsselbein. Seine Augen waren ganz dunkel vor Ekstase. Er hauchte ihr einen zarten Kuss in die empfindliche Kuhle ihres Halses. Sie bemerkte sein Bedauern, als er ihr eine gute Nacht wünschte und Natalia hinter ihm die Tür versperrte. Sicherheitshalber natürlich. 

 

Am nächsten Morgen streckte Chrispin ermartert seine Glieder. Noch lange war er wach gelegen und hatte Schäfchen gezählt, um wieder etwas Blut ins Gehirn zu bekommen.


Was hatte er sich nur dabei gedacht Natalia zu küssen? Er war doch kein gottverdammter Teenager mehr! Die Hitze schoss ihm in die Lenden, als er an ihre weiche Haut und ihren betörend weiblichen Duft dachte. Als er den großen Frühstücksraum betrat, strich Natalia Lori gerade ein Honigbrot.


„Darf ich heute den Turm von Babel raufgehn´?“, fragte Lori gerade mit schier überschwänglichem Tatendrang, als Chrispin sich näherte. Er brach in lautes Gelächter aus.


Natalia grinste. „Schätzchen, wir können einen Turm besteigen, doch du wirst mit dem Turm von Pisa vorlieb nehmen müssen.“ 


Natalia warf Chrispin ein scheues Lächeln zu, das er wie ein Volltrottel erwiderte. Er konnte einfach nicht anders.


Natalia besuchte mit Lori den Dom von Pisa und sie gelangten schließlich auch auf den Schiefen Turm. Allerdings mit zwei Stunden Wartezeit, da immer nur zwanzig Personen auf einmal den Turm betreten durften, vermutlich um zu verhindern, dass dieser umkippte. 


Chrispin verweigerte standhaft, sie zu begleiten und deutete dabei mit einer lächerlich schmerzhaften Grimasse auf sein Gipsbein. Dann machte er es sich auf der großen, gepflegten Rasenfläche zwischen dem Dom und dem Turm bequem, auf dem sich auch unzählige andere Menschen aller Herren Länder und Kulturen ausruhten, rauchten und Karten spielten oder einfach nur den Kopf in den Nacken legten um die vorbeiziehenden Wolken zu beobachten.


Es war ein herrlicher Tag. 


Chrispin lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vögelchen zwitscherten und er atmete frische Luft in seine Lungen, als ihn ein unbestimmtes Gefühl der Schwerelosigkeit erfasste. Seine Glieder wurden bleiern und seine Seele schien seinen Körper zu verlassen. Unfähig, die Wirklichkeit wahrzunehmen, sah er die Welt voller schillernder Farben in einem endlosen Regenbogen erstrahlen. Gerade fragte er sich, was wohl diese Mentalreise zu bedeuten hatte, als der Schiefe Turm krachend zusammenbrach. Der Ältere schrie angsterfüllt auf und schoss in die Höhe. Neben ihm eilten fremde Menschen in alle Richtungen davon, um nicht mit dem Verrückten in Berührung zu kommen. Auf dem Boden der Tatsachen angekommen raufte er sich entgeistert die Haare. Mit einem schnellen Blick nach links vergewisserte er sich. Gott sei Dank, dachte er mit rasendem Herzen, der Turm hing immer noch genauso schief da wie zuvor. Es wurde Zeit, dass er wieder nach Hause kam. Das Zusammensein mit dieser weiblichen Versuchung brachte schon die sonderbarsten Halluzinationen mit sich. Er würde noch seinen Verstand verlieren. Er war ein gläubiger Mann, tief verwurzelt mit der Kultur seines Volkes, der Cree Indianer. Besonders die Traumdeutung stellte einen großen Teil ihrer Gefühlswelt dar. 


Träume waren wichtig, sie zeigten den weiteren Gang der Dinge. Als ein Mann voller Gegensätze glaubte er sehr wohl an Botschaften. Auch, wenn dies mit dem Lebensgefühl des Cowboys kaum zu vereinen war. Er wusste, allzu reale Tagträume waren wie das Amen im Gebet. Einzigartig und von großer Aussagekraft. Sein Großvater würde ihm sagen, dass der Zusammensturz des Turms nur den Bruch mit der Vergangenheit und das Einstürzen seiner dicken Mauern bedeuten konnte. Jener Mauern, die er in jahrelanger mühevoller Arbeit um sein Herz errichtet hatte. Chrispin kam also nicht umhin, diese Vision als bedeutungsvolles Zeichen zu interpretieren. Verdammt noch mal, er hatte auch so schon genug Ärger am Hals.


Natalia kam mit einer aufgedrehten Lori über die Wiese geschlendert und registrierte sofort Chrispins sichtliche Veränderung. Dieser Mann war ein wandelndes Chaos. Kaum hatte sie sich auf eine seiner Launen eingestellt, verfiel er bereits in die nächste. Wie dem auch sei, es gab Neuigkeiten. Sie hielt ihm die heutige Tageszeitung unter die Nase. „Die Brände konnten gestoppt werden“, sagte sie und fügte etwas leiser hinzu, „hoffentlich wurde nicht allzu viel zerstört.“


Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand, warf einen kurzen Blick darauf und fauchte brüskiert. Alles auf Italienisch. 


„Das Feuer wurde durch den Wind den ganzen Monte Persecco hinauf getrieben, konnte jedoch vor Cascine di Buti von gestoppt werden.“ 


Sie sah verstört in sein Gesicht. „Die Ranch liegt etwas außerhalb, deswegen wissen wir nicht, was uns erwartet.“


„Fahren wir zurück?“


Sie nickte und schaute ihn bedrückt an. „Ich habe gerade mit meinem Cousin Adriano telefoniert. Chris und Bell sind nie bei ihm angekommen.“


Chrispin hielt betroffen inne. „Du machst Scherze…!“


„Wir brechen sofort auf. Die Fahrt dauert mindestens zwei Stunden.“ Sie durfte jetzt nicht Nachdenken. Nur Handeln.


Chrispin raffte sich auf und Natalia streckte ihm ihre Hände entgegen, um ihm aufzuhelfen. Ohne Zögern ergriff er sie. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


„Stell dir vor, Chrispin“, erklang Loris glockenhelle Stimme und sie fasste ihn an der Hand, „ich habe vom Turm gespuckt und eine Taube getroffen.“


„Guter Schuss, Kleines“, antwortete er, krank vor Sorge.


Die Rückfahrt erfolgte in einvernehmlichem Schweigen. Jeder machte sich seine eigenen unheilvollen Gedanken über den Verbleib von Chris und Bell. Er spürte Natalias stilles Leid und legte seine Hand auf ihre. Verblüfft blickte sie Chrispin an, lächelte ihm dann aber scheu zu.





